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Was bisher geschah …

Geheimnisse der Dunkelheit: Die Chroniken von Ereos 4

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne und sehen so, wie Delon, Sha und Evva auf Nadruas, der Königin der Drachen, durch Thés’aeoneir reisen. Nadruas verspricht Delon, seiner Axt ihren Segen zu gewähren und dem Wolfsritter und Saak Nachricht zu überbringen, dass Delon den verlorenen Stamm in den Tiefen von To gefunden hat und der kalte Wind des Nordens wehen muss. Nadruas bringt die drei Gefährten nach Ro’Horos, wo Sha sein Versprechen an die auf Nubar getötete Sklavin Rea einlösen will. Die drei erkennen, dass sie Ro’Horos am letzten Tag der Steppenrennen der freien Stämme erreichen und dass Giru Geheimniskrämer den Zeitpunkt ihrer Ankunft bestimmt hat. Giru besucht sie bevor sie das Lager der freien Stämme betreten, schenkt Delon eine Axt, die niemals stumpf werden wird und von niemandem gegen ihn erhoben werden kann. Der Nordmann bindet sie unter Anleitung von Giru an sich und zwei blutrote Bärenköpfe leuchten auf den Axtblättern auf. Ohne Evva vorzuwarnen, bindet Giru seinen alten Kampfstab an sie und testet dabei zugleich eine neue Bannbarriere gegen Delons wütenden Angriff. Nachdem der Stab an Evva gebunden worden ist, kann sie ihn fortan jederzeit rufen und wieder verschwinden lassen. Die Sterne sehen, wie Sha den Reitern der freien Stämme das Zeichen, das ihm Rea vor ihrem Tod in die Schulter geritzt hatte, zeigt und eine Reiterin sich als Reas Schwester zu erkennen gibt. Beim Lagerfeuer erfüllt Sha sein Versprechen und erzählt Reas Geschichte. Laut dem Gesetz der Stämme muss Ro’Horos nun gegen Nubar in den Krieg ziehen. Bereits am nächsten Morgen ziehen die freien Stämme mit fünfzehntausend berittenen Kriegern los, um über die Nubarer zu richten. Die Sterne sehen, wie Delon, Sha und Evva das Totland und schließlich auch den Schattentempel erreichen. Sie töten die Schattenpriester und Delon wirft die Leichen auf den Altar, wo sie vergehen und er sie so den Schattenlosen zum Geschenk macht. Der Schatten Agnon folgt dem Ruf seiner Freunde und erfährt, dass sie einen der jüngeren Schatten getötet haben. Er erklärt ihnen, dass sie die Neun dennoch nicht besiegen können. Nicht, solange die Türme stehen. Nicht, solange sie die Schattenlosen haben. Anchos, einer der Neun, betritt den Schattentempel und Delon, Sha und Evva fallen vor ihm auf die Knie und ihre Blasen leeren sich. Agnon überlistet den Schatten, indem er ihm weißmacht, dass die drei auf seinen Befehl die Mörder des jungen Schattens suchten, und hier fanden. Anchos beauftragt Agnon weitere Verräter zu suchen. Gemeinsam beschließen Sha, Delon und Evva, sich erst um die Tempel und die Priester, dann um die jüngeren Schatten und sich anschließend um die namenlosen Türme und die Neun zu kümmern. Agnon erzählt ihnen vom Schattentempel in Koraek, dem Tempel des Ersten der Neun, wo mehr Menschen an einem Tag sterben, als in allen anderen Tempeln zusammen. Sha, Delon und Evva gehen zurück nach Thés’aeoneir, um Giru und Nadruas um Rat zu fragen. Im Land der Träume treffen sie auf Giru, der ihnen verspricht, mit Hilfe seines Bruders Pub Unterstützung für den Angriff auf Koraek zu suchen. Sie sollen sich in der Zwischenzeit um den Schattentempel in Natar kümmern. Nadruas wird sie vor dem Morgengrauen abholen und Delons Axt segnen.

Ewiglich schweigend beobachten die Sterne aus der Ferne und sehen, wie Talgos tagtäglich Peitschenschläge verschenkt und der junge Neun, Mer und Yen am dritten Tag des dritten Jahres erwachen, nachdem sie in der Nacht Kisos Erinnerungsbann erschaffen hatten. Bei Nacrimed meistern sie die Unterrichtsstunden in Gifte und Pflanzen, sie zählen unter Talgos blutiger Peitsche die Minuten in der Halle der Schwerter und schulen ihre Sinne in der dunklen Stunde. Jede Nacht üben sie den Schattenkampf unter Guan in der Dschungelarena. Am ersten Tag des Blutes, der ersten monatlichen Opferung außerhalb der Schule, freunden sich Yen, Mer und Neun mit Vartas an, der gerade den Gasthof Zum wippenden Wirt eröffnet hat und sich als Asks Bruder zu erkennen gibt. In der Dschungelarena stellt Mer Guan zur Rede fragt ihn, ob er weiß, warum Kemtar einmal im Jahr verschwindet. Guan offenbart, dass Kemtar für eine spezielle Aufgabe in den Nachtwald reise – mehr würden sie aber nicht von ihm erfahren. Während die vier zusammen heimlich den Schattenkampf trainieren, schafft Neun erstmals den Wechsel von der stolpernden Schlange in den stürmenden Frosch und sie beschließen, diesen unmöglichen Wechsel geheim zu halten, um irgendwann vielleicht einen überlebenswichtigen Vorteil davon zu tragen. Die vier lesen in Lexands Lesezimmer über die Herstellung von Kriegsgabe und machen sich alsbald daran, sie herzustellen. Auf ihre Bitte hin führt Nacrimed sie durch einen gefährlichen Bereich der blühenden Gärten zu einem Baum, der von Todesgrad geschützt wird und in dem eine geheime Leiter in eine höhere Ebene führt, in der eines von Nacrimeds geheimen Laboren versteckt ist. Lexand lehrt sie, dass die Schatten Angst vor etwas haben und dass deren Herrschaft unbedingt vermieden werden sollte. Doch die Götter sind an einen Pakt gebunden und können daher nicht direkt gegen die Schatten vorgehen. Kaum dass die vier Schüler Über die Natur der Schatten zu Ende gelesen haben, beginnen sie mit Blut und Feuer und erfahren endlich mehr über die Blutsteine. Sie machen sich daran, zwölf Blausteinherzen zu finden, die sie für die Herstellung von jeweils drei Blutsteinen brauchen. Die Sterne sehen, wie die drei Skemeos das ganze Jahr auf den Monat der Pein warten und dieser erst direkt vor den Abschlussprüfungen des dritten Jahres beginnt. Ihr Foltermeister ist Ask, der Einzige, der es jemals geschafft hat, einen Bann des Verschließens zu öffnen. Er wurde von Lexand damit beauftragt, ihren Erinnerungsbann gewissenhaft zu prüfen. Sie überleben, sind nun Wölfe von To und nehmen das Freundschaftsangebot von Ask an. Am Tag der Prüfungen vergiftet Nacrimed die Skemeos mit Vierfach-Blut und die drei nehmen in den blühenden Gärten das Gegengift ein. In der Prüfung bei Lexand erkennen sie die wahren Gründe dafür, dass sie das ganze Jahr lang jeden Tag Toans Texte abschreiben mussten – sie können nun Handschriften kopieren, aber ihre Abneigung gegenüber Toans Texten wurde absichtlich gefördert. Ab der vierten Ebene der Bibliothek werden die Geheimgänge gefährlicher und mehren sich auch. Darum soll verhindert werden, dass die Schüler nach einem seiner Bücher greifen und damit zufällig einen tödlichen Geheimgang finden. Lexand gibt ihnen noch eine Warnung mit auf den Weg: Sollten sie einen Gang finden, in dem sie trotz der Blutsicht nichts sehen können und sich der erste Schritt anfühlt, als würden sie im Trockenen schwimmen, sollten sie keinen zweiten Schritt wagen – sie würde sonst sofort sterben. Für die Prüfung in der Halle der Schwerter ruft Talgos mit einem Horn einhundert markierte Ziele, die an den Tagen des Blutes nicht getötet wurden und lässt sie gegen die Skemeos kämpfen. Die Sterne beobachten voller Schrecken, wie nur vierundvierzig Skemeos die Prüfung bei Talgos überleben. Nach der Prüfung bei Guan nimmt der Geweihte Mer, Yen, Neun, Kemtar, Kels und Sita zur Seite und warnt sie, dass Talgos dafür gesorgt hat, dass so viele diesjährige Rajar wie noch nie das Jahr wiederholen müssen. Bei der letzten Prüfung, gewinnt Kemtar die Rangliste der Opferungen, gefolgt von Kels und Sita. Auf dem vierten Platz finden sich Mer, Yen und Neun mit genau gleich vielen Punkten. Kels und Sita haben zu den dreien kaum Vorsprung, aber Kemtars Vorsprung ist ungewöhnlich hoch, obwohl er mit Kels und Sita zusammen losgezogen ist. Kiso besteht seine Prüfungen und steigt in den Rang eines Skemeos auf.

Aus der Ferne sehen die Sterne, wie Giru Geheimniskrämer, Alas und Alyssa das Nebelgebirge im südlichen Oktur erreichen. Sie gehen durch das Traumtor nach Thés‘aeoneir und Alyssa erzählt die erste Geschichte aus dem Märchenbuch ihrer Eltern, über den gierigen Raben Lar, dem seine Gier zum Verhängnis wurde. Giru unterrichtet Alyssa, während sie in Richtung des Nachwaldes marschieren. Er berichtet von den Gesetzen der Gegensätze, von dem Preis, den man für das Benutzen eines Traumtors bezahlen muss und von einem fast vergessenen Tor, das fünfzig Lebensjahre nimmt. Giru erzählt Alyssa, dass die Zeit im Land der Träume anders vergeht. Wenn auf Ereos ein ganzer Tag verstreicht, vergeht dort nicht einmal ein halber – wobei auch das nicht immer stimmt. Die Tage sind gleich, aber es gibt verschiedene Zeitzonen, die sich willkürlich ändern. Die Sterne lauschen, wie Alyssa die nächste Geschichte aus dem Märchenbuch ihrer Eltern über den ängstlichen Affen Chos erzählt, der zwar das Herz am rechten Fleck gehabt hätte, aber aufgrund seiner Angst zu viele schlechte Entscheidungen getroffen hatte. Nadruas besucht Giru, Alyssa und Alas und die Königin der Drachen versteckt Alas‘ Erinnerungen an den geheimen Eid der Wanderer. Dann lehrt der Gott den beiden den Erinnerungsbann. Giru erzählt Alyssa, dass niemand weiß, wer die Traumtore erschaffen hat. Selbst Nadruas kann sich nicht mehr daran erinnern, obwohl ihre Erinnerungen bis zurück ins Zeitalter der Drachen reichen. Damals waren die Drachen todbringende Ungeheuer und man hat Jagd auf sie gemacht, darum sind sie schließlich in das Land der Träume geflohen. Aber eines Tages werden sie vielleicht wieder zurückkehren. Alyssa bemerkt mit Hilfe ihres Blutsteins, dass ihr Bruder plötzlich nicht mehr im Nachtwald ist und Giru freut sich, dass er Janus nachjagen kann, denn nicht einmal er kann in so kurzer Zeit so weit reisen.

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel und so sehen sie, wie Mer, Yen und Janus in den Nachtwald vordringen. Das Licht wird schwächer und die Dunkelheit nimmt zu, bis sie schließlich einen Bereich erreichen, in dem sie nur noch mit Ras-kher sehen können. Sie werden von einem Rudel Wölfe in das Herz des Waldes geleitet. Im Herz der Dunkelheit finden sie den Altar der Dunkelheit und werden von einer blinden Frau, begrüßt, die sich als Dienerin der Dunkelheit vorstellt. Die Wächterin kennt ihre Namen und gibt sich als Mutter von Sapos und Kemtar zu erkennen. Als sie Dienerin der Dunkelheit wurde, übernahm ihre kinderlose Schwester Kyle die Aufgabe Kemtar und Sapos zu erziehen. Atropir, der zweite Richter, der eigentlich in die Wächterin verliebt war und abgelehnt wurde, widmete sich nun ihrer Schwester. Doch auch sie lehnte ihn ab und knapp einen Monat später verschwand Kyle spurlos. Nicht einmal die Dunkelheit wusste mehr über ihren Verbleib, einzig, dass sie in den Türmen gefangen wäre und nur die Schatten mehr darüber wüssten. Ihrem ersten Sohn gab die Wächterin Mildtätigkeit und Frieden, Kemtar verwandelte sie jedoch in das Gegenteil. Ihn nahm sie mit in die Dunkelheit und lehrte ihn den Tod, bis er sie mehr fürchtete als die Schatten. Sie ließ ihm keine Wahl, er musste To überleben, egal zu welchem Preis, und mehr über die Türme herausfinden. Sie erschuf jemanden, der so sehr mit dem Hort der Schatten verwoben war, dass nicht einmal die Schatten daran zweifeln würden. Sie sammelte Menschen, die Kemtar in den Monaten tötete, in denen er Ausgang von To hatte. Die Wächterin erzählt ihnen, dass Kemtar erzählt hat, dass Janus ihm so ähnlich sei, dass sie in einem anderen Leben Brüder hätten sein können. Kemtar verstehe, warum Mer, Yen und Janus ihn jagen. Er hätte sich sogar genauso entschieden, wenn er gesehen hätte, was sie sahen. Aber die Wächterin verrät ihnen die ganze Wahrheit. Sie wissen nicht, dass Kemtar keine Wahl hatte. Seine Mutter ließ ihm keine andere Wahl, als dass er To überlebt und der einzige Weg war es, sich Talgos Befehlen zu beugen. Talgos trägt die Schuld. Die drei beschließen, Talgos zu töten und versuchen Kemtar zu vergeben. Die Wächterin sagt ihnen, dass die Assassinen von To auf Undal sind – dort können sie ihren ehemaligen Peiniger finden. Einen Teil des Weges kann sie die drei mitnehmen. Es gibt zwei Schreine, einen im Herzen des Nachtwaldes und einen in den Tiefen der schwarzen Zellen von Saref. Sie nehmen das Angebot an und reisen mit ihr nach Saref, von dort wollen sie weiter zu einem Schattentor und dann nach Undal. Die Sterne sehen nicht, wie Mer, Yen und Janus mit der Wächterin durch die Dunkelheit reisen, doch die Sterne sehen, wie sie aus dem Nachtwald verschwinden und Ereos wieder betreten. In Saref treffen sie auf Pub, der gerade dem obersten Richter der schwarz-weißen Konklave eine Nachricht von Giru überbringt: Der Richter soll den Zellenbann auslösen. Der betrunkene Gott treibt seine Späße mit ihnen, gibt aber zu erkennen, dass auch er noch eine Rechnung mit Talgos offen hat. Er hätte noch ein paar Sachen zu erledigen, aber, wenn die Götter es wollen, sehen sie sich vielleicht in Undal wieder. Yen, Mer und Janus machen sich auf den Weg zum Traumtor nördlich von Saref.

Die Sterne beobachten traurig, wie Atropir Delon, Sha und Evva verfolgt und mit dreizehn Rittern der Konklave Thés’aeoneir betritt – Kemtar, Kels und Sita folgen ihnen im Auftrag des ersten Richters. Die drei Assassinen schleichen sich an Atropirs Nachtlager heran und beobachten, wie Atropir Besuch von Giru Geheimniskrämer bekommt. Kemtar wird von Giru zu ihm und Atropir ans Lagerfeuer gebeten. Giru enthüllt Kemtar, dass er weiß, zu was ihn seine Eltern im Nachtwald gezwungen haben und warum er so verbissen die Ausbildung zum Assassinen der Schatten abschließen musste. Giru enthüllt, dass Atropir verbrochen hat, wofür Kemtar und seine Eltern nie Beweise finden konnten. Kels und Sita töten die dreizehn Ritter und bringen die Köpfe zum ersten Richter der schwarz-weißen Konklave zurück. Kemtar nimmt Atropir gefangen und wird ihm eine ganz besondere Behandlung zukommen lassen. Er erfährt, dass seine Tante in den namenlosen Türmen gefangen ist und es von dort kein Entkommen gibt, aber Giru verspricht, dass er sich um die Türme kümmern wird und die dort eingesperrten Seelen eines Tages ihren Weg in Ereufs Hallen finden werden.

Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne.


Prolog

Ein göttlicher Traum

Giru Geheimniskrämer schlief auf einem mittelharten Steinboden. Er schlief tief und fest. Und während er schlief, ging er seiner liebsten Beschäftigung nach – er träumte.

Im Traum sprang der Gott durch ganz Ereos und beobachtete, sammelte und betrachtete, stetig auf der Suche nach neuen Geheimnissen. Mal sah er Vergangenes, mal sah er gerade Geschehenes. Mal blieb er nur für einen Augenblick, mal blieb er für Minuten oder sogar Stunden.

»Ich bin schließlich nicht umsonst der Gott der Träume und Geheimnisse«, sprach Giru im Traum lächelnd zu sich selbst und schloss die Augen. »Ich kann sogar im Schlaf wach sein und dabei die Augen schließen, obwohl ich eigentlich gerade mit geschlossenen Augen schlafe. Ach, manchmal ist es eine Freude, ein Gott zu sein.« Giru lachte heiter auf und widmete sich wieder seinem eigentlichen Vorhaben. »Ich bin schon ganz gespannt, wo ich als nächstes lande.« Ohne nach etwas Bestimmtem zu suchen, ließ sich Giru mit geschlossenen Augen durch Thés’aeoneir treiben und erst als er eine merkliche Veränderung um sich herum spürte, schlug er die Augen auf und blickte sich neugierig um.

Giru lächelte.

Er stand hoch oben auf den Zinnen der schwarz-weißen Konklave von Saref und labte sich an der atemberaubenden Aussicht. Die Mauern der Stadt waren mit unzähligen Rittern der Konklave bemannt, deren geschwärzte Rüstungen im Dunkel der Nacht kaum erkennbar waren. Auch auf den Straßen der Festungsstadt konnte Giru aberhunderte Ritter in ihren dunklen Rüstungen erspähen. Zeudain war im Krieg mit Nubar und die Sklavenfänger hatten die Hauptstadt erreicht. Die Schlacht um eine der grimmigsten Festungen von Ereos war entbrannt.

Giru ließ seinen Blick in die Ferne schweifen, wo tausende Lagerfeuer in der Dunkelheit flackerten und Girus Schätzung, wie groß das nubarische Heer sein würde, durch ihre schiere Zahl zunichtemachte. »Wo soll man denn da«, brummte er zu sich selbst, »zu zählen beginnen?«

»Gar nicht«, antwortete ihm eine bekannte Stimme und der oberste Richter der schwarz-weißen Konklave trat neben ihn an die Brüstung. »Es sind viele. Aber nicht SO viele wie es scheint. Die meisten Feuer sind nur zur Einschüchterung da. Im Heerlager befinden sich ungefähr zwanzigtausend Krieger. Dazu ein Tross der gleichen Größe. Es kann sein, dass sich dort noch Krieger verbergen, aber das konnten meine Kundschafter nicht herausfinden. Wenn du genauere Zahlen möchtest, kann ich dir die neusten Zählungen beschaffen.«

Giru schüttelte den Kopf.

»Träume ich oder bin ich wach?«, fragte der Richter leise und legte seine Hände auf die raue Brüstung aus Stein.

»Ein wenig von beidem«, antwortete Giru geheimnisvoll. »Eigentlich schläfst du, aber du wurdest im Traum von einem Gott berührt, das verändert deinen Traum und wir können miteinander sprechen. Woran du dich morgen erinnern wirst, vermag jedoch nicht einmal ich zu sagen. Vielleicht kannst du dich an jedes Wort erinnern, vielleicht auch nur an einen unglaublich realistischen Traum, oder du erinnerst dich an gar nichts.« Giru zuckte mit den Schultern. »Für den Moment ist es so, als wärst du wach und würdest neben mir stehen.«

»Wie lange, bis ich wieder in einen normalen Schlaf falle?«

»Ein paar Minuten. Zwei wahrscheinlich. Oder vier. Hast du den Zellenbann aktiviert?«

Der oberste Richter nickte grimmig.

»Dann sind die Schattendiener umsonst gekommen. Die Insassen sind in die Dunkelheit gegangen.«

»In den Zellen der Konklave herrschen nur noch sie«, flüsterte der Richter, »und der Tod.«

Giru lächelte zufrieden. »Ein Opfer, das erbracht werden musste. Es wird die Neun zur Weißglut treiben, sobald sie einen der jüngeren Schatten dort hinunterschicken und nur noch Tote auffinden.«

»Wann wird das geschehen?«

»Noch nicht. Erst schicken sie nur ihre Sklavenfänger. Wenn es so aussieht, als könnten sie die Mauern von Saref nicht überwinden, dann musst du dir Sorgen um einen Schatten machen.«

Ein trauriges Lächeln schlich sich auf die Lippen des Richters und er flüsterte: »Sie können. Es ist nur eine Frage der Zeit. Es sind zu viele von ihnen. Selbst für das Heer der Konklave. Sie werden teuer dafür bezahlen, aber irgendwann legen sie Saref in Schutt und Asche. Bis es so weit ist, werden sie für jeden Schritt mit ihrem Tod bezahlen, aber eines steht außer Frage: Die Mauern werden fallen! Weder ich, noch Saref, werden überleben.«

Giru schüttelte den Kopf. »Du hast Verbündete …« Giru stutzte und legte den Kopf schief. »Die Nubarer haben Feinde, von denen weder sie noch du etwas ahnen.« Girus Hände leuchteten blau auf und er flüsterte: »DAS wirst du morgen wieder vergessen haben! Du wirst dich nur erinnern, dass du ihnen die Stirn bieten musst. So lange wie nur irgend möglich. Halte durch und vielleicht wendet sich das Schlachtenglück zu deinen Gunsten. Aber es wird teuer. Wirklich unglaublich teuer.«

Der Richter verneigte sich vor dem Gott der Geheimnisse und blickte mit einem grimmigen Lächeln hinaus auf das Lager der Nubarer. »Du hast mein Wort, Gott der Geheimnisse. Ich werde sie bluten lassen!«

Giru lächelte zufrieden und schloss die Augen.

Der Gott spürte, wie sich die Umgebung veränderte. Es wurde merklich kühler. Giru genoss die Ungewissheit des neuen Ortes eine Weile und öffnete schließlich doch die Augen, als er einfach zu neugierig wurde.

»Hier war ich schon lange nicht mehr«, flüsterte er und sah sich dabei um. Er befand sich in den tiefsten Katakomben der Bergfestung von Syrkad und schwebte am Rande der Höhlendecke. Zu seinen Füßen, ungefähr zehn Meter unter ihm, kniete sein Bruder und strich mit blutiger Hand über längst verblichene Glyphen, die überall auf dem Steinboden der Katakomben verteilt waren.

»Er erweckt den Dunkelheitsbann!«, rief Giru begeistert aus. »Daran habe ich gar nicht mehr gedacht! Das ist so lange her, dass sogar ich es fast vergessen hätte.« Mit leuchtenden Händen schwebte er hinunter zu Pub und legte ihm stolz die Hand auf die Schulter.

Schmunzelnd blickte Pub über die Schulter und nickte in die Dunkelheit hinein. »Ich kann dich zwar nicht sehen«, flüsterte der betrunkene Gott, »aber ich weiß, wenn mein Bruder mich beobachtet. Ich hoffe, dir gefällt, was du siehst. Ich bereite eine kleine Überraschung für die Assassinen von To vor.« Pub blickte zu einem verwaisten Schemel, der von Spinnennetzen und Staub bedeckt, kaum noch als Sitzgelegenheit erkennbar war, und murmelte: »Verdammt staubig hier unten. Ich bin schon ganz durstig … würdest du?«

Giru lachte erheitert auf, streckte seine blau leuchtende Hand aus und auf dem Schemel erschien eine halbvolle Flasche Wein.

»Danke«, kicherte Pub, ging zu dem spinnenbewohnten Ungetüm, griff nach der Flasche und trank sie in einem Schluck aus. »Nächstes Mal«, lallte Pub in den Raum hinein, »trinken wir wieder gemeinsam. Aber dann eine volle Flasche. Jeder von uns.« Schmunzelnd wedelte er mit den Händen in die Richtung, in der er Giru vermutete und flüsterte: »Los, los! Such ein paar Geheimnisse! Ich bin hier fertig und habe noch viel zu viel zu tun.«

Breit grinsend schloss Giru die Augen, schwebte wieder hinauf zur Decke und wartete, bis er erneut eine Veränderung fühlte.

Eiseskälte schlug ihm entgegen und als er unheilahnend die Augen öffnete, wandten sich ihm neun Augenpaare zu, deren Blick so durchdringend war, dass selbst Giru einen Schritt zurücktrat.

»Du hast hier nichts zu suchen, lästiger Gott!«, zischte die Stimme des ersten der Neun. »Deine kleinen Tricks nützen dir in diesem Tempel nichts. Hier hast du keine Macht!«

Giru drehte sich unbeeindruckt einmal um die eigene Achse und stellte fest, dass er nicht den leisesten Schimmer hatte, wo er sich gerade befand. Schulterzuckend wandte er sich wieder den Schatten zu und rief entrüstet: »Ich? Ihr nennt mich einen lästigen Gott? Habt ihr eigentlich schonmal in einen Spiegel geschaut? Dann würdet ihr erkennen, wer von uns allen WIRKLICH lästig ist. Ihr haltet mich ganz schön auf Trab mit eurem ganzen blödsinnigen Blutgedusel.«

»Es reicht!«, donnerte der erste der Neun und hob die Hand.

Giru wurde unsanft aus dem Tempel geschleudert und fand sich plötzlich in Ordhall wieder, wo er neugierig auf die Ratshalle der Hauptstadt Asendar starrte.

»Dämliche Schatten«, schnaubte Giru und schüttelte über sein ungeplantes Aufeinandertreffen mit den Neun verärgert den Kopf.

Eine Zeit lang hing er düsteren Gedanken nach, bis eine Bewegung seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein einzelner Wolfsritter, der in Begleitung eines viel zu laut und viel zu schnell sprechenden Mannes war, trat gerade auf den Platz vor dem Eingang zur Ratshalle und unterbrach den Schwatzenden: »Saak, sei bitte für einen Moment still! Seit Wochen sprichst du ohne Unterlass.«

»Aber«, begann Saak, »das wäre, als würdest du der Sonne befehlen, nicht mehr zu scheinen, oder vielleicht sogar dem betrunkenen Gott zu sagen, er dürfe keine Tropfen Alkohol mehr trinken. Was wäre denn das für eine Welt?«

»Wir haben eine Aufgabe …«

»Natürlich«, schnaubte Saak. »Die Nachricht an dich habe sogar ich gehört, so verflucht laut war ihre Stimme. Darum sind wir schließlich hier. Wir überbringen die Nachricht von Delon Dunherjer und ich bitte den Grauen um Erlaubnis, hier mein Wirtshaus zum Gelben Krug eröffnen zu dürfen, oder, wenn Ordhall wirklich in den Krieg zieht, zumindest den Kriegszug mit einer fahrenden Schenke begleiten zu dürfen.«

»Eine Bitte«, antwortete der Wolfsritter, »die dir niemand abschlagen wird. Wer Nachricht von Delon Dunherjer bringt, wird nicht abgewiesen. Du wirst sehen, dein Wunsch wird in Erfüllung gehen.«

»Wie einst ein goldener Heerführer mit grimmig glitzernder Maske sprach: Lass uns eine Tür eintreten!«

Saak ging entschlossenen Schrittes auf die Eingangstür zu und der Wolfritter folgte ihm kopfschüttelnd.

»Den Wirt mag ich«, sprach Giru zu sich selbst. »Ich hoffe, er bekommt seine Schenke. Die könnte vielleicht auch etwas für meinen Bruder sein. Das ist eine ziemlich geschäftige Nacht. Ich bin gespannt, was sie als nächstes bringt.«

Vorfreudig schloss er wieder die Augen und wartete.

Die Umgebung änderte sich abermals. Dieses Mal wurde es wärmer. Es roch nach alter, abgestandener Luft und Giru öffnete die Augen. Er stand in einer geräumigen Grabkammer und genoss für einen kurzen Moment den Stolz, der sich in seiner Brust breitmachte. Ineinander verschlungene, mit Fresken und Glyphen verzierte Steinsäulen strebten kathedralengleich in die Höhe, wo sie ein Kegeldach bildeten, das in einer schimmernden Glasspitze zulief und das Gewölbe mit unwirklichem Licht durchflutete. Vor seinen Füßen erstreckte sich ein glänzender Steinboden, dessen schwarz-weiße Steinplatten ein surreales Muster aus Licht und Dunkelheit bildeten. Inmitten des ansonsten leeren Raums stand ein gewaltiger Sarkophag aus blau schimmerndem Gestein, auf dessen schweren Deckel eine einzelne, flackernde Kerze stand.

Pub saß neben dem Sarkophag und sprach mit leiser Stimme: »Ich soll meinen Bruder entschuldigen, er hat einfach zu viel zu tun. Er würde dich gerne öfter besuchen kommen, aber die Schatten halten uns beide ganz schön beschäftigt.« Pub strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich erzähle dir ein andermal davon. Vielleicht. Wir sind uns noch nicht sicher. Es wird dir auf jeden Fall nicht gefallen.« Pub zog eine dunkelbraune Flasche aus seinem Ärmel, entkorkte sie und trank einen tiefen Schluck. »Der beste Rum«, seufzte der betrunkene Gott genussvoll und blickte von der Flasche zu dem Grabmal. Ein breites Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, er stand auf und schob den tonnenschweren Steindeckel ein paar Zentimeter zur Seite. Neugierig versuchte er in den kleinen, freigewordenen Spalt zu blicken, zuckte belustigt mit den Schultern und leerte ein wenig Rum in das Innere des Sarkophags.

»Ich glaube«, flüsterte Pub, »der wird dir auch schmecken.« Er trank selbst noch einmal, schob den Deckel wieder zurück und verschwand innerhalb eines Atemzugs.

Giru blies erheitert Luft durch die Nase und schloss wieder die Augen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich spürte er wohlig warme Sonne in seinem Gesicht, eine salzige Brise blies ihm um die Ohren und er öffnete die Augen. Er schwebte hoch über den Wellen eines Meeres und blickte sich überrascht um. Er sah nichts. Zumindest nichts Bedeutsames. Keine Geheimnisse, keine geflüsterten Gespräche, keine unerfüllten Träume, keine Albträume. Nur die Weite des Meeres und salzige Luft.

»Was soll ich denn hier erfahren?«, murmelte Giru zu sich selbst. »Hier ist doch gar nichts.« Seufzend genoss er noch für einen kurzen Moment die wärmenden Sonnenstrahlen und als ihm bereits kurz darauf langweilig wurde, schnaubte er: »Das reicht für heute. Ich habe doch keine Zeit Sonne zu tanken. Auch wenn es gar wohlig warm ist, aber dafür bin ich nicht hier. Morgen wieder!«

Giru schloss die Augen, aber anstatt erneut auf eine Veränderung zu warten, öffnete er seine Augen dieses Mal in Ereos und streckte sich gähnend. »Was für eine Freude«, murmelte er verschlafen und setzte sich auf.

Seine zwei Begleiter schliefen noch und er kicherte lautlos, als er sah, dass sie beide jeweils eine der Wurzeln des dunklen Waldes als Kopfkissen auserkoren hatten. »Wenn sie schon krummes Holz als Kissen verwenden, können sie bald auch nur noch auf wohlig hartem Stein schlafen.«

Giru atmete ungläubig aus, als Pub plötzlich zwischen zwei Bäumen hervorgestolpert kam.

»Glaubst du, der Rum hat ihr geschmeckt?«, fragte der betrunkene Gott verschmitzt.

Giru war dermaßen überrascht, dass er nur ein Nicken zustande brachte.

»Ich dachte mir«, lachte Pub und zog zwei Weinflaschen aus seinen Ärmeln, »beim nächsten Mal könnte doch genauso gut heute sein, wenn du mir schon die halbe Nacht über die Schultern geblickt hast.«

»Unabsichtlich«, schnaubte Giru. »Ich habe mich treiben lassen. Manchmal finde ich so die besten Geheimnisse. Dieses Mal waren sie aber gar nicht so geheim. Dir zuzusehen hat Spaß gemacht und alles andere war recht nebensächlich. Außer die Neun. Die haben mich ziemlich überrascht. Aber ich glaube, sie waren auch nicht auf mein plötzliches Erscheinen vorbereitet. Ich habe leider nicht in Erfahrung bringen können, warum sie sich alle getroffen haben.«

»Alle neun?«, fragte Pub überrascht.

»Alle«, brummte Giru.

»Dann hecken sie bestimmt etwas aus. Etwas verflucht Nerviges. Ich hoffe, es ist etwas, wofür wir schon ein paar Antworten vorbereitet haben.« Pub warf einen Blick auf die zwei Schlafenden. »Bald geht die Sonne auf. Kannst du sie noch ein wenig schlafen lassen?«

Girus Hände leuchteten für einen kurzen Moment auf und er nickte grinsend. »Sie schlafen, bis wir die zwei Flaschen geleert haben.«

Pub setzte sich und die beiden Brüder tranken innerhalb von ein paar Minuten die erste Flasche leer. Dann war keiner der beiden mehr durstig und sie ließen sich mit der zweiten Flasche mehr Zeit.

Pub streckte sich seufzend und fragte: »Warum bist du eigentlich in diesem lästigen Stolperwald?«

»Ich warte auf gar bärtig lustige Nachricht.«

»Warum frage ich überhaupt?«, kicherte Pub und nahm einen Schluck.

»Die Schatten erheben sich«, flüsterte Giru ernst. »Kriege brechen aus und es dauert nicht mehr lange, bis sie die jüngeren Schatten aussenden, um uns gehörig auf die Zehen zu treten. Glaubst du, es ist so weit? Ist die Zeit gekommen?«

Pub schüttelte den Kopf. »Noch nicht ganz. Aber es ist nicht mehr viel Zeit. Nach diesem Spiel werden wir noch Zeit für ein letztes, wahrhaftiges Spiel haben, und dann fällt die Entscheidung. Dann werden wir wissen, ob wir schlau genug waren.«

»Zwei Wege«, flüsterte Giru. »Ich hoffe, wir müssen nicht jenen Weg wählen, der uns teuer zu stehen kommen wird.«

Pub nickte traurig. »Das hoffe ich auch, aber es wird knapp. Ich fürchte den Tag, an dem uns keine andere Wahl mehr bleibt.«

Die zwei Brüder standen auf, tranken die zweite Weinflasche leer und umarmten sich herzlich zum Abschied. Pub verschwand wieder in der Dunkelheit des Waldes und Giru legte sich seufzend neben die zwei Schlafenden. »Bald«, flüsterte er zu sich selbst.
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Nach Natar

»Jahrtausende vor dem Krieg der Götter, Jahrhunderte vor der Geburt der heute alten Götter, erwachte unsere Welt, auf der einst die Menschen das Licht der Sonne erblicken würden. Zorn erschuf Berge, Tränen formten die Meere und mächtige Krallen gruben sich durch harten Stein, bis nahrhafte Erde daraus hervortrat. Berge brachen entzwei, schickten lodernde Feuerströme aus den Tiefen von Ereos empor. Verbrannte und erschuf. Grimmig Hitze traf auf eisig Kälte, stürmisch Regen peitsche durch die Lande und als die Strahlen der Sonne dampfend Ereos erwärmten, regte sich auch das erste Leben.«

Erstes Kapitel aus der Schrift ‚Über die Entstehung der Welt‘. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 842.

Delon schlug gähnend die Augen auf, blickte in den langsam heller werdenden Himmel empor, an dem bald zwei Sonnen aufgehen würden, und runzelte überrascht die Stirn. »Wisst ihr«, brummte er zu seinen beiden noch schlafenden Freunden, »es ist eigentlich schon ziemlich verwunderlich, dass ich nach einer erholsamen Nacht im Land der Träume erwache, selbst wenn ich mich nicht erinnern kann, dass wir uns schlafen gelegt haben. Versteht ihr? Wir wachen IM Land der Träume auf! Auf ganz lustige Art und Weise macht das Sinn, aber bei Matun, warum zwickt mich mein Bart?«

Evva streckte sich verschlafen, stand langsam auf und ignorierte den zu laut sprechenden Störenfried. Gemächlich strich sie mit ihren Händen durch die taubenetzte Wiese und wusch sich damit das Gesicht.

Delon wartete. Er wusste ganz genau, dass Evva ihn mit Absicht ignorierte doch er konnte mindestens so stur sein wie sie. Also wartete er.

Evva grinste. Natürlich so, dass Delon nichts davon sah. Sie wusch sich Hände und Arme, bevor sie zu den aufgeschichteten Holzscheiten ging, um einfach zum Spaß ein Feuer anzuzünden, das sie eigentlich gar nicht brauchten. Der Tag wurde von Minute zu Minute wärmer und es würde nicht mehr lange dauern, bis die drei von Nadruas abgeholt wurden.

Die ersten Flammen lechzten an den trockenen Holzspänen empor und während die größeren Holzstücke wohlig knisterten, rieb sich Evva wärmend die Hände – die schon wieder dreckig waren. Darum ging sie breit grinsend ein paar Schritte über die Wiese, strich erneut über das feuchte Gras und Delon ächzte. Er lag noch immer dort, wo er aufgewacht war und hatte Evva die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen.

Mit gespielt ernstem Blick drehte sich Evva zu Delon um und lachte lauthals prustend los: »Du …, dein Bart …, Giru!«

»Giru?«, fragte Delon unheilahnend und setzte sich nun doch auf. Sein Bart, der für gewöhnlich bis zum oberen Brustbereich fiel, fiel nicht. Aber er zwickte.

Mittlerweile war auch Sha von Evvas Gelächter wach geworden und öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie Delon sich seinen Bart vor das Gesicht zog und ihm vor Überraschung der Mund aufklappte. Jemand hatte seinen Bart in zwei Stränge geteilt und eine Schleife daraus gebunden.

»Giru!«, schnaubte Delon gespielt empört und entwirrte seinen geflochtenen Bart, der nun nicht mehr ganz so weit nach unten hing, da er stattdessen in Kringeln in alle Richtungen abstand. »Dieser freche Geheimniskrämer. Irgendwann erwische ich ihn schlafend und knote ihm seinen gezwirbelten Schnauzbart in der Mitte zusammen!«

»DAS WÜRDE ICH GERNE SEHEN«, dröhnte plötzlich Nadruas Stimme in ihren Köpfen und die drei zuckten erschrocken zusammen. Hoch über ihnen zog die riesige Drachin enger werdende Kreise, bis sie tief genug abgesunken war, dass sie den Lagerplatz mit ihrem Schatten bedeckte und sich die drei auf den Boden knieten, um nicht von den Windböen der gewaltigen Schwingen umgeworfen zu werden. »SOLLTEST DU JEMALS DIESE GELEGENHEIT AM SCHOPFE PACKEN …«

Delon lachte grölend auf und nickte begeistert.

»… LASS ES MICH VORHER WISSEN. SEIN GESICHT WILL ICH MIR AUF GAR KEINEN FALL ENTGEHEN LASSEN.«

Evva wischte sich mit dem Handrücken frisches Blut ab, das aus ihrer Nase tropfte, und verneigte sich ehrerbietig vor Nadruas.

»GIRU HAT MICH GEBETEN, EUCH ZUM TRAUMTOR NACH NATAR ZU BRINGEN. IHR HABT EINEN SCHATTENTEMPEL ZU ZERSTÖREN. STEIGT AUF. SOBALD WIR DORT SIND, WERDE ICH MEIN VERSPRECHEN ERFÜLLEN UND DER AXT DES HUNGRIGEN NORDMANNS MEINEN SEGEN GEWÄHREN.«
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Eine Wanderung

»Eine Bewegung in der Dunkelheit. Ein Erdbeben in den Tiefen der Feuersee. Ein sachtes Fingerzucken in kaltem Vergessen. Ein Steinrutsch im Nebelgebirge. Und doch eigentlich nur ein Traum. Oder etwas ganz anderes. Oder beides.«

Morgendliche Erinnerungen an einen verschwommenen Traum, der entweder viel oder gar nichts bedeuten konnte. Beim Frühstück notiert vom Sänger Oreoph, geträumt und aufgeschrieben um 843 n.d.W. und in die Anhänge der Schrift ‚Über die Götter‘ gegeben.

Seit Stunden wanderten Alas und Alyssa hinter Giru im Gänsemarsch auf einem schmalen Pfad durch einen wirklich lästigen Wald in Thés’aeoneir. Das Licht war dermaßen trügerisch, dass man die heimtückischen Wurzeln nur mit Müh und Not rechtzeitig erkennen konnte, bevor man der Länge nach auf den Boden schlug und sich dabei vielleicht den Kopf an der nächsten Wurzel stieß. Bereits in der ersten Stunde des beschwerlichen Marsches hatte sich Alyssa ihre Knie blau gestoßen und beide Hände bluteten aus mehreren Schnitten. Trockene Ästchen und altes Laub hatten sich in ihren Haaren verfangen und so sehr sie ihren Blick auch auf den Boden gerichtet hielt, stolperte sie trotzdem noch pausenlos. Seit Stunden. Hätte sie es gewagt, hätte sie Giru grimmige Blicke zugeworfen, aber sie war müde, zerschlagen und hatte Kopfschmerzen von den vermaledeiten Wurzeln. Alas sah noch schlimmer aus. Viel schlimmer. Obwohl er eigentlich geschickter als Alyssa war. Er ließ es sich nicht nehmen, vor ihr zu gehen, um sie so zumindest vor ein paar Wurzeln warnen zu können. Er hielt sich tapfer zwei Schritte hinter ihrem göttlichen Begleiter und stolperte bei gefühlt jedem zweiten Schritt.

Giru stolperte nicht. Kein einziges Mal. Es war zum aus der Haut fahren. Er fiel nicht auf den Boden, übersah keine einzige Wurzel und strauchelte nie.

Giru blieb unvermittelt stehen. Mitten im Schritt hielt der Gott abrupt an, so als wäre er gegen eine unsichtbare Barriere gestoßen.

Alas und Alyssa schafften es nicht rechtzeitig anzuhalten, stolperten an Giru vorbei und landeten unsanft auf dem Waldboden, zwischen viel zu harten Wurzeln.

»Zum Ereuf!«, ächzte Alas, rieb sich seinen schmerzenden Ellenbogen und blickte verständnislos zu Giru auf.

Giru starrte mit einem verzückten Lächeln in die Bäume, hatte ein Bein noch zum Schritt erhoben und rührte sich nicht.

»Giru?«, fragte Alyssa leise und mühte sich neben Giru auf die Beine.

»Wie? Was …«, Giru schüttelte den Kopf, blickte auf Alas hinab und fragte verdutzt: »Was machst du denn auf dem Boden? Kommt! Wir müssen weiter. Wir müssen Alyssas Bruder einholen! Ich bin schon viel zu neugierig, wie er es geschafft hat, schneller als ich durch Ereos zu reisen.«

»Wir sind nur wegen dir auf dem Boden gelandet«, brummte Alas und ließ sich von dem Gott aufhelfen.

»Wegen mir?«

»Du bist plötzlich stehengeblieben und hast dich nicht mehr bewegt«, versuchte Alas mit möglichst geduldiger Stimme zu erklären.

»Ach das«, gab Giru abwinkend Antwort. »Ich war kurz abgelenkt. Da war eine ganz aufgeregte Stimme in meinem Hinterkopf, die mir von meinem kleinen Schabernack berichtet hat. Das war lustig. Das musste ich genießen!«

»Schabernack?«, fragte Alyssa.

Giru nickte begeistert und deutete in Richtung Süden. »Ziemlich weit weg von hier, aber wirklich lustig«, kicherte er und wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. »Ich habe einen unterhaltsamen Nordmann von einem Baum beobachten lassen. Er ist eben erst aufgewacht und hat mein Geschenk gefunden! Der Baum hat mir soeben Nachricht davon überbracht. Du musst wissen, Bäume haben eine wirklich ungewöhnliche Art des Sprechens. Darum musste ich mich still stehend konzentrieren, um auch ja nichts zu verpassen. Sogar mein belaubter Freund hat die Schleife lustig gefunden. Und erst die Gesichter der anderen beiden! Köstlich! Aber beim nächsten Mal muss ich dabei sein, wenn jemand eines meiner Geschenke entdeckt. Das ist sicher noch besser!«

Alyssa runzelte nachdenklich die Stirn. »Du hast jemanden von einem Baum beobachten lassen?«

Giru nickte.

»Könntest du dann nicht auch Janus beobachten lassen, damit wir endlich wissen wo er sich befindet und wohin er geht?«

Giru schüttelte bedauerlich den Kopf. »Leider nicht. Ich müsste dort sein, wo er sich gerade aufhält. Dann könnte ich ihn beschatten lassen. Aber wenn ich schon dort wäre, wüsste ich ja schon, wo er ist und das würde die ganze Beobachtung irgendwie sinnlos machen. Zumindest weiß ich, dass er wieder das Land der Träume betreten hat und schnurstracks nach Westen marschiert. Ich könnte ihn suchen, aber das würde wahrscheinlich fast so lange dauern, wie wenn wir ihn einfach einholen. Zwar kenne ich ein paar seiner Geheimnisse, dennoch sind es nicht genug, um ihn einfach so aufzusuchen. Es dauert, bis man genug Träume von jemandem gesammelt hat. Ohne Vorbereitung könnte ich nicht einmal zu dir springen, obwohl du meine Schülerin bist! Es sei denn, du rufst nach mir, dann finde ich dich innerhalb weniger Lidschläge.« Giru zuckte mit den Schultern. »Trotzdem habe ich eine Richtung. Er reist in Thés’aeoneir nach Westen und will dementsprechend in den Osten von Ereos. Wo genau das auch sein mag.«

Alyssa und Alas blickten sich ratlos an, zuckten mit den Schultern und deuteten auf den mühsamen Pfad, der eigentlich gar kein Pfad war, sondern vielmehr ein Stück des Waldes, in dem mit ganz viel Glück weniger Wurzeln lauerten als überall sonst. »Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren«, sprach Alyssa. »Weiter?«

»Gute Idee«, antwortete Giru heiter und machte sich auf den Weg. »Lasst uns schnell von hier verschwinden. Die Wurzeln sind ganz schön lästig. Leider mussten wir diesen Weg nehmen, damit mir meine hölzernen Freunde Bescheid geben konnten, sobald der Nordmann erwachte. Ich wollte das auf gar keinen Fall verpassen! Zum Glück ist er jetzt wach und wir können endlich hier raus!«

Alyssa hielt Giru zähneknirschend an der Schulter zurück und sprach: »Wir sind nur in diesem wurzeligen Wald, damit du die Nachricht eines Baumes nicht verpasst?«

Giru legte den Kopf schräg, überlegte eine Weile und sprach schließlich: »Nicht nur. Schattig ist es auch. Wir sind längst der Mittagshitze des Tages entkommen. Und der Wald ist sogar eine kleine Abkürzung, obwohl ihr langsamer seid, als ich gedacht hatte. Aber kommt, kommt! Noch eine Stunde bis wir den Waldrand erreichen und wieder über blumig duftende Wiesen unter den Sonnen von Thés’aeoneir wandern! Außerdem will ich am Abend die nächste Geschichte von dir hören. Ich bin unglaublich gespannt auf das nächste Märchen! Das wird eine erhellende Freude!«

* * *

»Blutige Schatten«, grunzte Yen, während sie neben Mer und Janus durch die endlosen Weiten von Thés’aeoneir rannte und sie nur alle drei Stunden eine kurze Rast einlegten. »Was langweilt mich die Hetzerei.« Yen hob beschwichtigend die Hände, als Mer schon zu einer Antwort ansetzten wollte. »Ich weiß«, brummte sie, »wir müssen den peitschenden Scheißkopf in Undal erwischen, bevor er wieder zurück nach To geht. In To würden wir niemals an ihn rankommen. Ich hätte trotzdem gern ein paar Pferde.«

»Wisst ihr«, fragte Mer, »was ich noch lieber als Pferde hätte?«

Yen schüttelte den Kopf.

»Schokoladekuchen«, sprach Mer verträumt. »Warmen, klebrigen Schokoladekuchen! Und mehr Informationen.«

»Informationen?«, fragte Janus, kurz bevor er sich unter einem tiefhängenden Ast hinwegduckte und schnell wieder zu seinen beiden Freunden aufschloss, um Mers Antwort nicht zu verpassen.

»Hätten wir früher von Talgos dreckigen Machenschaften gewusst«, sprach Mer, »hätten wir nicht Kemtar eine halbe Ewigkeit jagen müssen, sondern uns gleich um den geweihten Drecksack gekümmert. Aber da uns ja nie jemand irgendetwas erzählt, haben wir uns in das falsche Ziel verbissen und hetzen jetzt einmal quer durch Ereos. Zu Fuß! Aber …«, Mer schüttelte den Kopf und sprach leise weiter: »… eigentlich hätten wir es uns denken können. Kemtar war zwar immer brutal und viel zu stark, aber war nie grundlos böse. Wir haben zu wenig nachgedacht, oder wir haben uns von unseren Rachegedanken so weit ablenken lassen, dass wir Talgos‘ Handschrift nicht erkannt haben. Es ist unsere eigene Schuld, dass wir so lange der falschen Beute hinterhergejagt sind.«

»Sei doch froh«, grinste Yen. »Hätten wir nie davon erfahren, hätten wir Kemtar umgebracht, obwohl er eigentlich keine Wahl hatte, und der wahre Übeltäter hätte sich bestimmt ins Fäustchen gelacht. Mir ist es so lieber. Besser spät, als nie. Vor allem ist Talgos schwieriger zu besiegen! Was schätzt ihr, wie voll sein Hort der Schatten ist? Glaubt ihr, wenn wir ihn gemeinsam töten und ihm gleichzeitig unsere Dolche in die Brust rammen, dass sein Schattenvorrat dann auf uns aufgeteilt wird?«

»Es wäre zumindest einen Versuch wert«, gab Mer Antwort und verfiel in ein nachdenkliches Grübeln.

Yen stieß Janus verschwörerisch an und raunte: »Ich wette, dass er sich jetzt alle Geschichten und Gerüchte über den Hort der Schatten in Erinnerung ruft und abzuschätzen versucht, wie viele Schatten wir bekommen könnten und ob diese Menge teilbar ist.«

»Ganz genau«, knurrte Mer, der nicht tief genug in seinen Gedanken versunken war, um Yens Wettangebot zu überhören. »Aber ich habe keine Ahnung. Vielleicht sind wir die ersten, die so etwas versuchen. Haben wir eigentlich schon eine Idee, wie wir Talgos töten wollen? Ich kann mich da an einen Übungskampf in To erinnern, bei dem Kemtar und Janus GEMEINSAM nicht den Hauch einer Chance gegen ihn hatten.«

»Der unmögliche Wechsel«, gab Janus zufrieden lächelnd Antwort. »Wir töten ihn mit dem unmöglichen Wechsel. Wir greifen alle drei gleichzeitig mit der stolpernden Schlange an, wechseln in den springenden Frosch und während zwei von uns zum Schein stolpern, trifft ein Angriff sein Ziel. Darauf kann er nicht vorbereitet sein. Damit kriegen wir ihn.«

»Ich weiß, du hast irgendwie ein Vorrecht auf Talgos‘ Tod. Ich weiß, wie dein Rücken aussieht. Aber …«, fragte Yen hoffnungsvoll, »darf ich ihn zuerst treffen?«

Janus zuckte mit den Schultern. »Wir üben jede Nacht den Wechsel, wer als erster den Übergang einhundert Mal in Folge schafft, ohne dabei zu stolpern, bekommt den ersten Treffer.«

Yen nickte zufrieden und schubste ihre beiden Freunde aus Jux fest genug an, dass beide ins Straucheln kamen und nur mit Müh und Not den Baumstämmen ausweichen konnten.

Überrascht stolpernd fielen Mer und Janus durch den plötzlichen Gleichgewichtsverlust ein paar Meter zurück und machten sich mit einem Wolfsheulen an die Verfolgung von Yen, die freudig jauchzend ihre Geschwindigkeit erhöhte und im Zickzack durch den Wald sprintete.

* * *

Als Alyssa, Alas und Giru endlich den Wurzelwald hinter sich ließen, warteten weitere Sinne verwirrende Gegenden von Thés’aeoneir auf sie. Von glühend heißen Sanddünen ging es ohne Übergang durch ein knietiefes, eiskaltes Gewässer. Danach kletterten sie über schroffe Felsen, bis sie ein eisiges Schneeplateau erreichten, das selbst Giru zum Staunen brachte.

»Meine Zehen«, brummte der Gott, »erfrieren fast und meine Knie zittern vor Kälte, aber um meine Ohren weht ein dermaßen heißer Wind, dass mir der Schweiß von den Ohrläppchen tropft.«

Erst als sich die Sonnen dem Horizont neigten, erreichten die drei einen hügeligen Landstrich, der deutlich wärmer und von sanftem Grün durchzogen war. Junge Laubbäume tanzten im starken Wind und Alyssa fühlte sich, als würde sie an den Ausläufern eines wogenden, grünen Meeres stehen.

Giru führte sie durch die Hügelsenken, bis er sie an einer Stelle anhalten ließ, an der sie windgeschützt waren und ausreichend trockene Äste für ein kleines Feuer herumlagen.

»Das«, brütete Alas leise murmelnd vor sich hin, »wird die wirrste Erzählung von allen. Vielleicht sollte ich unsere kommenden Abenteuer im Land der Träume auf mehrere unterschiedliche Geschichten aufteilen. Wenn ich das alles in eine einzelne Erzählung packe, hört mir doch niemand mehr zu. Fast stündlich wechselnde, gegensätzliche Landschaften zu durchwandern und daraus einen zusammenhängenden Faden zu spinnen, wird sogar für mich eine Herausforderung.«

»Gräme dich nicht, junger Nebelspinner«, kicherte Giru neben ihm, »ich habe genau den richtigen Narren ausgewählt UND du hast einen göttlichen Begleiter, der es liebt, lose Fäden zu sammeln und diese zu einem erschreckend schönen Teppich zu knüpfen. Befänden wir uns im Krieg der Sänger, wäre ich sogar bereit, den Rum meines Bruders auf dich zu setzen – und den mag er wirklich gerne. Deine Lieder und Geschichten, werden eines Tages in den Gasthöfen von ganz Ereos zu hören sein!«

»Dein Wort in der Götter Ohren«, antwortete Alas mit einem zufriedenen Schmunzeln auf den Lippen.

Giru verneigte sich feierlich, pulte mit einem Finger im Ohr und kicherte: »Dein Wille ist geschehen. Dein Wunsch hat sich gerade erfüllt. Deine und meine Worte sind sogar bis in die tiefsten Windungen meiner Ohren vorgedrungen!« Giru deutete auf Alyssa, die gerade ein flackerndes Feuer entzündet hatte und sich seufzend daneben ausstreckte. »Glaubst du«, fragte der Gott den Gaukler, »dass wir ein wenig Obst essen können, während uns die junge Wanderin eines der Märchen erzählt?«

»Wenn du frisches Obst herbeischaffen kannst«, antwortete Alyssa, »könnt ihr euch die Bäuche vollstopfen solange ihr genug Früchte für mich übriglässt!«

»Ha!«, rief Giru begeistert aus, streckte theatralisch seine beiden Hände in die Höhe und erstrahlte in einem unwirklichen Blau.

Alyssa schloss geblendet die Augen und wartete bis Giru geheimnisvoll flüsterte: »Das Licht ist verblasst. So öffnet eure Augen und werdet Zeugen eines gar göttlichen Obst-Wunders!«

Alas schnaubte und Alyssa klatsche begeistert in die Hände, als sie auf den Gott der Geheimnisse hinabblickte: Giru lag auf dem Rücken und hatte Arme UND Beine in die Luft gestreckt. In beiden Händen und an beiden Füßen balancierte er Obstkörbe, die alle vier randvoll gefüllt waren.

»Könnte mir«, ächzte Giru, »jemand die Körbe abnehmen? Sie sind verflucht schwer und so stark ich auch bin, ist diese Haltung WIRKLICH anstrengend!«

»Warum«, lachte Alyssa und stand auf, um Girus Füße von den zwei Körben zu befreien, »hast du dich auf den Rücken gelegt und die vier Körbe nicht einfach auf die Wiese herbeigerufen?«

»Herbeigerufen?«, fragte Giru mit einem Anflug aus Stolz in seiner Stimme.

»Herbeigerufen«, antwortete Alyssa ernst. »Das erste Gesetz der Gegensätze. Du hast die Körbe aus Ereos herübergeholt, oder zumindest so etwas ähnliches muss es gewesen sein. Irgendwo in Ereos fehlen jetzt vier Obstkörbe. Vielleicht hast du sie auch zur Gänze erträumt, aber trotzdem besagt das Gesetz, dass sie irgendwoher stammen müssen. Herbeigerufen beschreibt den Vorgang für mich am besten.«

»Vollkommen richtig!«, rief Giru begeistert aus, stellte die zwei anderen Körbe auf der Wiese ab und rappelte sich schmunzelnd auf. »Traumgerufen würde ebenfalls passen. Vielleicht auch traumgeklaut. Daher rührte meine vielleicht etwas ungewöhnliche Körperhaltung. Ich musste alle vier gleichzeitig auffangen! In meinem Eifer habe ich ein klein wenig zu fest an ihnen gezogen und sie haben mit etwas zu viel Schwung, den ich allerdings selbst ausgelöst habe, die Welt gewechselt. Hätte ich ihre Bewegung nicht gestoppt, wären sie was weiß ich wo aufgeschlagen. Wisst ihr eigentlich wie schwierig das ist, etwas zu fangen, das man erst sieht, wenn es wirklich wird? Und dann auch noch mit den Füßen! Es bedarf der Erfahrung eines Gottes, die Füße genau dort zu platzieren, wo der Henkel des Korbs an Festigkeit gewinnt.«

»Das«, lachte Alas, »werde ich in meinen Geschichten nicht erwähnen. DAS glaubt mir absolut niemand.«

»Gut so«, grinste Giru. »Wir wollen doch nicht, dass jemand um meine geheimen Fußfangfähigkeiten weiß. Das darf ruhig unser kleines Geheimnis bleiben!«

Hungrig machten sie sich über den Inhalt des ersten Korbes her und kaum, dass Alyssa zwei Äpfel verschlungen hatte und gerade genüsslich eine lustig gebogene, gelbe Frucht aß, starrte Giru sie bereits hoffnungsvoll an.

»Ich muffde nur«, nuschelte Alyssa mit vollem Mund, »den erften Hunger stillen.«

Giru nickte verständnisvoll und wartete bis Alyssa geschluckt hatte. »Aber jetzt?«, fragte er mit Unschuldsmiene.

»Jetzt sollt ihr endlich eure Geschichte bekommen«, beschwichtigte Alyssa den neugierigen Gott und flüstere mit geheimnisvoller Stimme:

Tretet ein in die Märchen einer längst vergessenen Zeit. Tretet ein in die Welt, als die Wunder jung waren und die Schrecken noch darauf warteten, entdeckt zu werden. Es gab einst eine Stadt der Mäuse, in der das höchste Gut nicht etwa Reichtum oder Ruhm waren, sondern das Schauspiel. Je unheimlicher, je trauriger, je lustiger, je spannender, je tollkühner man eine Geschichte darbot, desto angesehener war man. Die Meistermäuse dieser Kunst konnten ihr Publikum mit einer einzigen Darbietung wochenlang in Angst und Schrecken versetzen. Es gab nicht viele dieser Meister und jeder dieser maushaften Schauspieler nahm pro Jahr nur eine einzige Lehrlingsmaus an. Zumeist waren es junge Mäuse, die gerade ihre ersten Wörter gesprochen hatten und somit der Kunst des Schauspiels noch unvoreingenommen gegenüberstanden – denn sie wussten noch nicht, was als möglich und was als unmöglich galt. Doch es gab Ausnahmen: Wer sich auf eigene Mäusefaust einen Namen unter den abertausenden Schauspielern machen konnte, wurde selbst noch im hohen Alter in die Lehre zum Meister erhoben. Diese Lehrstellen versicherten nicht nur Kost und Logis in den luxuriösesten Anwesen der ganzen Stadt und einen Lebensvorrat an Käse, sondern, was noch viel wichtiger war, die Achtung aller Einwohner. Die Freundschaft und den Respekt einer ganzen Stadt. Jeder wollte den Rang eines Meisters erreichen und jede Maus wollte eine der wenigen Lehrstellen ergattern. So fand man an jeder Straßenecke, in jedem Hinterhof, in jeder Schenke, und sogar auf den Dächern unzählige Mäuse, die dort ihre Kunst vortrugen und zu jeder Stunde des Tages versuchten, ihre Kunstfertigkeit zu verbessern. In dieser Stadt lebte die Maus Itan. Itan liebte es, Geschichten darzustellen. Er war so außerordentlich talentiert, dass ihn die Meister gerne in die Lehre genommen hätten. So gut war er. Doch das, was seine Kunst so eindrucksvoll machte, verhinderte auch, dass er zu einer Meistermaus wurde – seine Vorstellungskraft, seine Fähigkeit zu träumen. Itan verstand, wie er sein Schauspiel vortragen musste, um die Zuseher vor Angst zum Weinen zu bringen. Wer in den Genuss einer seiner Darbietungen kam, schlotterte tagelang vor peinigender Angst. Itan konnte das, weil er noch viel heftiger träumte. Fürchteten sich seine Zuseher eine Woche lang, so wurde er vier Wochen lang von Albträumen heimgesucht. Konnten die Zuhörer den dargestellten Käse förmlich schmecken, wurde Itan von käsehaften Albträumen geplagt, die ihn mindestens vier Tage nicht mehr ruhig schlafen ließen. Lachten sie sich ihre Ohren kringelig, wusste Itan, dass ihn kaltblütige Wesen und erbarmungslose Dunkelheit in seinen Träumen heimsuchen würden, ohne ihm die Gnade des Aufwachens zu gewähren. Doch noch viel lieber, als seine Zuhörer zum Lachen zu bringen, versetzte er sie in Angst und Schrecken. Darum zeigte er nichts von duftendem Käse oder gar etwas Lustiges. Wenn er eine Geschichte über Käse darbot, dann nur, um ihn in Schauergeschichten mit Gift zu verderben. Je schrecklicher sie zitterten, desto erfreuter war Itan. Er liebte es, Angst und Schrecken zu verbreiten, schließlich durchlebte er sie auch. Denn spätestens, wenn der Tag der Nacht wich und Itan vor Müdigkeit die Äuglein zufielen, kamen die Albträume. Grimmig düstere Albträume. Manchmal blieb Itan in seinem kleinen Löchlein und versuchte keinerlei Geschichte darzustellen, ja nicht einmal daran zu denken, um so vielleicht einmal eine geruhsame Nacht genießen zu dürfen. Gelang es ihm wirklich so lange seiner liebsten Kunst zu entsagen, dann bekam er manchmal eine traumlose Nacht geschenkt. Doch das funktionierte so gut wie nie. Selbst wenn er einen Tag lang kein Schauspiel vorführte, so trieb ihn seine Neugier hinaus, denn er wollte nicht nur spielen, er wollte auch zusehen. Besuchte er eine Vorführung, wusste er schon, was ihm bevorstand: Wenn die anderen Zuseher sich fürchteten, hätte er viermal so viel Angst. Am schlimmsten waren die Meistermäuse. Ihre meisterhaften Mausspiele waren dermaßen angsteinflößend und doch so unwiderstehlich gut, dass Itan jedes einzelne besuchte. Das war die höchste Form der Schauspielkunst: Mitmäusen das Fürchten zu lehren. Itan konnte nicht anders. Er musste bei ihnen lernen. Die Mäusemeister wussten, wie man die Angst in die kleinen Mäuseherzen säte, und vielleicht sogar, wie man ihr entfloh. Nichts wünschte er sich mehr, als endlich seine Albträume loszuwerden. Dann könnte er weiter Schrecken verbreiten, einen Lehrplatz ergattern, Meistermaus werden und nachts endlich ruhig schlafen. Eines Tages, Itan war wieder schweißgebadet erwacht, entschied er sich, das Undenkliche zu wagen. Er würde die Zuseher erfreuen. Er bot ihnen solch ein Schauspiel, dass jede Maus vor Lachen auf dem Boden kullerte. Itan beobachtete die lachende Mäusemenge und sie widerte ihn an. Das war keine Kunst. Das war lächerlich und ungerecht obendrein. In der Nacht suchten ihn wieder Albträume heim, und Itan würde nie wieder etwas Lustiges darstellen. Er wollte Angst verbreiten und keine kichernden Mäuse sehen! Daher beschloss er am nächsten Tag, das furchtbarste Schauspiel darzubieten, das die Stadt je gesehen hatte. Etwas, das so schrecklich war, dass es die Mäuse niemals wieder vergessen würden.

Es wurde sein Meisterstück.

Er lehrte sie das Fürchten.

Sein Schauspiel war so schrecklich, dass manche der Zuseher vor Angst tot umfielen. Und Itan lachte. Er war so glücklich wie nie zuvor. Doch als schließlich auch die herzlosesten Mäuse vor seinem Schauspiel geflohen waren und er glückselig nach Hause spazierte, wurde ihm mit einem Mal ganz bang. Was, wenn er nun vierfach so viel Angst haben würde? Würde er vierfach sterben? Würde er vielleicht gar nicht mehr aus seinen Albträumen erwachen und so nie wieder dieses Meisterstück aufführen können? Es war doch sein Mausspiel! Er wollte am liebsten tagein, tagaus nur noch dieses eine Spiel darbieten.

»Was wäre«, hörte Itan plötzlich eine knarzende Stimme aus einer dunklen Gasse, »wenn ich dich von deinen schrecklichsten Albträumen befreien könnte? Was wäre, wenn du jeden Tag Angst und Schrecken verbreiten könntest, ohne selbst darunter zu leiden?«

»Ich würde alles dafür geben«, antwortete Itan voller Inbrunst. »Alles!«

»Dann komm«, sprach die knarzende Stimme gerade noch hörbar. »Folge mir und ich werde dich lehren, nie wieder Albträume zu haben.«

Ohne zu zögern, folgte Itan der Stimme tiefer in die Dunkelheit hinein, bis es so dunkel war, dass er nicht einmal sein eigenes Fell erkennen konnte. Doch auch dies ließ Itan nicht innehalten.

»Es wird ein düsterer Weg«, hörte Itan noch, bevor er vollends von der Dunkelheit verschlungen wurde und er sich plötzlich nicht mehr sicher war, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.«

»Das war alles?«, fragte Alas und rieb sich die Stirn. »Ich verstehe nicht, warum eure Eltern jede Nacht daraus vorgelesen haben. Das Einzige, was man von der Geschichte lernen könnte, ist, dass man anderen nichts Schlechtes wünschen soll, oder, dass man besser zweimal überlegt, welche Vorstellung man besuchen will. Die Stadt war schön beschrieben, aber für die Geschichte ohne Bewandtnis. Wohingegen die Albträume nur beweisen sollten, dass schlechte Taten oder Gedanken immer irgendwann auf einen selbst zurückfallen. Mehr nicht. Mit einer besseren Metapher hätte man das in einer halb so langen Geschichte erzählen können.«

»Du verstehst es wirklich nicht?«, fragte Giru verdattert.

Alas schüttelte den Kopf.

»Du aber?«, fragte der Gott der Geheimnisse seine junge Schülerin hoffnungsvoll.

Alyssa verneinte.

»So sucht ihr am falschen Fleck. Die Geschichten mögen anders sein als alle, die ihr kennt, aber das macht sie nicht weniger wichtig. Es macht sie sogar viel wichtiger und viel gefährlicher. Ihre Eltern waren mutig, ihnen diese Geschichten vorzulesen. Mutiger als ihr erahnen könnt. Am Ende werdet ihr verstehen. Am Ende wird alles einen Sinn ergeben. Ihr werdet schon sehen. Wenn sich alle Teile zusammenfügen, werdet ihr das Rätsel des Märchenbuches lösen können. Ich weiß nur nicht, ob es euch gefallen wird.« Giru zuckte mit den Schultern. »Mir hat die Geschichte auf jeden Fall gut gefallen! Vielen Dank! Nur gut, dass es schon so spät ist! Zeit zu ruhen! Hoffentlich träume ich von der düsteren Maus. Ein paar Sätze habe selbst ich noch nicht entschlüsseln können. Vielleicht gelingt es mir mit einer ordentlichen Mütze Schlaf!«

»Oder du erzählst uns einfach«, warf Alyssa ein, »was du bis jetzt herausgefunden hast und wir denken gemeinsam darüber nach.«

»Ich?«, rief Giru entrüstet aus. »Ich bin doch Giru Geheimniskrämer! Das kann ich nicht machen! Dann wäre ich ja Giru Geheimniserzähler. Der mag ich nicht sein.«

Alas schnaubte belustigt auf und machte es sich neben dem wohlig warmen Lagerfeuer gemütlich. Giru tat es ihm gleich und während sich Alyssa dem zweiten Obstkorb widmete, schnarchten ihre beiden Freunde bereits so laut, dass sie sich wünschte, vor ihnen eingeschlafen zu sein.
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Das vierte Jahr

»Was, wenn es etwas gibt, dessen Existenz man nicht anzweifeln kann. Etwas, das immer schon da gewesen ist. Etwas, das man mit jedem Schritt und jedem Atemzug, ja in jedem Augenblick spüren und erkennen kann? Etwas das so gegenwärtig ist, dass es gar keinen Glauben benötigt. Etwas, das ist. Etwas, das über der Natur des Glaubens steht – das man in jedem wachen Moment erkennen kann und nicht erst in blindem Glauben erheben muss. Wäre dies nicht die größte Gottheit von allen? Wäre dies nicht die Mächtigste der Mächtigen? Und wie gefährlich wäre sie?«

Aus dem dritten Kapitel über die Entstehung der Welt. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 845 n.d.W.

Geschwächt von ihren unzähligen Verletzungen aus den Abschlussprüfungen, humpelten die vierzig frisch erhobenen Rajar mit zusammengebissenen Zähnen durch die Gänge von To und folgten den schweigenden Dienern zu ihrem neuen Schlafsaal.

»Glaubt ihr«, ächzte Mer, »dass wir endlich Kissen und vielleicht sogar ein Bett bekommen?«

Yen schüttelte den Kopf und bereute es im gleichen Moment, als sich ihre hämmernden Kopfschmerzen deutlich bemerkbar machten.

»Keine Betten«, brummte Neun und setzte mühselig einen Schritt vor den anderen. »Nicht in To. Vielleicht ein Kissen, aber irgendwie …«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen und unterbrach Neun. »Wie weit sollen wir uns eigentlich noch mit unseren paar Habseligkeiten durch diese dämlichen Gänge schleppen? Wenn uns Talgos mit seiner wahnsinnigen Wir-töten-alles-und-jeden-Prüfung nicht so zugerichtet hätte, würde es mir ja nichts ausmachen, aber so …«

»Wir sind sicher gleich da«, kicherte Mer und stützte sich auf Neun. »Du hörst dich schon fast so an wie ich.«

Yen schnaubte. Sie war zu müde, um Mer den Fausthieb zu verpassen, den er eigentlich verdient hätte.

Am Ende der langen Schlange von müden Rajar folgten die drei den Dienern in einen spärlich beleuchteten Gang.

Mer blieb plötzlich stehen und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Irgendwas ist hier komisch«, murmelte er. »Wir sind vom Essenssaal links abgebogen, sind ungefähr zwanzig Minuten einem gerade verlaufenden Hauptgang gefolgt und jetzt gerade in einen Nebengang abgebogen, den es gar nicht geben dürfte.«

Janus blickte sich verwirrt um. »Du hast recht. Hier waren wir noch nie.« Er deutete zurück zum Hauptgang, den sie in ein paar Metern Entfernung, vom Fackelschein gut beleuchtet, sehen konnten. »Ich weiß, wo wir sind. Hier dürfte es gar keine Abzweigung geben.«

Stirnrunzelnd wischte sich Mer mit seiner Hand über den blutigen Schnitt an seiner Schulter, fuhr sich über die Augen und aktivierte Ras-kher. »Bei Talgos‘ dreimaligem Blinzeln«, keuchte er überrascht. »Das kann doch gar nicht sein. Blutsicht, sofort!«

Yen und Neun strichen sich Blut aus einer ihrer frischen Wunden in die Augen und starrten ungläubig auf die schimmernden Linien, die sich durch den ganzen Gang zogen und dort, wo sie vom Hauptgang abgezweigt waren, blendend hell leuchteten.

»Wie …?«, raunte Mer.

»Die Gänge der Rajar«, erklärte ihnen eine unbekannte Stimme plötzlich.

Mer zuckte erschrocken zusammen und hatte schon seinen Dolch gezogen, bevor er bemerkte, dass der Diener, der sie hierher geführt hatte, mit ihnen sprach. Er war unbemerkt zu ihnen zurückgekommen, während sich die drei staunend umgesehen hatten.

»Nur die Diener von To«, sprach der weißgewandete Diener, »und alle Assassinen, die mindestens den Rang eines Rajar erreichen, können diese Gänge sehen.«

»Wie?«, wiederholte Mer neugierig.

»Das Buch des Blutes«, flüsterte der Diener und blickte sich kurz um, ob die anderen Rajar sich schon weit genug entfernt hatten. »Das Buch, in das ihr eure Namen Jahr für Jahr eintragen müsst.«

»Wir haben uns noch nicht als Rajar eingetragen«, sprach Mer nachdenklich. »Das kann es nicht sein.«

Der Diener zuckte mit den Schultern. »To ist fast so etwas wie ein lebender Organismus. Alles Wissen ist mit dem Buch durch Blut verbunden. Das Buch weiß, wenn ihr in den nächsten Rang aufgestiegen seid.«

»Warum müssen wir uns dann jedes Jahr darin einschreiben?«, brummte Yen und schüttelte verständnislos den Kopf, um sogleich schmerzerfüllt zusammenzuzucken. »Mein Schädel«, keuchte sie. »Aus dem Nichts auftauchende Gänge machen das auch nicht gerade besser!«

»Damit auch die anderen Stätten der Schatten den Aufstieg verzeichnen. Die Bücher sind miteinander verbunden, aber erst euer mit Blut eingetragener Name ermöglich es ihm, diese Information an die anderen Bücher weiterzugeben. Hier jedoch, in der Ausbildungsstätte, braucht es das nicht. Hier sind wir zu Teilen mit dem Buch verbunden.«

»Wir oder ihr?«, fragte Neun.

»Beides«, antwortete der Diener lächelnd.

»Woher weißt du das alles?«, fragte Mer. »Und warum erzählst du es uns?«

»Du hast danach gefragt«, gab der Diener freudig Antwort. »Es mag zwar Auslegungssache sein, wen du gefragt hast, aber ich habe mich angesprochen gefühlt, darum konnte ich antworten.«

»Du konntest antworten?«, fragte Yen.

Der Diener nickte. »Bevor die Auszubildenden von To den Rang eines Rajar erreicht haben, dürfen wir nicht mit ihnen sprechen, außer wir haben den ausdrücklichen Befehl eines Geweihten dazu erhalten. Sobald ihr Rajar werdet, darf ich mit euch sprechen, wenn ihr eine Frage an mich richtet. Erst wenn ihr Rakshta seid, kann ich auch ungefragt mit euch sprechen.«

»Das erklärt noch nicht, wie das möglich ist«, flüsterte Yen leise.

»Das Buch des Blutes«, antwortete der Diener. »Die Weißgewandeten sind ganz besonders stark damit verbunden. Fast so sehr, wie die Geweihten.«

»Dann gibt es Gänge«, hauchte Mer ungläubig, »die wir selbst mir Ras-kher gar nicht sehen können?«

»Hunderte«, flüsterte der Diener geheimnisvoll. »Noch viele mehr, wenn ihr die Gänge der Diener mit dazuzählt.«

»So macht ihr das!«, lachte Neun und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ihr habt eigene Gänge im Essenssaal, die wir gar nicht sehen können. Darum taucht ihr immer irgendwoher auf und verschwindet ungesehen.«

Der Diener nickte lächelnd.

»Warum erzählst du uns das alles?«, fragte Mer.

»Wir mögen euch. Die halbe Dienerschaft hat einen Narren an euch dreien gefressen. Aber ich am allermeisten.«

Yen kniff verständnislos die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Niemand«, erklärte der Weißgewandete, »freut sich so sehr über meinen Schokoladekuchen, wie ihr drei. Ich war schon oft an eurer Seite, aber habe nie zu euch sprechen oder euch auf mich aufmerksam machen dürfen.«

»DEIN Schokoladekuchen?«, hauchte Mer und spürte zugleich, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

»Meiner«, antwortet der Diener stolz und deutete auf Mers Mundwinkel. »Genau darum mag ich euch so. Ich kann sehen, dass du gerade an meinen Kuchen denkst.«

»Dein Kuchen«, sprach Mer ernst und verneigte sich so tief er trotz seiner Verletzungen konnte, »ist das Beste, was ich je gegessen habe. Ich darf ihn nicht einmal mit anderen Speisen vergleichen, denn dann dürfte ich nie wieder etwas anderes essen. Neben deinem Schokoladekuchen wirkt jedes andere Gericht geschmacklos und bedeutungslos.« Mit leiserer Stimme fragte Mer noch: »Trägst du einen Namen? Ich würde den größten Bäcker von ganz Ereos gerne bei seinem Namen nennen.«

Dem Weißgewandeten klappte vor Überraschung der Mund auf. »Für diese Frage«, flüsterte er und verneigte sich ebenso tief, »werdet ihr auch die andere Hälfte der Diener für euch gewinnen. Zumindest fast alle. Ihr könnt mich Nek nennen, aber nur, wenn niemand zuhört. Die Diener von To tragen keine Namen. Wir dürfen nur untereinander in unseren Räumen so miteinander sprechen.«

Mer, Yen und Neun stellten sich auch vor und Nek lachte heiter auf. »Eure Namen kenne ich schon. Ich begleite euch seit eurem ersten Jahr. Aber es freut mich, dass ihr euch vorstellt. Habt Dank.«

»Wie«, fragte Yen, »hast du das gemeint, dass wir mit dieser Frage auch fast alle anderen Diener für uns gewinnen?«

»Kaum jemand behandelt uns wie Menschen«, antwortete Nek. »Selbst die höheren Ränge, die eigentlich mit uns sprechen könnten, sehen in uns nichts als namenlose, manchmal sogar gesichtslose Diener. Ihr habt gerade nach meinem Namen gefragt und das wiegt fast so viel, wie eure herzliche Freude über meinen Schokoladekuchen.«

»Das reicht, um die ganze Dienerschaft für uns zu gewinnen?«, fragte Janus ungläubig.

»Es mag sein«, flüsterte Nek so leise, dass Yen einen Schritt nähertreten musste, um ihn verstehen zu können, »dass eure Taten im ersten Jahr sehr dazu beigetragen haben. Es mag sein, dass manche von uns unter einem gewissen Geweihten zu leiden hatten, der damals über Nacht spurlos verschwunden ist.«

»Pr…«, begann Yen, die sich noch allzu gut an den verfluchten Geweihten und dessen Tod erinnern konnte, wurde jedoch von Neuns Ellenbogenstoß rüde unterbrochen.

Auf Yens fragenden Blick hin, schüttelte Neun entschieden den Kopf und ließ seinen Blick durch den Gang schweifen. »In To«, raunte Neun, »weiß man nie, ob Schatten nur Schatten sind.«

»Woher weißt …?«, flüsterte nun Mer so leise wie Nek.

»Es mag auch sein, dass die Weißgewandeten von To mehr sehen als irgendjemand sonst in dieser Ausbildungsstätte.«

Mer, Yen und Neun verneigten sich vor Nek.

»Du hast gesagt, dass wir fast alle Weißgewandeten für uns gewonnen haben«, hakte Yen abschließend nach. »Aber nicht alle?«

»Manche haben auf euren Tod gewettet«, erklärte Nek vorsichtig. »Wir alle wetten, wer von den Auszubildenden überlebt. Wer gegen euch gewettet hat, kann euch aufgrund des Wetteinsatzes einfach nicht mögen.«

»Kommt nun«, sprach der Weißgewandete wieder mit lauterer Stimme. »Die anderen werden schon euren neuen Schlafsaal erreicht haben. Könnt ihr laufen?«

Selbst Yen ächzte bei dem Gedanken auf, mit all den Verletzungen noch rennen zu müssen, aber alle drei nickten mit zusammengebissenen Zähnen.

Halb humpelnd, halb laufend folgten sie Nek durch den noch unbekannten Gang und erreichten an dessen Ende eine kleine Höhle, aus der zwei weitere Gänge abzweigten.

»Der Gang zu eurer Linken«, erklärte Nek, »führt zum Waschbereich der Rajar.« Der Weißgewandete blickte sich einmal um und fügte noch mit einem Augenzwinkern leise hinzu: »Die Gänge der Rajar sind übrigens nicht wie die Tür zum Waschbereich der Skemeos. Ihr müsstet euch nur etwas für die unsichtbaren Durchgänge einfallen lassen, sonst wird ein gewisser Junge einfach gegen eine Wand stoßen, wenn ihr ihn mitnehmen möchtet.«

Ein Lächeln schlich sich auf die Gesichter der drei und sie nickten dankbar. Wenn es von Nutzen war, konnten sie also Kiso jederzeit mitnehmen, solange er von niemandem gesehen wurde und sie eine Möglichkeit fanden, ihn in einen Gang zu bringen, den er nicht sehen konnte.

Nek verneigte sich zum Abschied vor den dreien, wandte sich um, zögerte kurz und flüsterte noch im Gehen: »Passt auf euch auf. Da drin ist es gefährlich. Versteckt eure Sachen hier draußen und besucht vor dem Betreten noch einen ganz bestimmten Ort. Die Rajar bekommen zwar bald Besuch von Heilern, aber keiner davon ist so begnadet darin wie euer Freund, und für einige könnte es bis dahin schon zu spät sein. Morgen nach dem Frühstück werdet ihr dann zum ersten Mal zu den Rüstmeistern geführt. Vielleicht kann ich euch begleiten. Wenn nicht, dann werde ich dafür sorgen, dass euch nur Weißgewandete führen, die euch wohlgesonnen sind. Alle Weißgewandeten, die von mir kommen, werden euch mit einem Nicken begrüßen und zweimal blinzeln. Sollte einmal etwas schiefgehen und ihr ohne Nicken und Blinzeln begrüßt werdet, schadet es sicher nicht, vorsichtig zu sein.«

Yen runzelte die Stirn. »Warum?«

Nek zuckte mit den Schultern. »Auf To weiß man nie. Theoretisch müssen wir alle Befehle der Geweihten befolgen. Es gab schon Abschlussprüfungen, bei denen wir manche Ränge in Fallen führen mussten. Sollte Gefahr drohen, bekommt ihr ein zweimaliges Nicken.«

»Das Blinzeln kann man nicht so leicht beobachten«, schlussfolgerte Mer und verneigte sich vor Nek, der erst Neun zuzwinkerte, sich lächelnd seine Kapuze über den Kopf zog, ein paar Schritte zur Seite ging und einfach verschwand.

»Das«, lachte Neun, »hat er mit Absicht gemacht.« Schnell eilte er zu der Steinwand, in der Nek wahrscheinlich verschwunden war, und strich mit der Hand darüber: Sie war genauso, wie Stein sein sollte. Sie war hart und rau und gab keinen Millimeter nach.

Mer wies mit einer Kopfbewegung hin zum Eingang des Schlafsaals und raunte: »Die Rajar aus dem nächsten Jahr warten auf uns. Guan hat uns schon davor gewarnt und jetzt auch noch Nek.«

»Also den ganzen Weg zurück«, ächzte Yen. »Bei Ask um Heilung bitten und dann noch müder, als wir es jetzt schon sind, wieder hierher zurückkommen, wo wir dann ziemlich sicher keine Sekunde Schlaf finden werden.«

Neun fletschte grimmig die Zähne. »Vielleicht hat Kemtar sie schon das Fürchten gelehrt, falls sie sich mit ihm angelegt haben, und wenn nicht, sind wir zumindest geheilt und müssen uns nicht von jemand anderem heilen lassen. Los, wir rennen!«

»Wir humpeln!«, kicherte Mer.

»Aber so schnell wir können!«, fügte Yen hinzu und zog die beiden mit sich.

* * *

Mit frisch verheilten Wunden verließen die drei Asks Höhle und rannten gähnend den Hauptgang hinunter, der ihnen plötzlich weit nicht mehr so lang erschien, und erreichten die Abzweigung, die es bis vor wenigen Stunden für sie noch gar nicht gegeben hatte.

Kels, Sita und Kemtar kamen von der anderen Richtung herangelaufen und als Kemtar die überraschten Blicke der drei bemerkte, blieb er stehen und sprach schmunzelnd: »Ihr seid nicht die einzigen, die einen der Heiler von To kennen. Guans Warnung. Wir wollten unseren neuen Schlafsaal nicht unvorbereitet betreten und ich halte nichts von den Pfuschern, die sie zur Heilung der Rajar schicken werden. Ich war schon bei zweien von ihnen und sie machen oft nicht mehr, als die lebensbedrohlichen Wunden zu schließen.«

Yen grinste plötzlich von einem zum anderen Ohr.

Kemtar blickte sie fragend an.

»Sie freut sich«, erklärte Mer und rollte mit den Augen.

»Natürlich freue ich mich«, schnaubte Yen. »Egal wie viele Rajar das Jahr wiederholen müssen. Sie rechnen damit, dass ihnen vierzig Verletzte gegenüberstehen und sie jetzt das Sagen haben. Stattdessen bekommen sie es mit uns zu tun. Darauf freue ich mich schon.« Yen legte ihre Decke und die paar Habseligkeiten, die sie darin eingewickelt hatte, an den Rand des Ganges und die anderen folgten ihrem Beispiel – es kämpfte sich schlecht, wenn man in einer Hand eine Decke halten musste.

»Selbe Aufteilung der Schlafplätze, wie in den letzten Jahren?«, fragte Kemtar.

Neun nickte, stach sich mit einem Wurfmesser in den Finger, wischte sich frisches Blut in die Augen und knurrte grimmig: »Dann los.«

Noch während sie den Gang entlang eilten, aktivierten auch die anderen fünf ihre Blutsicht und als sie die kleine Höhle vor ihrem Schlafsaal erreichten, verlangsamten sie ihr Tempo. Vorsichtig schlichen sie durch den rechten Gang, erreichten ein geschlossenes Tor und riefen ihre Schattenmäntel.

Kemtar drückte es ganz langsam auf, um möglichst jedes Geräusch zu vermeiden, und überließ Neun und Mer den Vortritt. Dahinter folgten sofort Kemtar, Kels und Sita.

Yen hielt sich auf ein Handzeichen von Neun hin zurück und würde erst nach mehreren Atemzügen Abstand den Saal betreten. Falls eine Falle auf der anderen Seite warten sollte, würde sie den Rajar eine verflucht üble Überraschung bescheren.

Kaum dass Neun zehn Schritte in den lichtlosen Schlafsaal vorgedrungen war, schallte ihm plötzlich eine unbekannte Stimme entgegen: »Da sind also diese viel gerühmten Meisterkämpfer! Das wurde auch Zeit! Was habt ihr so lange gemacht? Euch erstmal ausgeschlafen?«

Flackernd entzündeten sich drei Dutzend Feuerschalen und bildeten einen feurigen Gang in dem überraschend großen Schlafsaal. Nach drei Atemzügen wurden auch noch Fackeln an den Steinwänden angezündet, sodass zumindest der Großteil des Saals erhellt war und Neun die verwirrende Szenerie betrachten konnte: Vierunddreißig verletzte Rajar, die natürlich noch keine Roben trugen, waren am linken Rand des Saals zusammengedrängt worden, wo sie von ungefähr zwanzig Rajar umringt wurden, die bereits in ihre Roben gekleidet waren. Mindestens weitere vierzig warteten entlang des Gangs und blickten alle in Neuns Richtung.

Eine Handvoll der wartenden Rajar trat vor und deuteten auf ihre geröteten Augen.

»Ihr könnte eure Mäntel fallen lassen«, sprach erneut die Stimme von gerade eben. »Wir sehen euch.«

Fünf Mäntel lösten sich flackernd auf.

Kemtar und Neun stellten sich vor Kels, Sita und Mer und starrten auf die Reihen der Rajar.

»Wenn ich richtig zähle«, stellte Neun trocken fest, »dann haben sechzig Armleuchter ihr Ausbildungsjahr nicht geschafft und jetzt müssen wir uns mit ihnen herumärgern?«

Einer der Robenträger trat aus den vierzig Rajar hervor und gab der zuvor gesichtslosen Stimme eine Gestalt: »Du bist wohl Neun, der mit den Gesichtern.« Dann blickte er zu Kemtar und sprach ernst: »Du bist Kemtar, der mit dem Schatten. Mer, der Händler, Kels, der Langsame, Sita, die Stille.« Der Rajar stutzte. »Eine fehlt. Yen, die Kleine.« Der Sprecher, der offensichtlich der Anführer der durchgefallenen Rajar war, deutete auf vier seiner Robenträger und bellte: »Geht nachsehen! Tötet sie, wenn sie da draußen ist!« Die vier Rajar rannten mit gezogenen Dolchen durch das Tor und der Sprecher wandte sich wieder an Neun und Kemtar: »Geht auf die Knie. Ich bin …«

Neun hob die Hand, unterbrach den Rajar und knurrte: »Tot. Das reicht. Mehr brauche ich nicht zu wissen!«

Der Rajar lachte lauthals auf und schüttelte ungläubig den Kopf. »Fünf gegen vierzig? Sechzig, wenn ich die Bewachung eurer armseligen, verwundeten Gruppe abziehe. Was glaubst du …?«

»Was wir glauben«, warf Kemtar mit eisiger Stimme ein, »ist für dich nicht mehr von Belang! Du bist tot! Tote stellen keine Fragen. Bis zu deinem letzten Atemzug werden wir dich darum einfachheitshalber Tot nennen.«

Klirrende Waffen und überraschte Rufe schallten aus dem dunklen Gang jenseits des Tores herein und abwartende Stille senkte sich über den Schlafsaal.

Es dauerte zwölf Atemzüge, bis ein einzelner Rajar hereingestolpert kam. Seine blutdurchtränkte Robe klebte an seinem Körper und er mühte sich schlurfend an Neun und den anderen vorbei. Zwei Schritte vor Tot brach er zusammen und brachte noch ein geflüstertes: »Tot« hervor.

»Damit hätten wir also auch den Verbleib eurer Freundin geklärt«, sprach Tot spöttisch und deutete auf die Leiche vor seinen Füßen. »Ich bin zwar überrascht, dass sie vier meiner Leute töten konnte, aber zumindest haben sie sie erwischt. Entscheidet euch nun! Kniet vor mir und ihr dürft …«

Neben Tot flackerte eine der Feuerschalen.

Yen stand plötzlich neben Tot und rammte ihm ihren Dolch in die Halsbeuge. »Er hat nicht von mir gesprochen«, zischte sie breit grinsend als Tot tot zu Boden sackte. »Er hat dich und deine vier Armleuchter gemeint.«

»Fünfundneunzig«, raunten die vierunddreißig verletzten Rajar, die noch immer von den zwanzig älteren Rajar umzingelt waren.

Yen verbeugte sich vor den erschrockenen Rajar, nahm etwas von dem Blut des ehemaligen Anführers, wischte sich damit über das Gesicht und knurrte: »Ich bin nicht klein. Aber ich bin verflucht gefährlich. Bleiben noch fünfundfünfzig. Wer will als nächstes?«

Innerhalb eines Atemzugs standen Neun, Mer, Kemtar, Kels und Sita mit gezogenen Dolchen neben Yen.

Ein weiterer Atemzug und die sechs stürzten sich auf die Rajar, die gerade erst erkannten, dass sie vielleicht auf der falschen Seite standen.

Drei Atemzüge und die verletzten Rajar fielen über ihre verdutzten Bewacher her und das Töten begann.

* * *

»Jedes Jahr das gleiche«, schnaubte Yen als die Kämpfe abgeklungen und sie die Toten auf einen Haufen warfen.

»Irgendwann verstehen sie schon«, grinste Neun grimmig, »dass sie sich besser nicht mit uns anlegen.«

Der Kampf um den Schlafsaal hatte nicht lange gedauert. Es waren sieben der verletzten Rajar gestorben und vierzehn weitere der ehemals sechzig.

»Vierundsiebzig«, stimmten alle Rajar gemeinsam ihren düsteren Chor an und dann erst war der Zeitpunkt gekommen, an dem sich jeder einen Schlafplatz suchen und den neuen Schlafsaal in Augenschein nehmen konnte.

»Ach komm«, brummte Mer ungehalten. »Keine Betten. Keine Kissen. Keine Matratzen. Nicht einmal Bündel aus Stroh. Nur DAS da.« Mer deutete auf einen der hundert Schränke, die in unregelmäßigen Abständen an den Wänden des Saals standen und wahre Monstrositäten waren. Sie waren aus Holz, groß, schwer und hässlich. Kein Schrank glich dem anderen und alle wirkten, als hätte sie ein Lehrling aus jedem Stück Holz zusammengezimmert, dem er habhaft werden konnte. Die einen hatten rote Türen, die anderen graue. Manche waren rau, manche glatt. Manche hatten Verzierungen, andere stanken. Die einzige Gemeinsamkeit war ihre Größe: Jeder Schrank war knapp zwei Meter hoch, fast so breit und ungefähr einen halben Meter tief. In jedem Schrank fanden sie ein paar Fächer, eine Wäscheleine und mehrere Stangen, an denen sie ihre zukünftigen Roben aufhängen konnten.

»Besser als nichts«, grinste Neun und bezog mit den beiden den zweitbesten Platz in dem Schlafsaal. Kemtar, Kels und Sita hatten die hintere linke Ecke des rechteckigen Saals für sich auserkoren und Mer, Yen und Neun, wählten die gegenüberliegende, hintere rechte Ecke. Yen trieb einen ihrer Wurfdolche in Mers und einen in Neuns Schrankwand und nickte zufrieden, als sie daran die Wäscheleine befestigte. »So können wir auch unser nasses Zeug aufhängen.«

Schnell holten sie ihre Packen, die sie vor dem Saal verborgen hatten und stopften sie in die Schränke.

»Ein paar wenige Stunden haben wir noch«, murmelte Neun und kuschelte sich in seine Decke.

»Drei«, gähnte Mer und legte sich auch hin.

»Zwei Stunden Schlaf für jeden«, verbesserte Yen ihn, setzte sich mit gezogenem Dolch vor ihre Freunde und starrte grimmig in den Schlafsaal.

»Ich übernehme die nächste Wache«, murmelte Neun und schloss die Augen, in der Hoffnung bald genug einzuschlafen.

* * *

»Der Schlafsaal ist gar nicht mal so schlecht«, sprach Yen als sie am nächsten Morgen hinter Mer und Neun durch den Hauptgang rannte. »Zumindest liegt er nahe am Essenssaal. Wenn wir ordentlich Tempo machen, schaffen wir die Strecke in weniger als einer Viertelstunde.«

»Glaubt ihr«, fragte Mer und Neun lachte freudig auf, als er schon erahnte, was sein Freund gleich fragen würde.

»Glaubt ihr …«, begann Mer erneut, »dass wir heute Schokoladekuchen bekommen? Ich hätte wirklich unglaublich gerne Schokoladekuchen. Ich habe sogar davon geträumt.« Mer legte theatralisch die Hände auf seinen laut knurrenden Magen und ächzte: »Ich verhungere gleich.«

Sie erreichten den Eingang zum Essenssaal, wo Kiso schon auf sie wartete. Er hatte es schon wieder vor ihnen zum Sammelplatz geschafft.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief Kiso erfreut aus und umarmte die drei stürmisch. »Ich habe mir euren ehemaligen Schlafplatz im Schlafsaal der Skemeos unter den Nagel gerissen. Meine Decke macht sich dort ganz wunderbar! Wie ist euer neuer Schlafsaal? Gibt es endlich Betten?«

»Schränke«, brummte Neun.

»Um darin zu schlafen?«, fragte Kiso.

Neun schüttelte grinsend den Kopf. »Für die Roben, die wir heute bekommen sollen.«

»Also keine Matratzen in den Schränken«, ächzte Kiso. »Noch ein Jahr auf dem harten Steinboden. Zumindest bekommt ihr endlich etwas zum Anziehen. Ich muss mir die ganze Zeit eure Pobacken ansehen.«

»Nur wenn wir schnell laufen«, schnaubte Yen und zog an dem Stück Stoff, das man mit ganz viel Glück eine kurze Hose nennen konnte, wenn man denn die Löcher nicht beachtete. »Solange wir uns nicht bewegen, ist alles bedeckt. Aber du weißt schon, dass wir deinen Hintern genauso oft sehen?«

»Der ist aber auch prächtig«, grinste Kiso und deutete in den sich füllenden Essenssaal. »Seid ihr auch so hungrig?«

Mer deutete wortlos auf seinen schon wieder knurrenden Magen und Kiso kicherte.

»Heute Nacht«, flüsterte Mer zu Kiso, »zeigen wir dir endlich die Waschräume der Skemeos. DAS wird dein liebster Raum in der ganzen Ausbildungsstätte.«

Kiso grinste vorfreudig und rannte neben seinen Freunden in den Essenssaal, wo er sich wie selbstverständlich an den Tisch im Bereich der Skemeos setzte, an dem auch die drei im Jahr zuvor gesessen waren.

Neun nickte Kemtar zu, der sich mit Kels und Sita schon wieder den sichersten Tisch genommen hatte und hielt direkt auf den zweitsichersten zu, der fast am Rand des Saals stand und direkt neben dem von Kemtar lag.

Neun runzelte die Stirn, als dort schon eine Handvoll Rajar aus dem Vorjahr saßen. Mit hochgezogener Augenbraue blieb er neben ihnen stehen und wartete, bis sie sich seiner Gewahr wurden.

Es dauerte vier Atemzüge, bis die Rajar brummend ihren Platz räumten und auf einen anderen Tisch wechselten. Neun, Mer und Yen setzten sich an ihre gewählten Plätze auf den Boden.

»Langweilig«, flüsterte Yen und ließ dabei die neuen alten Rajar nicht aus den Augen.

Neun nickte den vertriebenen Rajar zu und widmete sich dann den dampfenden Schüsseln, die von weißgewandeten Dienern vor ihnen abgestellt wurden. Die drei bedankten sich für jede Schale und jede Schüssel, jedoch ohne ihre Lippen dabei zu bewegen und so leise, dass nur die Diener es hören konnten, wenn sie sich zum Tisch hinabbückten und die Schüsseln abstellten.

Jeder einzelne von ihnen blinzelte zweimal.

Es gab warmen Brei. In rauen Mengen. Dazu noch Obst und Gemüse und noch mehr Brei.

Mer zuckte breit lächelnd mit den Schultern. Er kannte zwar jedes der Gerichte und wusste um die Zähigkeit des Breis, aber die schiere Menge des Essens machte vielleicht sogar manche fehlenden Speisen wieder wett. Außer Schokolade. Nichts konnte das Fehlen von Schokolade wettmachen.

Nach nicht einmal einer halben Stunde, in der die drei Rajar ohne ein Wort zu wechseln in atemberaubendem Tempo ihr Essen in sich hineingestopft hatten, klirrte Besteck gegen Glas und alle Blicke wandten sich zu den Tischen der Geweihten.

»Willkommen im neuen Jahr«, hörten sie Nacrimeds Stimme und Mer ließ den Löffeln sinken.

»Nicht«, keuchte Neun. »Nicht auch dieses Jahr. Ich kann immer noch keinen Fisch riechen.«

Mer ließ seinen Blick über die versammelten Auszubildenden schweifen. Er bemerkte wütende Blicke unter den Rakshta, sah neugierige Novizen, hungrige Adepten und gefasste Geweihte. Seine Augen wanderten weiter zu bekannten Gesichtern, bis Mers Blick an einem Rajar mit rußigen Ohren hängenblieb. Er sah aus, als hätte man ihm erst vor kurzem die Haare abgebrannt. Ein paar nur leicht angekohlte Büschel standen hier und da noch weg und waren überraschenderweise ein klein wenig länger, als die Haare der übrigen Schüler seines Jahrgangs.

Der junge Rajar bemerkte Mers Blick und schüttelte lächelnd den Kopf.

Mer runzelte die Stirn und zermarterte sich den Kopf, bis sich seine Augen vor Überraschung weiteten und er leise zu Yen und Neun flüsterte: »Kein Gift. Alles ist gut.«

Neun seufzte erleichtert auf und nahm noch einen Löffel voll mit Brei in den Mund, als Nacrimed auf einen der Tische trat und erneut seine Stimme erhob: »Willkommen! Fast alle Ränge haben noch zwanzig Minuten Zeit das Frühstück zu beenden. In dieser Zeit werdet ihr eure diesjährigen Unterrichtspläne erhalten. Einzig die Rajar erhalten die ihren erst später, denn sie müssen sich bald auf den Weg machen.«

»War ja klar«, ächzte Mer und schnappte sich Neuns Löffel, damit er doppelt so schnell essen konnte. »Wer darf weniger lang essen?«, brummte er mit vollem Mund. »Wir. Wer auch sonst? Esst! Asks Heilung ist erst ein paar Stunden her. Unsere Körper brauchen mehr Nahrung.«

Neun starrte Mer mit hochgezogener Augenbraue herausfordernd an. Mer zuckte amüsiert mit den Schultern und lachte leise auf, als Neun theatralisch mit bloßen Händen Brei in seinen Mund schaufelte.

Yen schnaubte, warf Mer ihren Löffel zu und tat es Neun gleich.

Kemtar beobachtete die drei kopfschüttelnd, konnte aber nicht verhindern, dass seine Mundwinkel leicht zuckten, als Mer einen Löffel im Mund und zwei volle Löffel in den Händen hielt.

Die Rajar erhoben sich und nur Mer, Yen und Neun waren noch über ihre Schüsseln gebeugt.

»Was?«, fragte Mer und blickte sich überrascht um. Sie waren so auf ihr Essen konzentriert gewesen, dass sie Nacrimeds Ansprache nicht weiterverfolgt hatten. Mer legte grimmig beide Löffel weg. So eine Unachtsamkeit war ihm noch nie passiert. Dieses Mal hatten sie Glück gehabt. Ein anderes Mal würden sie vielleicht schon vergiftet und unter Krämpfen zitternd auf dem Boden liegen.

»Wir müssen in die Rüstkammer«, grunzte Kels, selbst mit einem vollen Löffel im Mund. »Jetzt! Diener bringen uns in kleinen Gruppen zu unterschiedlichen Rüstmeistern. Sie holen uns am Versammlungsplatz vor dem Saal ab.«

»Warum in Gruppen?«, fragte Mer und kratzte die letzten Reste aus seiner Schüssel.

»Weil kein einzelner Rüstmeister«, erklärte Kemtar, »vierundsiebzig Rajar gleichzeitig abmessen und noch vor Unterrichtsbeginn einkleiden kann. Wir werden uns trotzdem verspäten.«

»Obwohl wir noch gar nicht wissen«, warf Sita leise ein, »welchen Unterricht wir dieses Jahr überhaupt haben werden.«

»Hoffentlich haben wir nicht Talgos in der ersten Stunde«, brummte Kels. »Sonst bricht er mir wieder die Nase, weil wir zu spät kommen. Und natürlich ist es ihm egal, dass wir nicht einmal schuld daran sind.«

Gesammelt verließen die Rajar den Essenssaal und traten durch das Tor hinaus auf den Sammelplatz, wo ihnen unzählige Weißgewandete Handzeichen gaben, in unterschiedlichen Gruppen zu ihnen zu kommen.

Mer, Yen und Neun sahen sich einer Dienerin gegenüber, die direkt auf sie zuschritt und sie an den Rand des Platzes führte. Die Weißgewandete nickte einmal und blinzelte zweimal.

Nek hatte sein Wort gehalten. Die drei Freunde begrüßten die Dienerin mit einer knappen Verbeugung, die von den anderen Assassinen nicht bemerkt, aber von der Weißgewandeten mit einem dankbaren Blick anerkannt wurde.

Schweigend folgten sie Neks Gesandten durch die Gänge von To, bis sie eine Tür erreichten, die ihnen nie zuvor aufgefallen war.

Neun aktivierte die Blutsicht. »Wieder eine Tür«, murmelte er und betrachtete die schimmernden Linien, die im Türstock verwoben waren, »die wir erst jetzt sehen können.«

Hinter der Tür befand sich eine steile Treppe, die mindestens drei Stockwerke in die Tiefe führte und an einem hell erleuchteten Gang endete, an dessen glatten Seitenwänden unzählige, knapp mannsgroße Öffnungen erkennbar waren. Mehrere Gruppen Rajar hatten den breiten Gang schon erreicht und verschwanden in den dunklen Öffnungen, die wahrscheinlich in weitere Gänge führen würden.

Neun, Mer und Yen folgten der Dienerin bis ungefähr zur Mitte des Ganges und bogen dann in eine schmale Öffnung ein, wo sie nach ein paar Metern vor einer unscheinbaren Tür anhielten.

»Dahinter«, erklärte die Weißgewandete leise, »findet ihr einen der hundert Rüsträume. Dort wird ein Rüstmeister auf euch warten. Ihr bleibt in diesem Raum. Mehr als diesen Warteraum werdet ihr nicht zu sehen bekommen. Niemand außer der Geweihten darf die eigentliche Rüstkammer betreten. Außer ihnen und den Rüstmeistern weiß niemand, welche Schätze sich dort verbergen.«

»Kammer?«, fragte Mer neugierig. »Bei einhundert Rüsträumen? Das muss ein RüstGEWÖLBE sein. Mindestens!«

»Viel eher eine RüstSTADT«, hauchte die Dienerin schmunzelnd. »Ein gemeinsamer Bekannter und ich haben durch Glück einmal einen kurzen Blick hineinwerfen können. Wir haben nur die erste Halle gesehen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viele Waffen und Rüstungen sich allein in dieser Kammer befunden haben. Und das war nur die erste Halle! Es heißt, dass es mehrere Dutzend solcher Hallen gibt. Aber das ist das Reich der Rüstmeister. Sogar die Geweihten müssen sie um Hilfe bitten, wenn sie neue Ausrüstung benötigen. Ich werde hier auf euch warten. Ich habe euch zu einem ganz besonderen Rüstmeister gebracht. Zu ihm gehen auch die Geweihten. Von ihm werdet ihr eine Ausrüstung bekommen, die wie angegossen passt. Er ist ein klein wenig anders, aber es gibt keinen, der besser ist als er.«

»Anders?«, fragte Yen skeptisch.

»Ihr werdet es gleich sehen. Spielt einfach mit!«

Gespannt betraten die drei Rajar einen grell erleuchteten Raum, in dem unzählige Lampen leuchteten, die denen in den Lesebereichen der Bibliothek der Assassinen glichen, und kräftiges Licht verströmten. In der Mitte des Raumes saß eine Gestalt, die in den Roben der Assassinen gekleidet war und sich konzentriert über einen Tisch beugte, auf dem sich mit Zahlen vollgeschriebene Seiten stapelten.

»Willkommen in den heiligen Hallen von Schutz und Wohlbefinden«, sprach der Vermummte ohne aufzusehen mit rauer Stimme, die so alt klang, dass er vielleicht seit Anbeginn der Zeit an diesem Tisch saß. »Tretet vor, Bittsteller des vierten Jahres. Tretet vor und senkt eure Häupter. Womit können euch die Herren des Rüsttums behilflich sein?«

Yens Kiefermuskeln traten hervor und Mer trat schnell einen Schritt vor, verbeugte sich tief vor dem Rüstmeister und sprach mit ernster Stimme: »Wir sind drei mittellose Rajar und kommen aus den Eingeweiden von To, um deine Gunst zu erbitten. Wir sehnen uns nach Schutz vor denen, die nach unseren Leben trachten und nach Wohlbefinden, was uns nur deine Gnade ermöglichen kann.«

Yen klappte in Mers Schatten ungläubig der Mund auf und nun war es an Neun, die Zähne aufeinanderzubeißen, um bloß nicht laut aufzulachen.

»Messe uns«, sprach Mer schnell mit möglichst lauter Stimme weiter und übertönte damit Yens Ächzen, »und befinde uns als würdig. Kunde erreichte uns von einem Rüstmeister, vor dem selbst ein Schatten auf die Knie fallen würde, so unübertroffen ist dieser Meister in seinem Handwerk. So frage ich dich«, flüsterte Mer und verneigte sich noch tiefer als zuvor, »haben wir diesen Rüstmeister gefunden? Bist du der, den sie den einzig Wahren nennen?«

»Wir hören euch«, antwortete der alte Mann und hob zum ersten Mal seinen Blick von den Papierseiten. Mit stechenden Augen musterte er die drei und nickte zufrieden. »Ihr seid würdig. Eure Bitte soll erfüllt werden. Ich werde euch kleiden, dass sogar die Götter vor Neid erblassen.« Naserümpfend betrachtete er die löchrigen Lumpen, die die drei trugen und deutete erst auf einen eisernen Ofen und dann auf ein Wasserfass, neben dem mehrere Seifenstücke auf dem Boden lagen. »Verbrennt diese Fetzen im Feuer und wascht euch. Danach sollt ihr den Lohn für euer respektvolles Gesuch bekommen.«

Die drei taten wie ihnen geheißen, legten ihre Dolche in greifbarer Nähe ab, warfen die Stoffstücke, die drei Jahre lang ihre Kleidung gewesen waren, in das Feuer. Anschließend wuschen sie sich mit dem eiskalten Wasser aus dem Fass.

Als sie tropfend und bibbernd wieder vor den Rüstmeister traten, war dieser schon längst wieder in seine Zahlen vertieft und deutete stumm auf den Ofen.

Schulterzuckend stellten sich die drei an den zugewiesenen Ort und wärmten sich dort auf, bis auch wirklich jeder Tropfen auf ihren Körpern vertrocknet war.

»Endlich«, raunte der Rüstmeister und hob erneut den Kopf. »Zeigt mir, was ihr im Schattenkampf gelernt habt. Aber langsam!«

Nacheinander führten sie unterschiedliche Bewegungsmuster des Schattenkampfs vor, bis der Rüstmeister seufzend aufstand und zu ihnen ging. »Viel langsamer«, raunte er und maß sie nun aus der Nähe mit prüfendem Blick. »Ruhig. Atmet. Bewegt euch mit eurer Atmung! Bei jedem Atemzug nur eine einzige Bewegung. Nicht mehr!«

Sie taten erneut wie geheißen und der alte Mann schenkte jedem der drei für volle zehn Minuten seine Aufmerksamkeit.

»Gut«, sprach der Alte schließlich und ging bedachten Schrittes zu einem Vorhang hinter seinem Tisch. »Wartet hier!«

»Ich wusste nicht«, ächzte Mer und setzte sich auf den Boden, »wie anstrengend der Schattenkampf sein kann, wenn man die Bewegungsabläufe nur langsam genug macht. Beim knienden Jüngling glaubte ich kurz, dass ich einfach umkippen werde.«

»Weil dein linkes Bein stärker als dein rechtes ist«, antwortete der Rüstmeister und drehte sich mit einer Hand am geschlossenen Vorhang um. »Dein Beckenkochen ist nicht ganz gerade, darum wirkt dein linkes Bein um ein paar Millimeter länger. Aber keine Sorge, ich habe das passende Schuhwerk für dich.«

»Was?«, fragte Mer verwirrt, doch der Alte war bereits hinter dem Vorhang verschwunden.

Es dauerte knapp eine Stunde, bis der Rüstmeister mit einem Rollwagen zurückkehrte, auf dem er drei Holzkisten gestapelt hatte, die bis obenhin voll beladen waren.

»Zwei Garnituren pro Kopf«, erklärte der Rüstmeister und stellte vor jedem der drei eine Kiste ab. »Zieht euch an! Ihr werdet sehen. Jedes Stück sitzt wie angegossen.«

Vorfreudig machten sie sich über ihre Kisten her. Ganz oben lag ein geschwärzter Leinensack, der zur Aufbewahrung der Ersatzkleidung dienen sollte. Darunter befand sich eine Mischung aus Rucksack und Umhängbeutel, der mit unterschiedlichen Riemen am Rücken befestigt werden konnte. Er bot überraschend viel Platz und saß so gut, dass sie ihn kaum auf dem Rücken spürten und er sich ihren Bewegungen anpasste – der Rüstmeister wies sie stolz darauf hin, dass fast kein Wasser eindringen würde, wenn sie darauf Acht gaben, ihn ordentlich zu verschließen. Darunter folgten zwei Paar schwarze Hosen aus einem unbekannten Stoff, zwei Unterhemden, zwei Paar Socken, je zwei Hemden, Umhänge mit Kapuzen und zugehörigem Schleier, der das gesamte Gesicht verdeckte und nur einen schmalen Sehschlitz frei ließ. In jedem Stück waren Taschen und Schlaufen eingenäht und es gab sogar Geheimtaschen. Vier Stück Unterwäsche, die anscheinend gleichzeitig für längeren Aufenthalt in Salz- und Süßwasser gemacht war. Ein Paar geschwärzte Handschuhe. Darunter ein Paar Stiefel, die nicht nur genau passten, sondern dermaßen beweglich und leicht waren, dass Neun sich nicht sicher war, ob er nicht immer noch barfuß ging.

»Drachenleder«, flüsterte der Rüstmeister lächelnd, als er Mers ungläubigen Blick sah. »Ihr braucht nur ein Paar davon. Sie wachsen sogar mit dem Träger mit. Fragt nicht, ich verstehe es selbst nicht. Wer einmal Schuhwerk aus Drachenleder besitzt, braucht nie wieder ein anderes. Die Stiefel sehen aus, wie ganz normale Lederstiefel. Alle werden glauben, dass ihr die gleichen Stiefel wie die anderen Rajar tragt. Tut ihr aber nicht! Ihr habt euch würdig erwiesen und dies ist euer Lohn. Auch die Handschuhe sind aus Drachenleder gefertigt. Ihr habt zwei Garnituren der Roben. Wenn eure einmal schmutzig sind, hängt sie in eure Kästen und zieht die anderen an. Die Diener werden die Reinigung für euch übernehmen.«

Auf dem Grund der Holzkisten fanden sie je einen Gürtel mit mehreren Befestigungsmöglichkeiten für Dolche, Messer, Münzbeutel und unzähligen anderen praktischen Möglichkeiten. Daneben lagen zwei eiserne Armschienen, an deren Unterseite massive Zacken prangten, die entweder als Kletterhilfe, Schwertbrecher oder als Waffe genutzt werden konnten. Es fanden sich noch Lederriemen, die sie um die Armschienen binden konnten und so einen zusätzlichen Platz für Wurfmesser gewannen. Als letztes folgte ein gepanzertes Wams, in das überlappende, tiefschwarze Platten eingearbeitet waren, die den gesamten Oberkörper vor Hieb- und Stichwaffen schützen würden.

»Abgesehen von den Stiefeln und Handschuhen«, flüsterte der Rüstmeister ergriffen, »das Prunkstück eurer Ausrüstung. Wenn ihr euch geschickt anstellt, vermögen sie sogar Pfeile aufzuhalten und mit ein wenig Glück wird euch der Bolzen einer Armbrust nur leicht verwunden. Zwischen jeder Schuppe wurden Stoffbahnen eingenäht, die jedwedes Geräusch schlucken werden.«

Ehrfürchtig kleideten sich die drei an, verstauten den Dolch an seinem neuen Platz und verneigten sich tief vor dem alten Mann.

»Hab Dank«, flüsterte Mer mit Tränen in den Augen. »Es ist uns eine Ehre, Schutz und Wohlbefinden der Rüstmeister von To verliehen zu bekommen.«

Zwinkernd verneigte sich auch der Mann und bedeutete den dreien, ihre Sachen zu packen. Sie verließen den Rüstraum und wurden der Weißgewandeten lächelnd in Empfang genommen, die Mer mit einem gewissen Funkeln in den Augen betrachtete. Mer ertappte sich dabei, plötzlich froh über die Kapuze zu sein, denn so konnte niemand seine plötzlich glühend roten Ohren bemerken. Schnell brachten sie den Weg zurück in den Schlafsaal der Rajar hinter sich, wo sie die Ersatzkleidung und Ausrüstung in ihre Schränke legten und die Wurfmesser, Nägel und kleine Messer, die sie alle in den Kämpfen bei Guan gewonnen hatten, in ihren neuen Roben verstauten. In dem Umhang fanden sie sogar ein gepanzertes Geheimfach, in dem sie je eine Phiole Kriegsgabe versteckten und sich dann lachend umarmten.

»Dafür«, grinste Mer und blickte an sich hinab, »verzichte ich gerne noch ein Jahr auf ein ordentliches Bett!«

Yen und Neun stimmten ihm begeistert zu.

Nach und nach kamen mehr und mehr Rajar in den Schlafsaal und als schließlich alle vierundsiebzig versammelt waren, schlenderte Talgos durch das Tor.

»Ihr seid zu spät«, grollte der Geweihte und hob seine Peitsche. »Ihr hättet schon vor fünf Minuten am Versammlungsplatz sein sollen. Was glaubt ihr …«

»Aber …«, unterbrach einer der sitzengebliebenen Rajar den Geweihten und Talgos zog warnend eine Augenbraue nach oben. Der Sprecher würdigte den Geweihten jedoch keines genaueren Blickes, ignorierte die Warnung und sprach unbekümmert weiter: »… wir haben noch keinen Stundenplan bekommen. Wir wissen noch nicht, wann wir wo sein müssen. Wir konnten also gar nicht …«

Der Rajar klappte tot zusammen.

Lächelnd schlenderte Talgos zu dem Toten und zog sein Wurfmesser aus dessen Kehle.

»Dreiundsiebzig«, raunten die versammelten Rajar düster.

»Noch jemand?«, fragte der Geweihte in die Runde.

Niemand wagte es zu antworten.

»Gut«, zischte der Geweihte. »Ihr findet euch ab morgen jeden Tag um sieben Uhr Früh vor dem Essenssaal ein. Nach dem Frühstück beginnt Talgos‘ lustige Stunde. Da ihr alle nicht aufgetaucht seid, fangen wir hier und jetzt an und morgen dürft ihr dafür bereits um halb sieben antreten.«

Yen konnte gerade noch ein ungläubiges Ächzen unterdrücken.

Kels unheilvolle Vorahnung erfüllte sich.

Sie hatten Talgos in der ersten Stunde.

Jeden Tag.

Aber Kels hatte sich auch geirrt.

Talgos brach nicht ihm die Nase.

Talgos brach sie ihnen allen.

Einzeln.

Nacheinander.

»Dreiundsiebzig gebrochene Nasen«, raunte Yen während ihr Blut aus den Nasenlöchern tropfte, »in den ersten paar Minuten einer neuen, täglichen Stunde mit Talgos. Die erste Stunde des vierten Jahres und die Heiler von To bekommen einen ganzen Haufen an Arbeit.«

»Nur noch heute«, lachte Talgos und beschenkte Yen mit einem Schlag gegen den Hinterkopf, der sie fast von den Füßen riss. »Ich nehme an«, grinste der Geweihte, »dass du in der gestrigen Prüfung am Kopf getroffen worden bist und daher vergessen hast, wie man sich einem Geweihten gegenüber verhält.«

Yen schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen ihren hämmernden Kopf und erinnerte sich an die Prüfung in der Halle der Schwerter, in der sie den Geweihten Scheißkopf genannt hatte.

»Nun, Rajar Yen«, knurrte Talgos, »was glaubst du, wie viele Peitschenschläge stehen dir dafür zu, dass du in meinem Unterricht ungefragt gesprochen hast?«

Yen hob ihre Hand mit zwei ausgestreckten Fingern.

»Verdopple die zwei«, schnaubte Talgos, »und deine Frechheit soll fürs erste vergessen sein.«

Grimmig lächelnd öffnete Yen ihre ganze Hand und zeigte fünf ausgestreckte Finger.

Talgos lachte laut auf und nickte erheitert. »Dein Wunsch soll dir gewährt werden. Fünf Schläge für unsere scheißköpfige Rajar.«

Yen drehte ihm den Rücken zu, zog ihre neue Kleidung aus und wartete. Grimmig ließ sie die Flamme in ihrem Inneren auflodern und nährte das Feuer mit den Schmerzen der fünf Schläge. Yen lächelte weiter, so als ob ihr Rücken nicht in Flammen stehen würde und verneigte sich dankbar vor Talgos, als sie alle Schläge überstanden hatte.

»Weiß jemand«, fragte der Geweihte die versammelten Rajar, »worin sie sich irrt? Warum werden die Heiler von To euch nur noch heute verarzten?«

Niemand antwortete.

»Willkommen zu Talgos‘ lustiger Stunde«, begrüßte der Geweihte die Rajar erneut. »Hier bekommt ihr Gelegenheit eure Fähigkeiten in der Blutheilung zu vervollkommnen.«

Mer kratzte sich verwirrt am Kopf.

»Ihr wisst noch nicht, wovon ich spreche?«, fragte Talgos schadenfroh. »Das ist aber schade. Nacrimed wird es euch erklären. Es ist wirklich nicht kompliziert. Es bedarf nur ziemlich viel Übung. Zu eurem Pech, besteht meine lustige Stunde nicht aus Erklärungen. Ich sorge nur dafür, dass ihr ausreichend Gelegenheit bekommt, die Blutheilung anwenden zu können. Blut habt ihr schon. Macht euch an die Heilung! Von acht bis zwölf Uhr seid ihr wieder bei Nacrimed in Gifte und Pflanzen. Wir sehen uns später.«

Das Licht flackerte, Dunkelheit senkte sich über Talgos, er verschwand in seinem Schattenmantel und ließ die Rajar mit blutenden Nasen zurück.

»Und jetzt?«, raunte Mer.

»Versuchen wir «, schnaubte Yen und setzte sich auf den Boden, »eine Blutheilung anzuwenden. Für zehn Minuten. Wenn es dann noch keiner von uns herausgefunden hat, gehen wir zu den Heilern und lassen es uns von Nacrimed erklären.«

Dolche wurden gezückt, Schattenmäntel gerufen und mit geschlossenen oder offenen Augen konzentriert auf das eigene Blut gestarrt.

Dreiundsiebzig Nasen blieben gebrochen.

Niemand schaffte eine Heilung.

Nach zehn Minuten gaben die Rajar auf und rannten zu den unterschiedlichsten Heilern, wo sie schnell verarztet wurden und sie sich dann auf den Weg in den Lehrsaal von Gifte und Pflanzen machten.

»Wie seht ihr denn aus?«, fragte Nacrimed erstaunt, als Mer, Yen und Neun vor ein paar anderen Rajar den Ausbildungsraum betraten und sich die Reste von getrocknetem Blut aus den Gesichtern wischten.

»Talgos«, schnaubte Yen, »und seine verdammt lustige Stunde. Er hat jedem Einzelnen von uns die Nase gebrochen.«

»Warum?«, fragte der Geweihte nachdenklich.

»Er sagte«, knurrte Yen, »dass er uns in dieser Stunde die Gelegenheit zur Blutheilung geben will und du uns beibringen wirst, wie sie funktioniert.«

»Eigentlich«, sprach Nacrimed unwirsch, »hätte ER es euch erklären sollen. Aber wir sprechen schließlich von Talgos. Kommt, setzt euch an euren Tisch! Sobald alle Rajar hier sind, erkläre ich euch die Grundzüge der Blutheilung.« Nacrimed zuckte mit den Schultern. »Es ist gar nicht so schwer. Zu Beginn ist die Blutheilung unglaublich langsam und in den ersten Wochen bemerkenswert anstrengend. Aber sobald man den Dreh raushat, kann man sich ziemlich schnell selbst heilen.«

Yen befühlte ihre schmerzende Nase, die zwar geheilt war, aber trotzdem noch zwickte. »Wir dürfen jeden Morgen in Talgos‘ lustige Stunde und ihr einziger Zweck ist es, dass wir die Heilung erlernen?«

Nacrimed nickte schmunzelnd.

»Dann sollten wir verflucht schnell lernen«, knurrte Yen grimmig. »Wie lange dauert es, bis wir uns schneller heilen können?«

»Ein paar Jahre«, erklärte Nacrimed, als sich alle Rajar an ihren Tischen eingefunden hatten, »bis ihr wirklich schnell sein könnt. Je schwerer die Verletzung, desto länger dauert eine Heilung. Aber in ein paar Monaten werdet ihr eine gebrochene Nase innerhalb einer Stunde heilen können. Schnitte schafft ihr dann in wenigen Minuten. Alle anderen Knochen brauchen mehr Zeit, um vollständig zusammenzuwachsen. Am schwierigsten ist es, innere Verletzungen zu heilen. Am Ende des Jahres werdet ihr schnell genug sein, dass ihr zumindest nicht jämmerlich verblutet, wenn euch jemand einen Dolch in den Magen rammt. Aber die vollständige Heilung dauert trotzdem mehrere Stunden.« Nacrimed schnitt sich mit einem Messer in die Handfläche und bedeutete den Rajar dasselbe zu tun. »Je mehr Blut ihr zur Verfügung habt, desto leichter gelingt eine Heilung. Für einen kleinen Schnitt wie diesen, reicht das austretende Blut. Die Blutheilung funktioniert auch mit fremdem Blut, aber dafür braucht es eine beträchtliche Menge. Der einzige Vorteil ist, dass das Blut eines Sterbenden in rauen Mengen vorhanden ist und euch dadurch schneller heilen kann als das eigene. Das Prinzip der Blutheilung ist der Funktionsweise der Schattenmäntel sehr ähnlich. Wenn ihr euren Schattenmantel ruft, greift ihr auf den Hort der Schatten zurück und zieht die Schatten von dort über das Band, das euch, den Dolch und den Hort miteinander verbindet, in diese Welt. Dasselbe geschieht auch bei einer Blutheilung. Allerdings greift ihr nicht auf den Hort, sondern auf das Blut selbst zu. Anstatt Schatten zieht ihr an dem Leben. Das woran ihr zieht, sieht für jeden unterschiedlich aus. Für mich ist es eine blutige Knospe, die ich über rot schimmernde Pflanzenranken zu mir ziehen muss. Was es für euch sein wird, könnt nur ihr selbst wissen. Aber ihr müsst das, was ihr zu euch ziehen wollt, eine Gestalt oder Form geben, sonst funktioniert es nicht. Sucht danach. Sucht nach einem Band, das euer Blut und euch verbindet, zieht daran und drückt es direkt dorthin, wo ihr Heilung benötigt. Wenn ihr fremdes Blut verwendet, gibt es dieses Band nicht und ihr müsst es Kraft eures Willens herausreißen. Wenn ich mich mit fremdem Blut heile, sehe ich die blutige Knospe und versuche zugleich mir eben jene blutigen Ranken vorzustellen. Die Ranken schicke ich zu der Knospe und dann reiße ich es aus dem ursprünglichen Gefüge heraus und ziehe es zu mir. Sobald ihr das geschafft habt, müsst ihr eure jeweilige Form an Ort und Stelle halten. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit und eine Probe eurer Ausdauer. Je länger ihr die Form an der Verwundung halten könnt, desto schneller werdet ihr heilen. Mit dem eigenen Blut ist es einfacher als mit fremdem. Das eigene will sowieso bei euch bleiben. Habt ihr gerade jemanden getötet, oder stirbt gerade jemand vor euch, so will die Kraft des Blutes vergehen. Aber ihr könnt ihm euren Willen aufzwingen und euch selbst damit heilen. Danach werdet ihr hungrig sein und Schlaf benötigen, egal durch welches Blut ihr euch heilt. Solltet ihr das Bewusstsein verlieren, hängt es davon ab, wie geschickt ihr bereits seid. Habt ihr ausreichend Kontrolle über die Heilung und seid so weit, dass sie von eurem Körper fast so selbstverständlich wie eure Atmung genutzt wird, wird auch die fokussierte Form an der Stelle bleiben und weiter ihre Arbeit tun. Solltet ihr noch nicht so weit sein und ohnmächtig werden, löst sich die Form oder Gestalt, die ihr zu euch gezogen habt, nach unbestimmter Zeit auf, wird die Heilung trotzdem um ein Vielfaches beschleunigen. Einmal mit der Blutheilung angefangen, werden eure Wunden heilen, aber unterschiedlich schnell.«

»Kann man die unbestimmte Zeit«, fragte Mer nachdenklich, »genauer bestimmen?«

Nacrimed schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn ich nicht euren jeweiligen Fertigkeitsstand kenne. Ich kann euch nur Beispiele von mir geben. Noch dazu ist es verflucht schwierig in einer Ohnmacht eine Knospe zu beobachten, die irgendwo in meinen Eingeweiden sitzt, weil ich sie dort verankert habe. Aber ich bin auch neugierig. Ich habe mich natürlich mit Heilern ausgetauscht. Wenn sie recht haben, dann hat sich während einer Ohnmacht in meinem ersten Jahr, die Knospe nach knapp fünf Minuten aufgelöst. Im zweiten Jahr nach zehn Minuten. Mittlerweile kann ich sie mehrere Stunden an Ort und Stelle halten, egal ob ich schlafe, wach, oder ohnmächtig bin.«

»Gar nicht so schwer?«, ächzte Yen und rieb sich dir Stirn. »Allein die Erklärung hat mich schon mehr Nerven gekostet, als ich es für möglich gehalten habe. Unter gar nicht so schwer stelle ich mir eine Erklärung in ein bis zwei Sätzen vor.«

»Um die Blutheilung zu verstehen?«, fragte Nacrimed und schüttelte belustigt den Kopf. »Ein wenig ausholen musste ich schon. Oder hättest du – greif nach der Lebenskraft im Blut, reiß daran und zieh sie in die Wunde bis sie geheilt ist – eher verstanden?«

Yen überlegte eine Weile und verneinte schließlich. Sie musste Nacrimed recht geben. Die längere Erklärung war zwar viel komplizierter, bot ihr aber mehr Möglichkeiten, sich den Vorgang der Blutheilung vorzustellen.

»Dann los«, befahl Nacrimed und die Rajar schlossen die Augen. »Strengt euch an! Nach meinen ersten Heilungsversuchen hatte ich einen Muskelkater im Kopf, weil ich so stark ziehen musste. Man erhält eine Blutheilung nicht einfach, nur weil man sie gerne hätte.«

»Es reicht nicht«, fragte Mer schmunzelnd, »dass ich verwundet bin?«

»Nicht im Mindesten«, antwortete Nacrimed leise, um nicht die Konzentration der anderen zu stören. »Es kann sogar hinderlich sein. Je mehr ihr von den Schmerzen abgelenkt seid, desto schwerer könnt ihr euch auf eure Aufgabe konzentrieren.«

»Dann ist es gut«, schnaubte Neun, »dass wir in To sind. Schmerzen kennen wir. Schmerzen lenken uns nicht mehr sonderlich ab.«

»Euch vielleicht nicht«, raunte einer der Rajar. »Ihr seid auch total irre. Aber mich schon.«

Yen, Neun und Mer öffneten kurz die Augen, nickten sich breit grinsend zu und machten sich wieder daran, nach einem Band zu ihrem Blut zu suchen und an dessen Ende eine Form oder Gestalt auszumachen.

Sie fanden nichts davon.

Weder das Band noch eine Form.

Die Schnitte verheilten bei keinem der Rajar, außer natürlich bei jenen, die das Jahr wiederholten. Bei ihnen schlossen sich die Wunden bevor Nacrimed seine Erklärung beendet hatte.

Nach über einer Stunde befand Nacrimed, dass seine Schüler genug Zeit für den Versuch ihrer ersten Blutheilung in Anspruch genommen hatten, und wies sie an, ruhig auch in ihren freien Stunden die Blutheilung zu üben.

»Irgendwann«, murmelte Mer, »sind unsere Tage so voll, dass wir keine einzige Minute Schlaf mehr bekommen werden.«

Neun lachte laut auf und wurde prompt zusammen mit Mer von Nacrimed als freiwillige Testobjekte für das Gift der heutigen Ausbildungsstunde nach vorne gerufen.

»Das Lachen war zu viel«, raunte Yen schmunzelnd und biss sich auf die Zunge, als sie bemerkte, dass Nacrimeds Blick auf ihr ruhte.

Der Geweihte nickte zufrieden und gab Neun und Mer vier gefüllte Wassergläser. »Alle vier«, sprach Nacrimed, »enthalten Wasser. Zwei sind ungefährlich – die anderen beiden nicht. In zwei Gläsern sind je vier Tropfen Gift. Ihr habt eine Minute Zeit euch zu entscheiden, aus welchen ihr trinken werdet.«

Mer und Neun hoben die Gläser hoch und betrachteten sie im Schein einer Lampe.

Die Flüssigkeiten sahen genau gleich aus.

Neun schnappte sich ein Glas, roch daran, überprüfte auch die anderen und konnte keinen Unterschied feststellen.

»Noch zwanzig Sekunden«, raunte Mer und kniff ratlos die Augen zusammen.

»Bei Ereuf«, raunte Neun und rückte die vier Gläser zusammen. »Wir bekommen sowieso das Gift ab«, brummte er und steckte in jedes Glas einen Finger.

Hoffnungsvoll blickte Mer seinen Freund an, doch Neun schüttelte den Kopf. Er fühlte auch keinen Unterschied.

»Die Minute ist vorbei. Welche Gläser wählt ihr?«

Die beiden zuckten mit den Schultern, nahmen sich aufs Geratewohl je eines der Gläser und tranken vorsichtig einen kleinen Schluck.

»Melone«, keuchte Mer gerade noch, als ihm plötzlich der Kopf nach unten sackte, er im Stehen einschlief und ungebremst zusammenklappte.

»Bei mir auch«, sprach Neun überrascht und blickte auf seinen schlafenden Freund hinab. »Aber ich fühle mich gar nicht …« Neuns Augen rollten nach hinten. Er verlor das Gleichgewicht, fiel um und schlief ein, noch bevor er auf Mer gelandet war.

»Ihr habt zwei Hinweise«, dröhnte Nacrimeds Stimme durch den Ausbildungsraum. »Findet heraus, womit ich sie vergiftet habe! Sie haben acht Minuten. Zwei davon werdet ihr für das Gegenmittel benötigen. Nach zehn Minuten bleiben ihre Augen für immer geschlossen. Wenn sie in zehn Minuten nicht wach sind, kann selbst ich sie nicht zurückholen.«

Yen knurrte und teilte die Rajar in drei Gruppen, so wie Mer es immer tat. Mit verbissen konzentrierten Gesichtern wurden Herbarien aufgeschlagen und nach nicht einmal drei Minuten rief einer der Rajar: »Seite vierundneunzig. Ewiger Schlaf!«

Yen blätterte zu der angegebenen Seite, überflog die Beschreibung des Giftes und war sich sicher, dass Nacrimed ihnen ewigen Schlaf verabreicht hatte. Eilig las sie den Absatz zur Neutralisierung. »Wir brauchen Fischöl«, rief sie in den Raum hinein, »dazu Salz, Blut, den Saft von einem Alendor Blatt und etwas Hochprozentiges.«

Nacrimed nickte lobend und holte unter seinem Tisch ein Tablett hervor, auf dem er die für das Gegengift benötigten Zutaten bereits vorbereitet hatte.

Sita musste vortreten, um das Gegengift zu mischen und folgte dabei der Anleitung, die ihr Yen aus dem Herbarium vorlas. Nach zwei Minuten hatte Sita zwei Phiolen mit Gegengift gefüllt und trat neben die zwei Schlafenden. Kels rannte herbei, hob Neun von Mer herunter, legte beide nebeneinander und Yen las vor: »Bis auf zwei Tropfen, alles in den Mund leeren, dann Mund und Nase zuhalten und die letzten zwei Tropfen in die Augen träufeln. Reicht das nicht, sollte ein vorsichtiger Messerstich, oder ein kräftiger Tritt die gewünschte Reaktion auslösen.«

Natürlich reichten die Tropfen nicht.

»Blutige Schatten«, knurrte Yen ungläubig. »Die zwei schlafen, als gäbe es kein Morgen. Dabei muss das verfluchte Zeug in ihren Augen brennen wie Ereufs Arsch.«

Yen zog zwei ihrer Wurfmesser aus der Unterarmschiene und stach sie zeitgleich und ziemlich nachdrücklich in Neuns und Mers Oberarm.

Beide rissen die Augen auf, versuchten einzuatmen, doch Kels hielt ihnen noch immer die Nase zu, die zwei rissen ihr Münder auf und japsten nach Luft.

Zumindest versuchten sie es.

Einen Teil des Gegengifts schluckten sie, den Rest atmeten sie ein und husteten ihn würgend in die Gesichter von Kels, Yen und Sita.

»Ihr habt nur Glück«, zischte Yen, sprang einen Schritt zurück und wischte sich das brennend scharfe Gegengift aus dem Gesicht, »dass ihr einen wirklich überzeugenden Grund für diese Sauerei habt.«

»Es brennt«, stammelte Mer würgend.

»Überall«, ächzte Neun. »Meine Augen …«

»… sind wach«, beendete Yen den Satz grinsend. »Freut euch! Ihr seid am Leben.« Yen rieb sich mit den Handschuhen über das Gesicht, und obwohl sie sich sicher war, dass sie das ausgespuckte Gegengift schon beim ersten Mal weggewischt hatte, brannte ihre Haut trotzdem noch, als wäre sie zu nahe an einem Feuer eingeschlafen und ein Stück glühendes Holz auf ihrem Gesicht gelandet. »Blutige Schatten«, schnaubte sie. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sich das in euren Augen anfühlen muss.«

»Wie Feuer«, röchelte Neun und zog mit den Fingern seine Augenlider hoch. »Vielleicht kühlt das.«

Kels japste erschrocken nach Luft, als er in Neuns blutunterlaufene, dunkelrote Augen blickte. »Soll das so sein?«, fragte er den Geweihten, der Mer und Neun genauestens beobachtete.

Nacrimed nickte. »Sie stecken es sogar bemerkenswert gut weg. Ich habe schon Rajar gesehen, die sich die Augen ausgekratzt haben.«

»Und die blutigen Augen?«, fragte Sita.

»Beruhigen sich in ein paar Stunden. Bis zum Mittagessen sehen sie wieder ganz normal.«

»Was …«, würgte Neun, »war in dem … Gegengift?«

»Fischöl«, antwortete Yen schmunzelnd.

»Dreckszeug«, zischte Neun, »dabei … wollte ich … nie wieder … irgendetwas mit Fisch … schmecken.«

»Und warum brennt es so?«, japste Mer.

»Das ist wahrscheinlich das Salz oder der Alkohol«, kicherte Yen, die erleichtert war, dass die zwei schon wieder halbwegs sprechen konnten. »Oder das bittere Zeug aus dem Alendorblatt. Eigentlich brennt so ziemlich alles, was wir in das Gegenmittel gerührt haben.«

»Die Zutaten sorgen schließlich auch dafür«, erklärte Nacrimed, »dass man aus dem ewigen Schlaf erwachen kann. Sie müssen feurig sein. Alendor ist zwar der wichtigste Bestandteil, um das Gift zu neutralisieren, aber auch die anderen Zutaten treten in Wechselwirkung mit dem Gift und dem Gegengift und verhindern so den Tod.«

»Wie kann man sich vor dem Gift schützen?«, fragte ein Junge, dessen Haare in einzelnen Büscheln vom Kopf abstanden und dessen restliche Kopfhaut wirkte, als hätte man ihm vor kurzem die Haare angezündet.

»Schwer«, gab Nacrimed zu. »Man kann es nicht sehen, riechen oder fühlen, einzig schmecken kann man es. Wenn man jemals Melone in einem klaren Wasser schmeckt, sollte man es sofort ausspucken. Sobald man es schluckt, ist man auf die Hilfe von anderen angewiesen. Die anfängliche Wirkung beginnt allerdings bereits im Mundraum. Wenn man es früh genug erkennt, sollte man sich schnell in die Hand oder in den Finger schneiden und mit dem austretenden Blut den Mundraum benetzen. Das Blut neutralisiert es ziemlich schnell. Wenn man darauf vergisst, kann es sein, dass man trotzdem in einen Schlaf fällt, der zwar nicht tödlich ist, aber einen zumindest für ein paar Minuten außer Gefecht setzt.«

»Und was …«, überlegte Mer mit tränenden Augen auf dem Boden und setzte sich auf seine Hände, um dem Drang widerstehen zu können, sich vielleicht doch noch die Augen auszukratzen. »Und was ist, wenn ich ein Glas Melonensaft trinke? Oder ein Stück Melone esse?«

»Geschieht nichts«, antwortete der Geweihte mit einem lobenden Nicken. »Ewiger Schlaf kann nur über klares, sauberes Wasser verabreicht werden. In allen anderen Speisen und Tränken funktioniert es nicht. Ich habe selbst noch nicht herausgefunden, warum das so ist, aber im Wasser muss etwas sein, das die Wirkung des Giftes ermöglicht. Sobald man das Wasser mit irgendetwas anderem verdünnt und dann ewigen Schlaf hinzugibt, schmeckt es nicht einmal nach Melone und hat keine giftige Wirkung.« Nacrimed zuckte mit den Schultern. »Um genau zu sein, hat es dann überhaupt keine Wirkung. Der ewige Schlaf löst sich einfach auf, als wäre er nie hinzugegeben worden.«

»Und wenn man das Gift pur trinkt?«, fragte Kemtar leise.

»Bekommt man eine ganz fürchterliche Magenverstimmung und kotzt sich innerhalb der ersten Minute die Seele aus dem Leib. Aber mehr geschieht auch dann nicht. Die Wirkung des Giftes steht und fällt mit der Flüssigkeit, mit der es verabreicht wird.« Nacrimed wandte sich an Mer und Neun: »Könnt ihr schon wieder aufstehen?«

Beide nickten vorsichtig.

»Dann auf zu eurem Tisch. Wir beginnen mit der Herstellung des Giftes und beenden den heutigen Unterricht mit dem Gegengift. Ihr werdet wieder zwei Phiolen für euer Regalbrett bekommen.«
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Jäger

»Jedes Lebewesen, das im Laufe der Zeit das Licht von Ereos erblickt, huldigt mit jedem Atemzug dem Wunder des Lebens und des Seins.«

Zweites Kapitel aus der Schrift über die Entstehung der Welt. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 843.

Tehu stand auf der höchsten Rah des Großmasts der Tengri, unter ihr blähten sich die blutroten Segel, eine salzige Brise wehte ihr durch das Haar, das sie mit ihrem roten Kopftuch zusammengebunden hatte, und Tehu lachte. Mit einem freudigen Jubeln rief sie zur Aurora hinüber, die mit geblähten schwarzen Segeln und einer Schiffslänge Abstand neben ihr durch die Wellen schoss, und deutete mit ihrem gezogenen Dolch in die Ferne. »Nubarer!«, brüllte sie zu Maat und Selvar Koasar hinüber. »Vier Schiffe! Schick deine Biester!«

Maat, der auf Tehus Zeichen gewartet hatte, schickte vier seiner geflügelten Tiere, die je eine Kiste mit astarischem Feuer zwischen ihren Krallen hielten, gegen die zwei Schiffe der Nubarer, die am weitesten von ihnen entfernt waren. Um die anderen zwei würden sich die Tengri und die Aurora selbst kümmern.

»Deine Frau«, lachte Selvar hinter dem Steuerrad des schwarzen Schiffes und stupste seinen ersten Maat neben ihm an, »freut sich sogar noch mehr als ich, gleich ein paar Sklavenfänger zu versenken!«

Maat grinste.

»Bist du zufrieden?«, fragte Selvar leise genug, damit nur Maat ihn hören konnte.

»Mehr als das«, antwortete Maat mit einem Blick zur lachenden Tehu. »Mit ihr an meiner Seite und mit dir auf der Aurora, könnte mein Leben nicht besser sein. Dafür hätte ich Zeh auch mehr als zwei Zehen gegeben. Und wenn wir nebenbei noch ein paar Sklavenfänger in Nammus Tiefen schicken und dabei auch noch Gold verdienen, ist das mehr, als ich mir je erträumt hätte.«

»Dann lass uns leben«, flüsterte Selvar und fiel in Tehus Lachen mit ein.

Bald bebten beide Schiffe von vorfreudigen Schlachtrufen und als die vier nubarischen Schiffe näherkamen, schallten die ersten Entsetzensschreie der Nubarer über das Meer.  

Bärtige Seemänner und unbärtige Seefrauen streckten ihre Fäuste zum Himmel, Waffen klirrten und ein vielstimmiges »Koasar! Koasar! Koasar!«, dröhnte durch das Schiff.

»Bereit?«, fragte Maat seinen Kapitän.

Selvar schloss kurz die Augen, zog sich seinen schwarzen Schlapphut tiefer ins Gesicht, und sein herzhaftes Lachen wich einem grimmigen Grinsen. »Zeigen wir den Sklavenfängern, was es heißt, unseren Zorn zu wecken.«

»Fast«, grinste Maat. »Zu viel Selvar, zu wenig Koasar.«

»Es ist Zeit«, brüllte Tehu von ihrem Aussichtsposten über das Kriegsgebrüll hinweg, als Maats Biester die zwei Schiffe erreichten und den hungrigen Flammen des astarischen Feuers übergaben.

Die Befehlshaber der zwei verbleibenden Schiffe erkannten, dass sich keine Möglichkeit bieten würde, ihr Heil in der Flucht zu suchen, und wendeten die zwei Kriegsschiffe, um selbst in den Angriff überzugehen.

»Blut«, knurrte Koasar und erhob seine Stimme, sodass sie vielleicht bis an die Ohren der Nubarer drang. »Blut! Heute ist ein Freudentag, denn Nammus Heerscharen tanzen. Schändlich stehlen die Nubarer unsere Liebsten und sperren ein, was frei sein muss. Lasst sie dafür bluten!«

»Blut!«, schallte es von der Tengri, als sich Tehus Mannschaft Koasars Ruf anschloss und ihre Kriegsrufe die Nubarer erzittern ließen.

»Zwei gegen zwei«, knurrte Maat und stellte sich an das Steuerrad, um Koasar helfen zu können, sobald der Angriff begann.

Als die feindlichen Schiffe fast nah genug waren, dass der erste Maat der Aurora die Angst in den Augen der Sklavenfänger erkennen konnte, rief er: »Schicken wir sie zu Nammu!«

Auf Tehus Zeichen hin scherte die Aurora nach Steuerbord aus und Tehus Steuermann ließ die Tengri Backbord schwenken, um so die beiden nubarischen Schiffe in ihre Mitte zu nehmen. Noch bevor die Sklavenfänger erahnen konnten, was geschehen würde, begannen Maats Biester ihre Segel zu zerfetzen. Als sich die Tengri und die Aurora weit genug voneinander entfernt hatten, hob sich eine funkelnde, zentnerschwere Kette aus dem Meer und spannte sich unheilverkündend zwischen den beiden Schiffen.

Mit panischen Angstschreien warfen sich die Nubarer gerade noch rechtzeitig bäuchlings auf die Planken, bevor die gespannte Kette das Vordeck zermalmte und den Fockmast zu Kleinholz verarbeitete. Die Kette zischte über ihre Köpfe hinweg und traf auf die beiden Großmasten, die unter der gewaltigen Kraft gefährlich knirschten.

Ein Ruck ging durch die Tengri und die Aurora während sie an den Sklavenschiffen vorbeizogen und unzählige Hände stemmten sich an den ächzenden Steuerrädern gegen den unbarmherzigen Zug der Kette in Richtung der Nubarer.

»Brich endlich«, ächzte Maat während ihm der Schweiß in Strömen über den Rücken rann. »Brich, du dämliches Stück Holz!«

Koasar zählte sieben Atemzüge, in denen er die Tengri beobachtete, und brüllte mit donnernder Stimme: »ZURÜCK!«

Auf sein Kommando hin, sprangen die Helfenden zwei Schritte zurück, das Schiffsruder drehte sich in knochenbrechender Geschwindigkeit Steuerbord und die gesamte Besatzung klammerte sich an die Reling. Plötzlich vom Gegensteuer erlöst, neigte sich die Aurora gefährlich weit Richtung Wasser und brach mit todesmutiger Geschwindigkeit durch die Wellen.

Die Tengri vollführte dasselbe Manöver wie auch Koasar, nur vier Atemzüge später und schwenkte so auf einen Kurs, der sie nicht mit der Aurora kollidieren ließ, sondern eine Schifflänge an ihr vorbeiführen würde.

Geführt von der gespannten Kette pflügten die beiden Schiffe in einer schier unmöglichen Schieflage durch das Meer und näherten sich mit jedem Atemzug.

Maat ließ seine Biester über der Tengri kreisen und gab damit Tehu das Zeichen, mit dem Zählen zu beginnen.

Bevor Koasar, der sich auf dem Inneren der zwei Kreisbahnen befand, mit seinem Schiff gegen Tehus Kettenteil prallen würde, zählte er zehn Atemzüge und gab den Befehl, die riesige Kette zu sprengen: Ein gewaltiger Keil wurde von einem noch gewaltigeren Hammer in die eigens für diesen Zweck geschmiedete Vorrichtung getrieben, die das Schiff und die Kette mit einem verstrebten Stahlblock verband. Auf der Tengri wurde zu exakt demselben Zeitpunkt der gleiche Keil in die gleiche Vorrichtung getrieben und die gewaltige Kette rasselte von den Schiffen der Nubarer und versank in den Tiefen der See.

Durch den plötzlichen Verlust des Zugs richteten sich die beiden Schiffe ruckartig wieder auf, zogen auf dem von Koasar errechneten Kurs aneinander vorbei und alle Augen richteten sich hoffnungsvoll auf die schwankenden Masten der Nubarer.

»Komm, komm, komm«, flüsterte Maat, als die Masten von der einen Seite zur anderen Seite schnellten und sich das gespannte Holz ein Ventil für die zurückgehaltene Kraft suchte. Die Masten tanzten. Und dann kam endlich das hoffnungsvoll ersehnte Bersten von Holz.

Sie brachen.

Scharfe Holzsplitter des überlasteten Mastes regneten auf die Sklavenfänger hinab und die beiden Masten krachten zerstörend auf die Schiffe.

Die Nubarer, die nicht unter den Masten begraben, von der Kette zerrissen, über Bord gegangen oder von den Holzsplittern getötet worden waren, brüllten ihre Verzweiflung zum Himmel empor.

Tehu und Koasar brachten ihre Schiffe durch den enger gewordenen Radius des Kurses näher an die beiden nubarischen, bis sie schließlich Reling an Reling stießen und der Kampf auf Deck beginnen konnte.

Die seltsame Ehrhaftigkeit der Nubarer – dass sie immer den Zweikampf suchten – kam ihnen gegen die zwei angreifenden Mannschaften von Koasar und Tehu nicht zugute. Niemand suchte einen ehrenhaften Einzelkampf. Niemand suchte den Ruhm eines fairen Duells. Die Tengri und die Aurora waren gekommen um zu töten. Und so fielen sie über die Nubarer her, die sich zwar nach den ersten Toten schnell ihres Ehrenkodex entledigten und auch in Verbünden kämpften, aber von Maat und Koasar von der einen Seite und von Tehu von der anderen ohne Kompromisse zusammengetrieben und abgeschlachtet wurden.

* * *

Kein einziges Mitglied der nubarischen Mannschaften überlebte. Die Sklavenfänger hatten zu viel Leid über Ereos gebracht und auf den Schiffen von Tehu und Koasar befand sich niemand, der nicht jemand Nahestehenden an die Nubarer verloren hatte und meist auch noch viele kannte, die in Sklaverei gestorben waren. Man hatte kein Erbarmen mit den Sklavenhaltern von Nubar. Man tötete sie oder wurde selbst getötet. Dazwischen gab es nichts.

Als auch der letzte Tote dem Meer übergeben worden war, setzte sich Tehu mit Maat und Koasar auf einen der zerstörten Masten und sie warteten, bis ihre Mannschaften die zwei Schiffe nach allem Wertvollen durchsucht und sich gegenseitig verarztet hatten.

»Die Sache mit der Kette«, überlegte Maat laut, »wird langsam teuer. Das ist schon die siebte Schiffskette, seit wir Jagd auf die Sklavenfänger machen. Sieben! Habt ihr überhaupt eine Ahnung, was die Dinger kosten?«

Selvar nickte grinsend.

»Ich weiß«, lachte Tehu, »wie viel Gold ihr über die Jahre angehäuft habt. Spätestens seit Maras müsst ihr zwei euch keine Sorgen mehr über ein paar teure Ketten machen.«

»Müssen wir drei«, fügte Maat grinsend hinzu und legte die Hand seiner Frau in die seine, »uns keine Sorgen mehr über teure Ketten machen. Aber das heißt nicht, dass ich gerne einen Beutel Gold an zwei Schiffe der Nubarer verschwende.«

»Wir haben vier Schiffe zerstört«, sprach Selvar schmunzelnd. »Die Kopfgelder dafür übertreffen die Kosten der Kette bei weitem. Aber das ist eigentlich nur nebensächlich, nicht wahr?«

Maat grinste verschlagen und auch Tehu konnte sich ein stolzes Lächeln nicht verkneifen. Gemeinsam mit Koasar hatten sie in einer schlaflosen Nacht das Kettenmanöver erdacht und die bereits stark umgebauten Schiffe weiter nachgerüstet, um den neuen Anforderungen Genüge zu tun – sie waren alle drei stolz auf ihre einzigartige Erfindung.

»Und genau dieses Grinsen«, sprach Selvar nicht minder lächelnd, »ist der Grund, warum die verdammte Kette kosten kann, was sie will. Jedes einzelne Mal, wenn ich zwei Masten brechen sehe, würde ich am liebsten einen Freudentanz aufführen.«

»Wenn nicht das Halten des Ruders so drecksanstrengend wäre«, fügte Maat hinzu und kreiste mit den Schultern, was Tehu heiter auflachen und ihm einen liebevollen Tritt gegen das Schienbein verpassen ließ.

»Sprich nicht so zu dem alten Mann«, flüsterte sie laut genug, dass Selvar sie hörte.

»Der alte Mann«, lachte Selvar, »könnte euch beiden jederzeit den Hintern versohlen. Gleichzeitig.«

Tehu zauberte breit lächelnd einen Dolch aus ihrem Ärmel, und ließ ihn genauso schnell wieder verschwinden, bevor sie dem Kapitän der Aurora einen hoffnungsvollen Blick zuwarf. »Würdest du darauf wetten … alter Mann?«

Selvar hob grinsend eine Augenbraue und Tehu winkte kichernd ab. »Ich weiß, ich weiß. Du bist ein verflucht gefährlicher alter Mann, der aber zum Glück genug Spaß versteht, um nicht schon längst einen Zeh an meinen Paps verloren zu haben.«

»Hast du in der Zwischenzeit Nachricht von ihm bekommen?«, fragte Maat, nun wieder ernst.

Tehu schüttelte den Kopf. »Schon länger nicht mehr. Aber er ist mit Sicherheit immer noch in Undal und sorgt dafür, dass die Dschungelspinner von To den Tag verfluchen, an dem sie nach Undal aufgebrochen sind. Er wird eine neue Zehensammlung haben. Apropos Zehen … Liegt hier noch irgendwo ein toter Sklavenfänger? Ich habe ganz vergessen, mir ein Ohr zu nehmen. Ein Ohr pro Schiff. Paps wird ganz außer sich sein vor Freude, wenn ich ihm meine Beute zeige. Zwölf habe ich schon.« Tehu stand auf und blickte sich suchend um. »Dreizehn, wenn ich nicht zu spät daran gedacht habe.«

»Dreizehn?«, fragte Maat lächelnd, der die Antwort seiner Frau schon erahnte.

»Dreizehn«, bestätigte Tehu ernst. »Die zwei brennenden Fackeln gehen aufs Konto deiner Biester, eines der Schiffe steht euch zu und eines mir. Also kann ich mir ein weiteres Ohr nehmen – vorausgesetzt, dass ich noch eines finde! Seit wann sind wir eigentlich so auf Sauberkeit bedacht? Ich sehe keinen einzigen Toten!« Tehu stapfte über das Deck und zog dabei die geschwärzte Klinge, die einen dunklen, mit kräftigem schwarzem Leder umwickelten Griff hatte, und Tehus liebste Waffe war. »Einer muss noch übrig sein«, grummelte sie während sie hoffnungsvoll das Eck eines zerfetzten Segelstücks hochhob. »Irgendwo liegt noch einer. Ich will nicht schwimmen müssen, nur weil ich nicht rechtzeitig daran gedacht habe. Bei Tuls schattigen Gassen!«

Tehu verschwand unter Deck und Maat und Selvar zündeten sich je einen Rachen an, dessen weißen Rauch sie genüsslich aufsteigen ließen, und blickten nachdenklich in die Ferne.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie Tehu unter Deck laut jubeln hörten. Eine Männerstimme fluchte. Waffen klirrten und nach einem dumpfen Schlag zerrte Tehu einen aus mehreren Wunden blutenden Nubarer am Ohr ans Tageslicht. »Da unten hat sich tatsächlich noch einer versteckt!«, rief sie ihnen grimmig entgegen und zog fest genug am Ohr des Sklavenfängers, sodass dieser vor den dreien auf die Schiffsplanken fiel und mit aufgerissenen Augen erstarrte, als Tehu ihm ihre Klinge direkt unter sein Auge presste. »Wusstet ihr«, fragte sie ihre Freunde, »dass die Nubarer Sklaven dabeihatten? Sie sind alle tot. Aber noch nicht lange. Ich befürchte, dass dieser Drecksack, nichts Besseres zu tun hatte, als angekettete und wehrlose Sklaven abzustechen, bevor sie ihn verraten konnten. Er hat sich zwischen ihren Leichen versteckt und sich totgestellt. Zu seinem Pech musste er aber trotzdem atmen, und so habe ich ihn entdeckt.«

Koasar blickte grimmig auf den Nubarer hinab, der ihn aus angstgeweiteten Augen beobachtete. »Hat sie recht in ihrer Annahme?«, knurrte der Kapitän der Aurora gefährlich leise.

Der Nubarer antwortete nicht.

»Du weißt, wer wir sind?«, fragte Koasar eindringlich und zeigte ein grimmiges Lächeln, das dem Mann offensichtlich noch mehr Angst einflößte, als Tehu mit ihrer Klinge.

Der Sklavenfänger nickte und flüsterte mit zitternder Stimme: »Ihr nennt euch die Beschützer.«

»Und ihr? Wie nennt ihr uns?«

»Bei euren verfluchten Namen«, antwortete der Nubarer leise. »Tehu, die Rote. Koasar, der Schwarze. Maat, die Bestie. Die drei Boten des Todes.«

Koasar lächelte zufrieden. »Nun, da ich weiß, dass du mich verstehst und du dir nicht die Zunge abgebissen hast, wärst du so freundlich meine erste Frage endlich zu beantworten? Hast du die Gefangenen getötet, um dich zwischen ihren Leichen zu verstecken?«

Der Sklavenfänger nickte schicksalsergeben.

Tehu rümpfte angewidert die Nase. »Sein Ohr will ich nicht. Das ist sogar für einen Sklavenfänger ein hartes Stück. Das Ohr dieses Feiglings würde die zwölf anderen nur beschämen. Paps sammelt auch nur die Zehen von Menschen, die eine Herausforderung waren. Ich bleibe bei zwölf. Schade, dass ich nicht schon bei Assu mit den Ohren angefangen habe. Dann hätte ich schon deutlich mehr.«

Koasar nickte und Tehu führte den Sklavenfänger zur Reling, wo sie ihm mit ihrer Klinge die Kehle öffnete und ihn in Nammus Reich hinabstieß. »Ausgerechnet der letzte Überlebende der Besatzung musste ein Feigling sein«, murmelte sie kopfschüttelnd und blickte auf den davontreibenden Toten, der innerhalb von ein paar Atemzügen von einem Tier in die Tiefe gezogen wurde. »Normalerweise kämpfen sie zumindest mit einem gewissen Ehrgeiz. Wenn sie sich an ihren Codex halten und man allein gegen sie antritt, sind manche von ihnen sogar überraschend schwer zu besiegen.«

Koasar nickte grimmig, zog an dem Rachen und blickte gedankenverloren in den wolkenlosen Himmel hinauf, bis sich seine ernsten Gesichtszüge glätteten und er sich an die beiden wandte: »Wir brauchen eine neue Kette, sollten unsere Vorräte auffüllen und müssen zumindest ein paar Ausbesserungen an den Schiffen vornehmen. Die letzten drei Kämpfe haben die Aurora kaum beschädigt, aber einige kleinere Reparaturen würde ich trotzdem gerne vornehmen.«

»Vor allem brauchen wir wieder Wasser«, fügten Tehu und Maat gleichzeitig hinzu. »Wir haben nur noch zwei Fässer und der Rum neigt sich auch schon dem Ende zu.«

»Dann auf nach Nebudkar«, beschloss Selvar, »und danach machen wir uns wieder auf die Jagd. Es treiben sich viel zu viele nubarische Schiffe in unseren Gewässern herum. Es gibt noch viel zu tun!«

»Und Gold zu verdienen«, grinste Tehu, drückte Maat einen stürmischen Kuss auf die Lippen und ging mit ihrer Mannschaft zurück auf die Tengri, um alsbald neben der Aurora durch die Wellen zu pflügen und vor Freude jauchzend auf der höchsten Rah des Großmasts dem Wind der Meere zu trotzen.
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Dampfende Geheimnisse

»Solange auch nur einer darin haust, werden die Mauern halten. Solange einer wacht, kann es kein Ende geben, doch wenn einst der Tag kommt, an dem niemand mehr glaubt, werden sie fallen.«

Letztes Kapitel aus der Schrift über die Götter, neunter Absatz, vierte Zeile. Gesammelt und übertragen vom Sänger Oreoph, entstanden um 853 n.d.W.

Kurz vor Mittag hatten die Rajar es geschafft ihre Sammlung an Giften um den ewigen Schlaf mit zugehörigem Gegengift zu erweitern und machten sich auf den Weg in Richtung des Essenssaals.

»Was machen wir nach dem Essen?«, fragte Mer während sie den Gang hinabliefen. »Sollen wir Kiso die heißen Becken der Skemeos zeigen, oder klettern wir wieder?«

»See«, grinste Yen und blickte auf ihren unverheilten Schnitt in ihrer Handfläche. »Von so einem kleinen Kratzer lassen wir uns schließlich nicht aufhalten. Die Becken zeigen wir ihm heute Nacht.«

Kiso wartete bereits vor dem Essenssaal auf die drei, wie immer war er vor ihnen dort, und begrüßte sie mit einem Geknurrten: »Talgos stinkt!«

»Die dunkle Stunde?«, fragte Neun schmunzelnd. »Warte nur, bis du in den Genuss seiner lustigen Stunde kommst.«

»Eine lustige Stunde?«, ächzte Kiso. »Bei Talgos? Also Talgos lustig?« Mit großen Augen wandte er sich an Yen: »Du hast ihn aber nicht wieder Scheißkopf genannt, oder?«

Yen schüttelte grinsend den Kopf. »Noch nicht. Aber ich befürchte, dass ich auf dem besten Weg bin, viel zu bald eine ordentliche Abreibung zu bekommen – ein paar Peitschenschläge gab es natürlich trotzdem.«

Kiso rollte mit verkniffenem Gesicht mit den Schultern und spürte dabei die flammenden Striemen, die nach der dunklen Stunde seinen Rücken zierten.

Auf dem Weg zu den Tischen vereinbarten sie mit Kiso, dass sie sich wieder an der Felswand versuchen wollten und machten sich sogleich über das Essen her.

»Die Portionen sind zu klein«, schnaubte Mer, als er nach zehn Minuten seine zwei Schüsseln bereits geleert hatte. »Viel zu klein.«

Neun schüttelte den Kopf. »Sie sind sogar größer als normalerweise. Wir haben schon wieder eine Heilung gebraucht, darum sind wir so unglaublich hungrig.«

»Bis zum Abendessen«, brummte Yen und stand auf, »werden wir es schon aushalten. Los! Kiso wartet schon auf uns.«

Mer schnaubte belustigt auf und rannte mit den dreien hinaus auf den Versammlungsplatz und von dort durch die Gänge, bis sie über den in Dunkelheit liegenden Schacht sprangen und den geheimen See erreichten.

Kiso hechtete in das eiskalte Wasser, während die drei zögerlich stehenblieben.

»Wir haben ein Problem«, sprach Mer und blickte an sich hinab. »Wir tragen Roben und wirklich schwere, gepanzerte Westen.«

Yen zuckte mit den Schultern. »Dann wird es eben anstrengender. Wir werden sowieso nass. Schon vergessen? Der Ausgang liegt unter Wasser.«

»Oder wir versuchen es zurück über den Schacht«, überlegte Mer laut.

»Du willst BERGAUF über den blutigen Schacht springen?« Yen schüttelte den Kopf. »Da versuche ich lieber mein Glück mit der dämlichen Strömung. Zumindest wird es ab jetzt nicht mehr so weh tun, wenn wir an dem Felsen entlanggeschliffen werden.«

»Ihr seid doof!«, dröhnte Kisos Stimme aus der Mitte des Sees zu ihnen. »Ihr habt doch Rucksäcke erhalten! Wenn die Rüstmeister schlau waren, dann passt eure gesamte Ausrüstung dort hinein! Und wenn sie richtig schlau waren, bleiben eure Hosen vielleicht sogar halbwegs trocken! Und dann gehen wir einfach über die fliegende Halle.«

Neun lachte laut auf und griff nach dem Rucksack, den er schon längst wieder vergessen hatte. Neugierig öffnete er mehrere Riemen und staunte, dass er den bereits geräumigen Sack noch größer machen konnte.

Schnell zogen sich die drei aus und packten ihre Ausrüstung Schicht für Schicht in den Rucksack.

»Das«, freute sich Mer, »ist ein Zauberrucksack! Es ist alles drin und es ist immer noch Platz!«

Yen grinste, als sie ihren Beutel schulterte.

»Ich kenne diesen Grinser«, sprach Mer stirnrunzelnd. »Das ist nicht der Yen-ich-finde-etwas-lustig, sondern der Yen-gleich-gibt-es-einen-Kampf-Grinser. Aber hier ist niemand, den wir töten müssen.«

»Das ist mein Es-gibt-eine-Herausforderung-Grinser«, gab Yen vorfreudig Antwort und deutete zur Felswand, an der sie sich schon seit Jahren abmühten. »Wir dürfen gleich klettern – mit unserer ganzen Ausrüstung auf dem Rücken. Bis hinauf zur Tür zur fliegenden Halle. Zwanzig Meter mit zusätzlichem Gewicht. Das wird richtig, richtig anstrengend!«

Mer ächzte und Kiso lachte begeistert auf.

»Wenn ihr es heute bis ganz nach oben schafft«, rief der junge Skemeos und schwamm schon zur Wand, »dann will ich morgen einen eurer Packen tragen. Sonst habt ihr einen Vorteil, wenn ihr ab jetzt immer mit zusätzlichem Gewicht klettert.«

»Du kannst meinen gern jetzt schon haben«, rief Mer zurück, doch Kiso antwortete: »Erst müsst ihr mir beweisen, ob es überhaupt schaffbar ist! Ich warte oben auf euch!«

Kiso brachte bereits die ersten Meter an der Wand hinter sich und die drei wateten schnell ins Wasser, um ihn vielleicht sogar noch einholen zu können.

Yen schwamm los und fluchte ungehalten – zumindest versuchte sie es. Der Rucksack war schwer und zog sie so weit nach unten, dass ihre Nase gerade noch weit genug aus dem Wasser stand, um Luft zu bekommen und wütend Luft auszuatmen.

Nach viel zu langer Zeit erreichten sie endlich die Felswand und mühten sich die ersten paar Meter hinauf.

»Blutige Schatten«, keuchte Yen und blickte nach oben, wo ihr Kisos breit grinsendes Gesicht entgegenstrahlte.

»Anstrengend?«, lachte der Skemeos.

»Warte nur«, knurrte Yen. »Wenn ich dich erwische …«

»Bist du viel zu müde«, kicherte Kiso. »Außer du würdest gerne im Schattenkampf gegen mich verlieren!«

Alle paar Meter mussten die drei abwechselnd eine Hand ausschütteln, um so ihre verkrampften Unterarmmuskeln irgendwie zu lockern.

»Ich könnte natürlich auch«, rief Kiso, als er sie eine Weile beobachtet hatte, »das Seil holen, das wir zum Aufstieg in die fliegende Halle angebunden haben.«

»Ja!«, rief Mer begeistert und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Kiso das Seilende zu ihnen hinunterließ und Mer sich daran hochzog. Neun tat es ihm gleich, doch als Kiso auch Yen hinaufziehen wollte, schüttelte sie den Kopf.

»So leicht«, keuchte Yen, »gebe ich nicht auf! Ich schaffe das!«

»Bloß nicht«, ächzte Mer. »Sonst muss ich das morgen auch durchziehen.«

»Ruhe«, knurrte Yen und kletterte, bis sie nach neunzehn Metern wütend aufbrüllte und nach dem Seil greifen musste. Yen zog sich den letzten Meter bis zum Türstock hinauf und schleppte sich erschöpft in das finstere Innere der fliegenden Halle. 

»Du hast es fast geschafft!«, jubelte Kiso. »Morgen brauchst du das Seil sicher nicht!«

Erschöpft ließ sich Yen von ihren Freunden auf die Beine ziehen. Kiso befestigte das Seil wieder an der Verankerung über dem Ausgang und sie ließen sich nacheinander in den dunklen Gang hinunter.

»Was habt ihr jetzt für eine Stunde?«, fragte Kiso.

»Wissen wir noch nicht«, antwortete Neun schulterzuckend. »Wir erfahren es dieses Jahr viel zu spät. Plötzlich steht Talgos vor uns und teilt uns mit, dass wir zu spät kommen.«

»Ich kann euch zumindest versichern«, seufzte Kiso schicksalsergeben, »dass ihr in den nächsten Stunden nicht von Talgos unterrichtet werdet. WIR haben Talgos. Die Skemeos sollen sich nach der Mittagszeit zur Waffenkunde in der Halle der Schwerter einfinden.«

»Die dunkle Stunde ist schlimmer«, versuchte Neun ihren jüngeren Freund aufzumuntern. »Aber nicht viel. Es ist immer noch Talgos.«

Kiso nickte wissend und verabschiedete sich von den dreien. Sie verabredeten, das Abendessen ausgiebig zu genießen und ihm erst am Ende des Unterrichtstags den Waschbereich der Skemeos zu zeigen, bevor sie sich wieder in die Steinklopfhöhle schleichen würden, um dort weiter nach Blausteinherzen zu suchen.

»Glaubt ihr«, fragte Mer während sie zum Versammlungsplatz rannten, dass wir wieder in die Bibliothek müssen? Wenn wir noch ein Jahr lang Toans Bücher abschreiben müssen, verliere ich meinen Verstand!«

Ein unbekannter Geweihter wartete bereits auf die langsam ankommenden Rajar und gab ihnen Anweisung, in die Bibliothek der Assassinen zu gehen, wo sie ihre nächsten zwei Stunden bei Lexand verbringen würden.

»Bitte nicht Toan«, murmelte Yen unaufhörlich und hörte erst damit auf, als sie vor dem Wächter der Bibliothek Aufstellung nahmen.

Lexand führte sie durch die erste Ebene der Bibliothek, bis sie an dem eisernen Tor zur zweiten Ebene angelangten. Dort stand, wie auch die Jahre zuvor, das eiserne Podest, auf dem das aufgeschlagene Buch des Blutes lag. Zu beiden Seiten standen die zwei steinernen Kolosse, die ihre bedrohlichen Schatten auf das Buch warfen, während die Rajar nacheinander vortraten und unter dem Blick der Wächter nacheinander ihre Namen mit Blut in die Seiten für ihren neuen Rang eintrugen.

Erst als ein jeder Name dort geschrieben stand, verneigte sich Lexand vor den Versammelten und sprach feierlich: »Ihr dürft nun die vierte Ebene der Bibliothek der Assassinen von To betreten. Fortan werdet ihr jeden Tag nach dem Mittagessen zwei Stunden in der Bibliothek verbringen. In der ersten Stunde lehre ich euch die Zeichensprache der Assassinen, wodurch ihr euch in Situationen, die keine lauten Geräusche erlauben, trotzdem verständigen könnt.«

Yen biss sich auf die Zunge, um nichts über die Offensichtlichkeit der Verwendungsmöglichkeit einer Zeichensprache zu sagen und erntete dafür einen von Lexands herausfordernden Blicken, was Yen erschrocken einatmen ließ. Dass der Geweihte viel zu gut hörte, wusste sie, aber wenn er nun auch noch ihre Gedanken erraten konnte, wäre das eine wirklich nervtötende Gabe.

»Die zweite Stunde müsst ihr lesend verbringen«, sprach Lexand weiter und begleitete seine Erklärung mit Handzeichen, von denen sich einige wiederholten und Neun bald erkannte, welche davon für die häufigsten Wörter standen. »Es ist euch freigestellt, in welchen Büchern ihr lesen wollt, aber es sollten Texte aus der vierten Ebene sein und ihr müsst mich am Ende des Jahres in einem Prüfungsgespräch mit eurem Wissen beeindrucken. Es kommt nur selten vor, dass jemand im Rang eines Rajar noch nicht mit anderen Schülern zusammen lernt. Zumeist bilden sich spätestens ab dem vierten Jahr Lerngruppen. Nützliche Freundschaften können für eine kurze Dauer das Leben in To einfacher machen. Darum werdet ihr auch in diesen Gruppen antreten, in denen ihr euch während des Tages befindet. Doch wisset, wenn einer eurer Freunde es wagt, mich in der Abschlussprüfung zu enttäuschen, werden die jeweils anderen die gleiche Bestrafung erleiden müssen. Sorgt dafür, dass ihr auch wirklich lernt! Ihr wisst, was sonst geschieht?«

»Wir sterben«, antwortete Neun.

»oder dürfen das Jahr wiederholen«, ergänzte Mer.

»Gut. Setzt euch auf den Boden! Eure erste Stunde in der Zeichensprache beginnt.«

»Geheimgänge?«, fragte Neun vorfreudig, als sie von Lexand entlassen wurden und durch das Tor mit den vier eisernen Säulen in die vierte Ebene der Bibliothek traten.

»Was sonst«, grinste Yen und fügte flüsternd hinzu: »Wenn wir Bücher aus der fünften Ebene lesen, können wir Lexand in der Prüfung vielleicht überraschen. Dieses Jahr können wir ihm schließlich von keinen ungeklärten Todesfällen berichten.«

»Das Jahr ist noch jung«, flüsterte Neun grimmig. »Vielleicht haben wir ja am Ende ein paar Überraschungen vorzuweisen.«

Yen grinste.

Zielstrebig wählte sie die Gänge zwischen den fast endlosen Bücherregalen aus, in denen sich der meiste Staub angesetzt hatte und suchten in den am schlechtesten beleuchteten Regalen nach Buchtiteln, die nur von Toan stammen konnten.

In der Stunde fanden sie dutzende Bücher von Toan, doch hinter keinem verbarg sich ein Mechanismus zur Öffnung einer geheimen Tür.

»Wie kann man eigentlich so verflucht viele Bücher schreiben?«, grunzte Mer.

»Morgen«, raunte Neun vorfreudig. »Morgen suchen wir weiter und finden einen Gang in die fünfte Ebene!«

»Oder«, murmelte Yen, »bei unserem Glück, finden wir wahrscheinlich den Gang, den wir nur einen Schritt weit betreten sollen, weil wir sonst unweigerlich sterben. Aber auch das wäre irgendwie nützlich. Wir könnten Talgos durch diese Geheimtür werfen.«

Sie passierten Lexands großräumige Tischflächen am Eingang der Bibliothek, verneigten sich vor dem Geweihten und traten hinaus auf den Gang, wo schon ein mordlüstern blickender Talgos auf die Rajar wartete.

»Pünktlich«, grollte der Geweihte. »Gut. Das ist schonmal ein Anfang. Ich habe gerade ein paar unglaublich tollpatschige Skemeos mit meiner Peitsche darauf hinweisen müssen, dass sie nicht einmal die Minuten richtig zählen können. Ich hoffe, ihr seid ausgeruht.«

Niemand antwortete.

Talgos rannte los und die Rajar folgten ihm mit ein paar Schritten Abstand. Niemand wollte dem Geweihten zu nahe sein, falls dieser sich plötzlich zu einem Angriff entscheiden oder ihn irgendeine andere Boshaftigkeit überkommen sollte.

Mit ausladenden Schritten hetzte Talgos sie durch die Gänge von To, vorbei an dem Schlafsaal der Rajar, bis zu einer Abzweigung, die im Jahr zuvor auch noch nicht dort gewesen war. Noch während sie rannten, tropften sich Mer, Yen und Neun frisches Blut in die Augen und aktivierten Ras-kher. Ihre Vermutung bestätigte sich. Der Gang leuchtete in der Blutsicht und war schon wieder einer, der nur für die Augen der Rajar zu sehen war.

Nach knapp fünfundzwanzig Minuten des Laufens, blieb Talgos vor einem mannshohen Tor mit Flügeltüren stehen und fragte mit bedrohlicher Stimme: »Wie viele Minuten, seit wir von der Bibliothek aufgebrochen sind?«

»Vierundzwanzig«, antworte Kemtar noch bevor der Geweihte einen Rajar zur Antwort heranziehen konnte.

Talgos schnaubte belustigt auf und wandte sich an die restlichen Rajar: »Er hat euch gerade ganz und gar vorlaut den Arsch gerettet. Dankt es ihm, indem ihr beim nächsten Mal an seiner statt antwortet. Zählt mit! Es wird euch eines Tages das Leben retten, und wenn ihr mir das in eurer Begriffsstutzigkeit nicht glauben solltet, glaubt zumindest, dass ihr so meiner liebsten Waffe entgehen könnt.« Talgos lockerte lächelnd seine Peitsche. »Außer natürlich Kemtar. Der hat sich dank seiner vorlauten Antwort gerade freiwillig gemeldet.«

Kemtar zog sich schweigend die einzelnen Schichten über den Kopf, kniete sich mit entblößtem Rücken vor den Geweihten und ertrug mit stoischer Miene drei Peitschenschläge.

»Gut«, flüsterte Talgos während Kemtar sich wieder anzog. »Nehmt ihn als Vorbild. Eifert ihm nach! Er zuckt nicht. Er schreit nicht. Er jammert nicht.« Mit einem Tritt öffnete er das Tor und führte die Rajar in eine von Sonnenlicht durchflutete Halle, die an die Halle der Schwerter erinnerte. Unzählige Waffenregale reihten sich im Eingangsbereich und auch die verhassten Rundhölzer waren auf einer Seite aufgestapelt. In der Mitte der Halle war ein riesiger, gefliester Kampfplatz, der von hölzernen Gerüsten umringt war, zwischen denen Seile gespannt waren und die den Übungsgeräten der fliegenden Halle wie ein Ei dem anderen glichen. Zu aller Überraschung gab es an den Rändern der Halle mehrere gemauerte Becken unterschiedlicher Größe, die mit klarem Wasser gefüllt waren.

Neun kniff die Augen zusammen und glaubte Ketten und eiserne Reife unterschiedlicher Größe neben den Becken liegen zu sehen.

Mer folgte seinem Blick und ächzte.

»Willkommen in der Halle der Wahrheit«, erklärte der Geweihte. »Unter anderem werden wir den Wasserkampf trainieren. Mal in voller Montur, mal ohne. Mal mit Gewichten. Die restliche Zeit üben wir uns weiter im Kampf mit unterschiedlichen Waffen. Dieses Jahr jedoch ausschließlich mit zusätzlichen Gewichten UND in voller Kampfmontur. Ihr seid zu schwach und zu langsam. Darum werde ich euch stärker machen. Stärker, als ihr es euch je vorgestellt habt. Nach diesem Jahr werdet ihr das Gewicht eurer Roben mit den gepanzerten Westen nicht einmal mehr spüren. Wenn ich zur Hälfte des Jahres nicht mit euch zufrieden bin, werdet ihr die Gewichtsreife Tag und Nacht tragen dürfen. Sobald sich eure Körper daran gewöhnt haben und ihr wieder ohne die Reife kämpft, werdet ihr schnell sein. Wirklich verflucht schnell. Aufstellung an den Becken! Jeder nimmt sich je vier Armreife. Zwei an den Ober- und zwei an den Unterarmen. Um eure Knöchel befestigt ihr jeweils einen der Fußreife.«

»Warum …«, begann Mer vorsichtig, »heißt es Halle der Wahrheit?«

»Weil hier die Wahrheit ans Licht kommt«, sprach Talgos rau. »Hier werdet ihr verstehen, was es heißt, wahrhaftig am Leben zu sein. In diesen Becken werdet ihr erkennen, ob ihr leben oder sterben wollt.«

»Das wird sicher ganz wunderbar«, raunte Yen so leise wie möglich und schüttelte den Kopf, während sie zu den Becken rannte und die Arm- und Fußreife begutachtete: Sie waren alle schwer und hatten einen verschiebbaren Verschluss, der sie auf unterschiedliche Arm- und Beingrößen anpassbar machte. Die Fußreife waren ein Stückweit schwerer, als die beiden Armreife zusammen und so manche Rajar keuchten überrascht auf, als sie ein paar vorsichtige Bewegungen machten. Die Reife verrutschen nicht, aber es fühlte sich an, als wären Arme und Beine plötzlich zentnerschwer.

Und dann begannen die wohl anstrengendsten zwei Stunden seit sie die Ausbildung auf To angetreten hatten. Talgos ließ sie mit zwei Kurzschwertern alle Angriffs- und Verteidigungsabläufe der Vorjahre vorführen und wischte sich vor lauter Lachen Freudentränen aus dem Gesicht, als am Ende der zwei Stunden die meisten Rajar vor Erschöpfung zusammenbrachen und nicht wenige ihr Mittagessen erbrachen.

»Blutige Schatten«, keuchte Yen auf dem Boden liegend und japste nach Luft, während sie ihre tonnenschweren Arme und Beine von sich streckte.

Talgos lachte und entließ die Rajar, die mit zitternden Händen die Verschlüsse ihrer Gewichtsreife öffneten und lautstark zu Boden fallen ließen.

Neun setzte sich ächzend auf, blickte zu seinen beiden Freunden und schüttelte den Kopf, als Mer gerade seinen ersten Reif öffnen wollte.

Yen schnaubte belustigt auf und nickte lächelnd, während Mer die Augen verdrehte und müde murmelte: »Im zweiten Halbjahr werden wir die schweren Drecksdinger sowieso tragen müssen … warum sollten wir also nicht sofort damit beginnen. Ist ja nicht so, als wären die zwei Stunden gerade so anstrengend gewesen, dass mein Magen sich gleich selbst verdaut. Er hofft irgendwoher noch ein kleines bisschen Kraft zu bekommen, damit ich zumindest aufstehen kann und nicht bis morgen hier liegen bleibe.«

Die drei halfen sich gegenseitig hoch und schafften es, zu ihrer eigenen Überraschung, schwankend stehen zu bleiben.

Die ersten Rajar stellten ungläubig fest, dass die drei entschieden hatten, ihre Gewichtsreife nicht abzulegen und schüttelten entsetzt die Köpfe.

»Ihr seid doch total irre«, raunte ein Rajar, als er an ihnen vorbeischlurfte und mit hängenden Schultern die Halle der Wahrheit verließ.

Kemtar öffnete gerade seinen zweiten Reif, blickte müde vom Boden auf und hielt verdutzt inne, als er Neun bemerkte. Verstehen zeichnete sich auf Kemtars Gesicht ab. Nach einem langen, erschöpften Seufzer nickte er Neun respektvoll zu, verriegelte den Armreif wieder und legte sich auch den anderen wieder an, den er schon abgelegt hatte.

Kels und Sita starrten beide ungläubig zu ihrem Freund, blieben schwer atmend am Boden liegen und folgten schließlich seinem Beispiel. Auch sie legten die Reife wieder an.

Sogar Talgos war die Überraschung anzusehen und er nickte Neun kaum merklich zu, bevor er flackernd in seinem Schattenmantel verschwand und sich die Rajar auf den plötzlich viel anstrengenderen Weg zurück zum Essenssaal machten.

Sie brauchten fast doppelt so lange wie normalerweise und waren mehrmals kurz davor, die verdammten Reife gegen die nächste Felswand zu schleudern. Aber sie hielten durch und wurden beim Eingang bereits von Kiso erwartet, der mit großen Augen seine drei erschöpften Freunde betrachtete.

»Woher bekomme ich jetzt auch solche Dinger?«, fragte er nachdenklich und betrachtete hoffnungsvoll die Reife. »Glaubt ihr, ich darf welche haben? Ich will die auch! Zwar würde ich jetzt mit Sicherheit im Schattenkampf gegen euch gewinnen, weil ihr wahrscheinlich so langsam wie alte Großväter seid, aber was glaubt ihr, was ihr für einen Vorteil habt, wenn ein Jahr um ist? Das wäre unfair. Ich bräuchte mindestens ein weiteres Jahr, um euren Vorsprung wieder aufzuholen, und das auch nur, wenn ihr die ziemlich schwer aussehenden Dinger am Jahresende wirklich ablegt. Woher habt ihr die?«

»Talgos«, grunzte Yen erschöpft.

Kiso erbleichte.

»Mach dir nichts daraus«, sprach Mer und stützte sich auf den jüngeren Skemeos, der sie zu ihren Tischen begleitete. »Nächstes Jahr bekommst du Gelegenheit dazu.«

Kiso blieb neben den Tischen der Rajar stehen und starrte gedankenverloren auf die Reife, bis ihn Mer fragend anstupste.

»Ich will diese Dinger«, flüsterte Kiso und ballte die Fäuste. Grimmig fletschte er die Zähne und blickte zum Essbereich der Geweihten.

Mer und Neun rissen überrascht die Augen auf und Yen nickte bestätigend, als Kiso sich umwandte und zielstrebig zu dem Tisch ging, an dem Talgos gerade sein Abendessen einnahm.

Hunderte Köpfe ruckten von ihren Tellern zu Kiso und sogar einige Geweihte blickten neugierig zu dem jungen Skemeos, der ungefragt zu ihren Tischen kam und neben Talgos stehen blieb.

Talgos kaute und Kiso wartete. Er stand nur einen Meter von Talgos entfernt und sah zu, wie der Geweihte langsam und genüsslich sein Abendessen verzehrte. Erst als er auch den letzten Klecks Soße fein säuberlich von seinem Teller gewischt hatte und mit einem Tuch seine Hände säuberte, hob Talgos den Kopf und fragte ernst: »Was willst du?«

»Gewichtsreife«, antwortete Kiso knapp. »Die gleichen, die auch die diesjährigen Rajar bekommen haben.« Noch schnell, bevor Talgos eine gemeine Bedingung erwidern konnte, fügte Kiso mit zitternder Stimme hinzu: »In der gleichen Anzahl und ohne für meine Bitte bestraft zu werden.«

Talgos blickte mit unleserlicher Miene zu dem jungen Skemeos auf und sprach schließlich mit harter Stimme: »Du wirst es härter als alle anderen deines Jahrgangs haben. Du musst mich und Guan überstehen. Mit zusätzlichem Gewicht. Wenn du zu langsam für seine Zweikämpfe oder für meine Prüfung bist, musst du das Jahr wiederholen oder stirbst.«

Kiso nickte.

»Es ist eigentlich noch zu früh. Dein Körper hat die Bewegungsabläufe noch nicht alle verinnerlicht.«

»Dann trainiere ich härter.«

»Du wirst in meinem und Guans Unterrichts die Reife ablegen. Dein Körper muss die Bewegungen erst ausreichend verstanden haben. Zum Ausgleich für dieses Entgegenkommen wirst du zu ALL deinen Abschlussprüfungen mit den Gewichten antreten. Wenn du sie nicht schaffst, trägst du die Reife auch in deinem zweiten Jahr als Skemeos. Wenn du MEINE Prüfung nicht überstehst, stirbst du.«

Kiso nickte.

Talgos stand auf und warf einen bedeutungsvollen Blick zu den diesjährigen Rajar, die bis auf Kemtar, Kels, Sita, Mer, Neun und Yen, ohne ihre Reife am Tisch saßen. »Seht ihr das?«, fragte er sie mit eisiger Stimme.

Niemand wagte es, auch nur zu blinzeln.

Für alle hörbar sprach Talgos zu Kiso: »Du bekommst deine Gewichtsreife. Folge mir!«

Ein ungläubiges Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden, die sich nicht sicher waren, was unerwarteter war: Ein Skemeos, der sich die Prüfungen noch schwerer machte, als sie so schon waren, oder dass Talgos eine Bitte gewährte, ohne den Bittsteller dabei zu töten.

Kiso warf seinen drei Freunden einen stolzen Blick zu, als er dem Geweihten aus dem Essenssaal folgte und Neun nickte ihm anerkennend zu.

»Er ist schon genauso irre wie ihr«, schnaubte einer der Rajar vom Nebentisch.

»Vielleicht sogar noch schlimmer«, kicherte Mer. »Ich wäre niemals freiwillig zu Talgos gegangen.«

»Ich auch nicht«, gab Yen zu.

Neun brummte: »Um ihn zu töten vielleicht, aber ich hätte ihn um nichts gebeten.«

»Wir müssen dafür sorgen«, sprach Yen leise, »dass Kiso seine Prüfungen besteht.«

»Natürlich«, sagte Neun. »Wir passen schon auf ihn auf.«

»Rajar!«, schallte plötzlich Guans Stimme durch den Saal, als er in forschem Tempo durch die Essbereiche ging. »Genug gegafft! Ab in die Dschungelarena. Von sieben bis neun Uhr trainiert ihr auch dieses Jahr wieder den Schattenkampf.«

Neuns Kopf ruckte zu Kemtar und formte lautlos: »Dreiundsiebzig.«

Kemtar nickte bedauernd und Neun verstand, dass auch er es in dem Moment erkannt hatte, als Guan sich als Ausbildner für die wahrscheinlich letzte Ausbildungseinheit des Tages zu erkennen gegeben hatte. Sie waren ein Rajar zu viel und sie wussten, wie Guan darauf reagieren würde. Ein Rajar musste sterben.

»Dieses Mal«, beschloss Yen, die der stummen Verständigung zwischen Neun und Kemtar folgen hatte können, »mache ich es.«

Mit ernsten Gesichtern standen die sechs Rajar auf und rannten aus dem Essenssaal hinaus, wo sie bald die ersten noch zufrieden blickenden Rajar ihres Jahrgangs überholten.

Erst als sie ein gutes Stück vor allen anderen waren, blieben sie stehen und Yen schüttelte den Kopf, noch bevor Kemtar und Neun anbieten konnten, einen der Rajar zu töten.

»Nicht«, schnaubte Yen. »Wir wechseln uns ab. Wenn es diese bescheuerte Regel von einer geraden Anzahl an Rajar schon gibt, dann können wir es uns ruhig aufteilen. Uns dreien macht es weniger aus. Ich töte einen der neuen. Die kennen wir noch nicht und ich bleibe in meinem Schattenmantel. Ich habe noch nicht herausgefunden, wer zu wem gehört. Ich will schlafen können, ohne dass jemand versucht sich an mir zu rächen.«

»Uns macht es auch nichts aus«, brummten Kels und Mer gleichzeitig, doch Yen schüttelte bestimmt den Kopf.

Yen trat aus dem Fackelschein an den dunklen Rand des Ganges, das letzte bisschen Licht flackerte und sie verschwand in ihrem Schattenmantel.

Noch bevor die anderen Rajar in Sichtweite gekommen waren, rannten die fünf weiter und hielten erst an, als sie die nächtliche Oberfläche von To erreichten und versteckt in den Schatten des dunklen Dschungels auf Yen warteten.

Mehr und mehr Rajar traten nichtsahnend aus dem Gang und rannten zur Sandarena, wo Guan mit Sicherheit schon auf sie wartete.

Neun starrte zu dem Ausgang aus den Höhlen hinüber, bis er nach ein paar Minuten Yens Stimme nur ein paar Meter vor sich hörte.

»Einfach«, flüsterte sie und trat neben ihren Freunden aus dem Schattenmantel. »Ich hatte Glück. Nur ein paar Minuten nachdem ich mich auf die Lauer gelegt habe, ist ein einzelner Rajar an mir vorbeigelaufen. Er hat nicht damit gerechnet. Sie haben letztes Jahr also wirklich nicht unter Guan gelernt und darum keine Ahnung mit welchen seltsamen Gepflogenheiten wir uns so rumschlagen müssen. Hätte er davon gewusst, wäre er nicht so sorglos auf meiner Klinge geendet.«

»Der Tote?«, fragte Kemtar.

»Liegt mehr oder weniger gut versteckt am Rand des Gangs«, antwortete Yen schulterzuckend. »Auf To stirbt es sich leicht.«

»Stimmt«, antwortete Kemtar mit belegter Stimme und die sechs brachten schweigend die letzte Wegstrecke durch den nachtschwarzen Dschungel hinter sich und erreichten die freigeholzte Lichtung, die vom flackernden Schein der aufgereihten Fackeln beleuchtet wurde.

Guan stand schon auf dem steinernen Podest und hieß die Rajar zum ersten Mal in diesem Jahr willkommen: »Für alle, die mich noch nicht kennen, ich bin Geweihter Guan. Ihr habt unter Selkareh gelernt?«

Die sitzengebliebenen Rajar nickten.

»Dann habt ihr ein verflucht hartes Jahr vor euch! Zeigt was ihr könnt. Wir machen mit euren Übungen mit. Wenn ihr jeden Angriff und jede Verteidigung vorgezeigt habt, führt meine Klasse meinen Schattenkampf vor und ihr macht mit. Danach beginnen wir mit dem eigentlichen Unterricht. Ab morgen gibt es in der letzten Stunde erneut die täglichen Zweikämpfe.«

»Jeden Tag?«, raunte einer der Rajar überrascht.

Guan trat vor den jungen Kämpfer und blickte ihn herausfordernd an. »Täglich sollte eigentlich selbsterklärend sein. Was also ist deine Frage?«

»Wir haben letztes Jahr nur einmal in der Woche gegeneinander gekämpft«, antwortete der Rajar.

»Wie gesagt«, sprach Guan schmunzelnd und blickte zu der kreisförmigen Sandgrube in der Mitte des Podests, »ihr habt ein hartes Jahr vor euch. Ihr solltet euch anstrengen. Ihr werdet sonst das ganze restliche Jahr grün und blau geschlagen. Beginnt!«

* * *

»Endlich!«, rief Kiso, als alle Rajar aufgebrochen waren, und trat aus seinem Schattenmantel am Rande der Dschungelarena. Breit grinsend rannte er zu seinen Freunden und zog an Mers Ärmel, um ihn schneller hinunter in die Gänge von To zu bringen.

»Ich verstehe wirklich«, raunte Yen, »wenn man ungeduldig ist. Aber warum bist du dermaßen ungeduldig?«

»Der Waschbereich der Skemeos!«, jauchzte Kiso. »Ein ganzes Jahr lang habe ich darauf warten müssen! Ich will endlich diese geheimnisvollen Becken sehen!«

Neun lachte laut auf. »Dann mach dich auf etwas gefasst!«

Ein vorfreudiges Funkeln trat in Kisos Augen und er rannte neben seinen drei Freunden über die Hauptgänge zum allgemeinen Waschsaal, wo sie sich die Roben auszogen und in ihre Rucksäcke packten. Sie überprüften nochmal den Halt der schweren Arm- und Beinreife und wuschen sich gründlich mit dem kalten Wasser.

Es dauerte nur wenige Minuten bis Kiso aufgeregt schnaubte: »Kommt schon! Diese Becken kenne ich schon.« Vor Aufregung zappelnd folgte er Yen zu der hellgrauen Steinwand und sie öffneten mit ein paar Tropfen ihres Blutes die geheime Tür. Bald drängte er sich vor seine viel zu langsam gehenden Freunde und rannte durch den Gang in den Waschbereich der Skemeos, wo er schlitternd stehenblieb und atemlos in die dampferfüllte Höhle blickte. Dutzende große und kleine dampfende Steinbecken warteten auf sie und Kiso traute seinen Augen kaum, als er langsam durch die Höhle ging. Das schummrige Licht ließ etliche leere Becken erkennen und hinter dunstverhangenen Schwaden sah er Schemen von anderen, die sich in den, durch Dampf voneinander getrennten, Becken entspannten.

Zufrieden lächelnd ließen sich die vier in eines der freien Becken gleiten und lehnten ihre Köpfe seufzend an die warmen Steinränder.

»Das«, flüsterte Kiso und streckte seine schmerzenden Arme und Beine von sich, »ist der beste Geheimgang aller Zeiten. Besser kann es eigentlich nicht kommen.«

Neun nickte.

»Wie sieht der Waschbereich der Rajar aus?«, fragte Kiso nach einen paar genussvollen Atemzügen.

»Wissen wir nicht«, murmelte Mer, »wir hatten noch keine Zeit.«

»Bestimmt nicht besser als diese heißen Becken.«

»Bestimmt nicht«, seufzte Mer zustimmend. Sie hatten weder von Nacrimed noch von Lexand gehört und so hatten sie heute Nacht nichts zu tun, als das warme Wasser zu genießen. Natürlich wollten sie auch noch in die Steinklopfhöhle, um dort nach Blausteinherzen zu suchen, aber das hatte noch Zeit.

»Wir könnten heute hierbleiben«, murmelte Kiso kaum hörbar. »Ein paar Stunden auf oder ab machen doch keinen merkenswerten Unterschied, oder? Können wir erst morgen wieder loslegen?«

Die drei stimmten fast gleichzeitig zu, und Kiso seufzte erleichtert auf. Innerhalb kürzester Zeit verlangsamte sich seine Atmung und die Anstrengungen eines Tages in To mit zusätzlichen Gewichten forderten ihren Tribut.

Mer schlief kurz nach ihm ein und auch Neun und Yen schlossen genüsslich die Augen.

Eine Stunde war vergangen. Vielleicht auch zwei. Neun spürte, wie er langsam in wohlig warme Schläfrigkeit abglitt, als er plötzlich geflüsterte Worte von einem benachbarten Becken hörte: »Wir sind Rakshta. Für uns gelten keine Regeln.« Ohne sich zu bewegen oder den langsamen Rhythmus seiner Atmung zu verändern, öffnete er ein Auge und blickte neugierig zu Yen, die bis knapp unter die Nase im Becken versunken war. Yen war wach und gab ihm unter Wasser das Handzeichen für Gefahr?, das sie gerade heute als eines der ersten der Zeichensprache bei Lexand gelernt hatten.

Neun hob unter Wasser seine Handfläche einen Zentimeter über den Oberschenkel und senkte sie mal zur linken, mal zur rechten Seite. Vielleicht. Er wusste es nicht. Er hatte noch nicht genug gehört.

Gespannt konzentrierten sie sich darauf, ihre Atmung möglichst noch langsamer werden zu lassen, versenkten sich in die Übung des Nährens der Flamme und hofften so, vielleicht noch ein klein wenig deutlicher hören zu können.

»Endlich wissen wir, was sich hinter seiner Tür verbirgt, flüsterte es irgendwo hinter den allgegenwärtigen Dampfschwaden. »Heute Nacht wird er dafür büßen. Heute Nacht werden die Gärten brennen und wenn wir Glück haben …«

Neun riss vor Schreck die Augen auf und beobachtete, wie sich Yens Gesichtszüge innerhalb eines Atemzugs von einem Ausdruck konzentrierter Neugierde in tödlichen Ernst wandelten.

Selbst im schummrigen Halbdunkel des Waschbereichs konnte Neun das gefährliche Funkeln in Yens Augen erkennen und er beantwortete ihre stumme Frage mit einem grimmigen Nicken.

Lautlos schob sich Yen Fingerbreit für Fingerbreit aus dem Wasser und bewegte sich dabei so ruhig, dass selbst aus nächster Nähe kaum eine Bewegung im Wasser wahrzunehmen war. An den Beckenrand gepresst schob sich Yen hinaus, griff nach dem Dolch auf ihrem Rucksack und tröpfelte sich frisches Blut von ihrem Finger in die Augen. Das wenige Licht um sie flackerte und ihr Schattenmantel legte sich um sie, bevor sie lautlos und fast unsichtbar in den Dampfschwaden verschwand.

Vorsichtig weckte Neun seine beiden schlafenden Freunde und warnte Mer mit dem Handzeichen für Gefahr und Kiso kniff unheilahnend die Augen zusammen, als er Neuns entschlossenen Gesichtsausdruck und das Fehlen von Yen bemerkte.

Neun verharrte und lauschte auf die Geräusche in der Höhle der Skemeos. Von mehreren Becken hörten sie leise Stimmen und ein paar vereinzelte Schlafende schnarchten sogar. Lautlos formte Neun mit seinen Lippen Worte und hoffte, dass Mer die Worte davon ablesen konnte: »Wir müssen hier raus. Sofort! Ohne Verdacht zu erregen. Wir brauchen eine Ablenkung, warum wir gleichzeitig das Becken verlassen, dürfen aber nicht wirken, als ob wir uns davonschleichen wollten.«

Mer schüttelte den Kopf und Neun wiederholte die Worte zwei weitere Male, bis Mer glaubte, das meiste verstanden zu haben und nachdenklich nickte.

Minuten vergingen, bis Mer sich mit offenen Augen dem leisen Schnarchen der Schlafenden anschloss und langsam, mit jeder vergehenden Minute lauter zu schnarchen begann. Erst als er sich sicher war, einen möglichst natürlich Schlafenden gemimt zu haben und sie bereits erstes Kichern aus den anderen Becken hörten, tat Mer, als würde sein Kopf abrutschen, tauchte schnarchend unter und schoss röchelnd und hustend aus dem Wasser auf.

Während Mer würgend und röchelnd aus dem Becken kletterte, erhob sich schadenfrohes Gelächter und ein ferner Schemen rief: »Der erste Tag als Skemeos ist verflucht anstrengend! Macht dass ihr in euren Schlafsaal kommt und lasst uns die Ruhe genießen!«

Mer hustend, Neun und Kiso grinsend, schnappten sich Ausrüstung und Rucksäcke, schoben Yens Rucksack an den Rand, und verließen den Waschbereich betont langsam. Erst als sie den Gang hinter sich gelassen und den allgemeinen Waschsaal erreicht hatten, rannten sie los.

Neun erzählte Mer und Kiso von den Gesprächsfetzen, die sie vorher aufgeschnappt hatten und Mer knurrte leise: »Das können nur Nacrimeds blühende Gärten sein. Sie wollen sich für irgendetwas an Nacrimed rächen. Wann?«

»Irgendwann heute Nacht.«

»Was macht Yen?«, fragte Kiso.

»Folgt den Rakshta«, raunte Neun während sie durch die verwaisten Gänge sprinteten. »So erfahren wir, wann sie kommen. Wir warnen Nacrimed und bewachen die Gärten.«

»Und dann?«, fragte Kiso grimmig.

»Wird Yen zu uns stoßen, kurz bevor die Rakshta den Ausbildungssaal von Gifte und Pflanzen betreten. Dann kämpfen wir.«

»Dann töten wir heute Nacht tatsächlich Rakshta? Die Dämonen der Nacht, der einzige Rang, für den auf To keine Regeln gelten?«, fragte Kiso mit einem grimmigen Lächeln.

Neun nickte, hängte sich seinen Rucksack richtig um und rannte schneller. Zeit sich umzuziehen würde später noch genug sein. Jetzt mussten sie laufen.

Als sie in die Nähe der Abzweigung kamen, die sie auf den Weg zu dem geheimen Eingang zu den Gärten führte, warf Mer seinen Schattenmantel über ihre Gruppe, während Neun sich mit gezogenem Dolch ein paar Schritte zurückfallen ließ. Konzentriert starrte er aus der Dunkelheit in den leeren Gang hinter sich und wartete. Keine verdächtigen Schatten. Keine Geräusche. Keine Bewegung. Niemand war ihnen gefolgt.

Neun stürmte hinter seinen Freunden nach und holte sie ein, als Mer gerade zu dem Seil über den muffig stinkenden Teppichen hochsprang und sich daran empor hangelte.

Schwer atmend stürmten die drei durch den grün verhangenen Eingang hinter dem Baum und platzen hinaus auf die sonst so entspannende, fast kreisrunde grüne Wiese. Beschienen von den zahlreichen Laternen, die in der Nacht in den Gärten leuchteten, blickten sie suchend in alle Richtungen.

»Nacrimed!«, rief Neun laut.

Niemand antwortete.

»Bei Ereuf!«, fluchte Neun. »Es ist noch nicht spät. Er sollte hier sein. Wo ist er?«

»Nicht hier«, raunte Mer warf seinen Rucksack auf den Boden und zog sich schnell Schicht um Schicht an.

Neun folgte seinem Beispiel und als sie schließlich angezogen und auch Kiso seine löchrige Kleidung angelegt hatte, sprach Mer ernst zu Neun: »Du bist der Schnellste von uns. Such Nacrimed. Kiso und ich bewachen in der Zwischenzeit die Gärten. Jemand muss hierbleiben, falls die Rakshta schneller kommen, als du mit Nacrimed zurück bist.«

»Ich habe keine Ahnung«, überlegte Neun und löste seine Gewichtsreife von Armen und Beinen. »Ich weiß nicht, wo ich ihn suchen soll. Ich kenne nicht einmal die Richtung, in der die Schlafbereiche der Geweihten liegen und selbst wenn, könnte ich sie wahrscheinlich nicht sehen. Sie werden ähnlich geschützt sein, wie die Gänge, die wir erst seit diesem Jahr sehen können.«

»Ask oder Lexand werden es wissen«, antwortete Mer und Neun stürmte wieder hinter den Baum, den geheimen Weg hinab in die Gänge von To.

* * *

Yen saß auf den Fersen in dem dunkelsten Eck der Dampf durchwobenen Höhle und starrte in der Blutsicht auf das Becken, in dem die Rakshta genüsslich schliefen. Yen wartete und grinste vorfreudig. Mit jeder Minute, die sie hier saß, stiegen die Chance, dass ihre Freunde rechtzeitig zu Nacrimed gelangten und den Rakshta eine tödliche Falle legen konnten. Yen hielt ihren Dolch fest umklammert und entschied sich zum wiederholten Male dagegen, die Schlafenden einfach zu töten. Es waren zu viele. Sie glaubte nicht, dass sie zehn Rakshta töten konnte, bevor diese bemerkten, dass die ihrigen gerade ausgeweidet wurden. Also wartete sie und fletsche genussvoll die Zähne.

* * *

Neun platzte durch die Tür zu Asks Raum und stützte sich keuchend nach vorne gebeugt auf den Knien ab, während er in den verlassenen Raum starrte. Ask saß nicht dort, wo er immer saß und Neun wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Dann Lexand«, knurrte er noch, als er schon wieder auf den Gang hinausstürmte und in Richtung der Bibliothek der Assassinen rannte.

* * *

Yen öffnete die Augen, hüllte sich erneut in ihren Schattenmantel und stand auf.

Endlich.

Die Rakshta hatten genug geschlafen und verließen nacheinander das heiße Becken, kleideten sich an und schlenderten ganz gemächlich und scherzend durch den Gang hinaus in den ersten Waschsaal. Yen schnappte sich im Vorbeigehen ihren Rucksack, hängte ihn sich auf den nackten Rücken und folgte ihnen mit genügend Abstand, um nicht als zu dunkler Schatten wahrgenommen zu werden, sie aber trotzdem nicht aus den Augen zu verlieren.

Yen lächelte. Das würde ein guter Kampf werden.

* * *

»Das kann doch gar nicht sein«, zischte Neun und starrte ungläubig auf Lexands verlassenen Tisch im Eingangsbereich der Bibliothek. »Warum ist ausgerechnet heute niemand dort, wo man sie sonst IMMER findet.« Neun presste sich die geballten Fäuste gegen die Schläfen und dachte verzweifelt nach: Er hatte keine Ahnung, wo er Guan finden konnte. In der Dschungelarena war er mit Sicherheit nicht mehr.

»Wüsste ich«, sprach Neun leise zu sich selbst, »wo Talgos ist, würde ich sogar ihn fragen.« Knurrend schüttelte er den Kopf. »Aber ganz To muss ja aus Geheimnissen bestehen. Niemand weiß jemals, wo irgendwer in diesem verfluchten Labyrinth ist!«

Neun zermarterte sich den Kopf und rannte schließlich zum letzten Ort, der ihm noch einfiel. Lexands privates Lesezimmer war zu weit weg und sie waren schon zu oft dort gewesen, ohne dass der oberste Wächter der Bibliothek auch hinzugekommen war und dann hätte er ganz umsonst Zeit vergeudet. Neun wählte einen Ort der viel näher lag.

Neun rannte in den Essenssaal und krachte aus vollem Lauf mit dem Schienbein gegen den ersten der kniehohen Tische der Novizen. Einen überraschten Schmerzensschrei unterdrückend flog Neun durch die Luft und landete krachend auf dem nächsten Tisch. Irgendwie war er schneller in den lichtlosen Saal gerannt, als er es beabsichtig hatte. Der Saal lag aber auch in vollkommener Dunkelheit – keine Lampe leuchte, keine Fackel brannte, kein Schimmer einer kleinen Kerzenflamme. Nichts. Nur beinharte Tische.

Humpelnd und mit pochendem Schienbein schleppte sich Neun zur linken Wand des Saals und hoffte, dass er sich in seiner Annahme nicht täuschte.

»Irgendwo hier muss ein Eingang sein«, brummte Neun, »den ich weder sehen noch betreten kann. Aber das heißt nicht, dass man mich von der anderen Seite nicht hören, oder vielleicht sogar beobachten kann. Ich muss nur laut genug anklopfen.«

Neun hämmerte mit der Unterseite der Faust gegen die kahle Steinwand und brüllte: »Ich brauche Hilfe!«

Nichts geschah.

Neun trat zwei Schritte nach rechts, klopfte zweimal lautstark an und rief: »Ich brauche Hilfe!«

Nichts geschah.

Knurrend trat er wieder nach rechts, hämmerte gegen die Wand und brüllte.

Es geschah wieder nichts.

»Bei den schattigen Gängen von To«, fluchte Neun und schlug zwei Schritte weiter erneut gegen die Wand: »Kommt schon! Ich brauche wirklich Hilfe!«

Plötzlich drang eine Stimme aus der Wand heraus und Neun sprang erschrocken zurück.

Eine weißgewandete Dienerin stand wie aus dem Nichts vor ihm, hob eine kleine Laterne hoch, blickte in Neuns Gesicht, nickte einmal und blinzelte zweimal. »Wie kann ich dir helfen?«

»Nacrimed. Ich kann ihn nicht finden. Ich muss zu ihm, oder ihn zumindest sprechen. Wisst ihr, wo die Schlafgemächer der Geweihten sind?«

Die Weißgewandete nickte. »Ich kann ihm eine Nachricht von dir zukommen lassen.«

»Wie schnell?«, fragte Neun hoffnungsvoll. »Es geht für ihn fast um Leben und Tod.«

»Zehn Minuten, wenn die Nachricht wirklich so wichtig ist.«

Neun überlegte für eine Sekunde und entschied sich, ihr zu vertrauen und Nacrimed die Wahrheit ausrichten zu lassen: »Rakshta wollen noch heute Nacht Nacrimeds liebsten Ort niederbrennen. Wir wissen nicht wann. Vielleicht jetzt, vielleicht erst in drei Stunden. Vielleicht sind wir auch schon zu spät. Mer und Kiso halten Wache, Yen verfolgt die Rakshta und ich mache mich auf den Weg zurück, sobald du zu Nacrimed rennst.«

Die Dienerin riss überrascht die Augen auf und sprach noch, während sie schon wieder in der Wand verschwand: »Ich überbringe deine Nachricht. Lauf! Wenn die Gärten brennen, haben auch die Weißgewandeten von To darunter zu leiden.«

»Was …?«, Neun stutzte für einen Moment. Er hatte die blühenden Gärten nicht erwähnt. Verwirrt schüttelte er den Kopf, realisierte, dass er ganz allein in dem dunklen Essenssaal stand und machte sich auf den Weg zurück zu Mer und Kiso.

* * *

Yen zählte einunddreißig Rakshta, die sich in einem Nebengang versammelt hatten und laut ihrer geflüsterten Gespräche noch auf zwei Zuspätkommende warteten. Der Gang war dunkel und sie stand so weit von ihnen entfernt, dass sie trotz der Blutsicht nur Umrisse wahrnahm. Hier brauchte sie ihren Schattenmantel nicht und hatte endlich Zeit sich ihre Ausrüstung und Kleidung anzulegen.

»Besser«, dachte Yen als sie alles angezogen hatte und nicht mehr nackt durch die Dunkelheit schleichen musste. »Viel besser.«

Bewegung kam in die versammelten Rakshta als zwei weitere ihre Reihen vollständig machten, Dolche wurden gezogen und sie marschierten in Richtung des Lehrsaals von Gifte und Pflanzen.

Yen lächelte.

Das Töten würde bald beginnen.

* * *

Mer und Kiso hatten ihre Gewichtsreife hinter dem Baum versteckt und lauerten seit Neuns Aufbruch hinter einem ungiftigen Gebüsch, das sie vor Blicken schützte, ihnen jedoch fast freies Sichtfeld auf die Tür zum Lehrsaal bot. Um die Wartezeit zu überbrücken, hatte Mer Kiso die Funktionsweise der Blutheilung erklärt und seitdem versuchte der junge Skemeos einen kleinen Schnitt an seinem Unterarm zu heilen.

»Könnten wir nicht«, flüsterte Kiso nach einer Weile, »die Rakshta zu dem Baum lotsen? Den mit den verflucht gefährlichen Grashalmen?«

»Der Alendorbaum?«, überlegte Mer leise. »Das Todesgras … das ist eine gute Idee. Es schadet sicher nicht, wenn wir uns eine mögliche Laufroute überlegen. Es kommt nur darauf an, wie viele Rakshta auf uns zu kommen und ob wir sie ausreichend beschäftigen können, dass sie uns einmal quer durch die Gärten folgen, ohne vorher überall Feuer zu legen.«

»Können wir«, antwortete Kiso ernst, »mit unseren Dolchen. Sollen wir den Eingang mit giftigen Pflanzen präparieren?« Kiso blickte sich suchend um.

Mer schüttelte entschieden den Kopf. »Lieber nicht. Ich will nicht riskieren, dass Yen, Neun oder Nacrimed aus irgendeinem Grund durch diese Tür kommen und dann wegen unserer Falle draufgehen.«

»Das wäre wirklich blöd«, murmelte Kiso und konzentrierte sich wieder darauf, die Tür zu beobachten.

Es verging knapp eine weitere Stunde, als sie ein Stückweit hinter sich eilende Schritte hörten und Neun keuchend zu ihnen stieß.

»Was bin ich froh …«, japste er und wischte sich Schweiß aus dem unverhüllten Gesicht, »dass ihr noch nicht eure Schattenmäntel aktiviert habt. So konnte ich euch sofort finden. Aber der Platz ist gut. Von der Tür aus können sie uns hier wahrscheinlich nicht sehen. Haben sie sich denn schon blicken lassen?«

Mer schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Nacrimed?«

»Kommt hoffentlich rechtzeitig. Ich habe ihn nicht finden können, aber eine Weißgewandete hat mir geholfen.«

Mer hob den Kopf und sein Blick blieb an einem Baum hängen, der seine starken Äste fast bis über die Eingangstür streckte. An Neun gewandt sprach er: »Was glaubst du? Ungefähr dieselbe Höhe wie dein Sprung im ersten Jahr?«

Neun grinste und erinnerte sich, wie er den Geweihten Priap getötet hatte. »Das wäre zumindest einen Versuch wert. Erschrecken würde es die Rakshta allemal. Ich müsste aber auf die letzten warten. Sonst lande ich mitten unter ihnen. Wissen wir etwas über die Blätter des Baums?«

»Ungiftig«, murmelte Mer nachdenklich und Neun kletterte schnell auf den Baum hinauf, wo er sich ganz flach an den Ast über dem Eingang presste und mit gezogenem Dolch wartete.

Kiso deutete zu dem Feld mit den Blattapfelsträuchern und fragte Mer: »Wenn ich mich da drin verstecke, könnten wir sie von drei Seiten überraschen, oder?«

Mer zögerte. Wenn die Rakshta den falschen Weg nahmen, würden sie direkt durch das Feld marschieren und einfach über Kiso stolpern. »Bleiben wir lieber beide hier. Dann können wir uns gegenseitig Deckung geben. Überraschen werden wir sie hoffentlich trotzdem. Hast du deine Wurfmesser dabei?«

»Nicht so viele wie ihr«, grinste Kiso und deutete auf die löchrigen Fetzen, die er noch ein ganzes Jahr tragen würde. »Ich habe nicht genug Platz für alle meine Messer. Aber drei habe ich dabei.«

Mer zog ein paar in Stoff eingewickelte Messer aus seinem Rucksack hervor. »Meine Reserve. Nimm ruhig!«

Kiso packte die Messer aus, steckte drei vor sich in die Erde, nahm die anderen vier und steckte sie hinter ein anderes Gebüsch in ein paar Metern Entfernung.

»Schlaue Idee«, bekräftigte Mer seinen jüngeren Freund, als dieser wieder zurückkam und sie verfielen in ein angespanntes Schweigen.

* * *

»Ich hoffe«, dachte Yen, »dass sie bereit sind. Sonst hätte ich doch den anderen Eingang wählen sollen.« Sie zuckte mit den Schultern. Jetzt war es so oder so zu spät. Die ersten Rakshta schlichen gerade durch die weiße Tür und betraten den Klassenraum von Gifte und Pflanzen. Yen lauerte nur drei Meter hinter dem letzten Rakshta. Alle dreiunddreißig hielten Fackeln in den Händen, die sie noch nicht entzündet hatten. »Zumindest sind sie nicht total dämlich«, dachte Yen. »Dreiunddreißig Fackeln würden in den dunklen Gängen von To mitten in der Nacht dann doch vielleicht irgendwem auffallen.«

Der letzte Rakshta verschwand durch die weiße Tür, Yen stürmte lautlos vor und huschte gerade noch hindurch, bevor die Tür zuflog, oder sie streifen konnte. Vorsichtig ging sie direkt hinter der Tür in die Knie und hoffte, dass sie die Fackeln nicht jetzt sofort entzünden würden. Dreiunddreißig Fackeln in dem Ausbildungsraum würden reichen, um ihren Schattenmantel zu verraten.

Sie taten es nicht.

Kein Feuer.

Kein Licht.

Die Rakshta traten nacheinander durch die schmale Tür am Ende des Klassenzimmers und als sich nur noch vier mit ihr im Raum aufhielten, schob sich Yen Schritt für Schritt mit gezogenem Dolch lautlos nach vorne.

Yen war bis auf einen Schritt heran. Als der vorletzte gerade durch die Tür ging, schnellte sie vor, umschloss mit ihrer Hand Nase und Mund des letzten Rakshta und rammte ihm gleichzeitig ihren Dolch in die Halsbeuge. Yen presste den Toten an sich, stützte ihn so mit ihrem eigenen Körper und verharrte bewegungslos. Auf der anderen Seite der Tür hatte niemand etwas bemerkt.

Sie hörte ein überraschtes Keuchen und Yen nutzte das darauffolgende Rumpeln, den Toten zur Seite zu ziehen und ihn leise auf dem Boden abzulegen.

Yen lächelte. Einer weniger. Und in den Gärten hatte es auch schon mindestens einen erwischt.

* * *

Neun bemerkte eine Bewegung unter sich und gab Mer vorsichtshalber das Handzeichen für Gefahr, obwohl er sich sicher war, dass seinem Freund die Ankunft der Rakshta nicht entgangen sein würde.

Ein weiterer Rakshta trat durch die Tür.

Dann noch einer.

Und ein weiterer.

Und noch einer.

Neun fluchte innerlich. Der Gänsemarsch der Rakshta, die da durch die Tür traten wollte kein Ende nehmen.

Vierzehn.

Fünfzehn.

Neun biss die Zähne aufeinander. Das würde eine ungemütliche Nacht werden.

Dreißig.

Einunddreißig.

Zweiunddreißig.

Die Rakshta starrten in die blühenden Gärten hinein und versuchte wahrscheinlich festzustellen, ob sich irgendwo dort draußen Nacrimed um seine Pflanzen kümmerte.

Nichts rührte sich.

Es folgten keine weiteren Rakshta.

Endlich. Neun rief seinen Schattenmantel.

»Er ist nicht hier«, flüsterte einer der Vermummten.

Vorsichtig zog Neun zwei Wurfdolche, zielte, ließ die Hand vorschnellen, die erste Klinge schoss durch die Luft und noch in der zurückziehenden Handbewegung, vollführte Neun einen Schwenker aus dem Handgelenk und warf das zweite Messer.

Er traf.

Die beiden Rakshta sogen erschrocken die Luft ein und Neun sprang.

Er landete auf einem dritten, riss ihn mit sich zu Boden und rammten ihm zugleich den Dolch in den Nacken. Neun rollte sich ab, sprang auf die Beine und stob davon.

Die übrigen Rakshta schnellten zu ihrem zu Boden gegangenen Freund herum.

Im selben Moment senkte sich Mers Schattenmantel über sie und drei Messer trafen schmatzend ihre Ziele.

Ein Teil der Rakshta griff an, die anderen drehten sich in Richtung von Mer und Kiso und dann war plötzlich Yen da.

Zwei Wurfdolche flogen zischend durch die Luft. Ein Rakshta ging ächzend zu Boden, während der eine um eine Haaresbreite dem Wurfmesser ausweichen konnte, doch da war Yen schon heran. Knurrend sprang sie vor, zog ihm die Klinge über den Hals und verschwand sofort in der Dunkelheit.

Neun lachte laut höhnisch auf, nutzte die kurze Ablenkung für ein paar Meter Vorsprung und rannte so schnell er nur konnte davon.

Ein Drittel der Rakshta folgte ihm und sie waren schnell. Neun fluchte und versuchte, trotz der Geschwindigkeit sich auf den sicheren Wegen zu halten, die ihnen Nacrimed in jeder Stunde ihrer heimlichen Zusatzausbildung eingetrichtert hatte. Ganz sicher war er sich trotzdem nicht. Er war die Wege schon oft gegangen, aber sie waren selbst bei gutem Licht gefährlich genug. Jetzt hatte er zwar Ras-kher, aber leider auch ein halbes Dutzend wütender und viel zu schneller Rakshta hinter sich.

* * *

Kiso sprang mit einer Rolle zu seinem zweiten Wurfmesserlager, huschte hinter das Gebüsch, zielte und warf die drei Klingen. Manche der Rakshta drehten sich viel zu schnell in Richtung von Kiso und er erkannte mit einem Keuchen, dass sie ihn sofort entdeckt hatten. Lautlos fluchend warf er ihnen einen Stein entgegen und stob wie der Wind auf dem schmalen Weg davon.

* * *

Mer sah, dass Kiso losrannte, warf selbst noch ein Messer und rannte auch los. So schnell er konnte, schloss er zu Kiso auf und sie preschten den Weg entlang. Mer warf einen Blick über die Schulter und seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er erkannte, dass sich ihnen eine viel zu große Anzahl Rakshta an die Fersen heftete.

Schnell zog Mer seinen Schattenmantel von seiner maximalen Ausdehnung zurück, sodass nur noch er und Kiso damit ummantelt waren.

Die Dämonen der Nacht folgten ihnen trotzdem.

Natürlich.

Sie nutzten mittlerweile mit Sicherheit auch die Schattensicht. Aber als kurzzeitige Ablenkung hatte es ausgereicht.

Mer hoffte, dass seine Messer zumindest zwei der Verräter getötet hatten, anstatt sie nur zu verletzten. Er hatte zweiunddreißig von ihnen gezählt. Neun hatte mindestens einen getötet und Yen sicher auch. Blieben noch dreißig. Mit etwas Glück nur siebenundzwanzig. Aber das waren immer noch zu viele. Sie mussten das Todesgras erreichen und bis dahin mussten Yen und Neun es irgendwie schaffen, am Leben zu bleiben, bis er ihnen helfen konnte – oder Nacrimed endlich auftauchte. Mer warf blind einen Wurfdolch hinter sich, das nur mit einem belustigten Auflachen beantwortet wurde, das sich bereits gefährlich nahe hinter ihnen befand. Mer knurrte und versuchte noch schneller zu laufen, aber die Rakshta holten auf, und der Weg, den sie gewählt hatten, war zu gefährlich, um noch schneller zu rennen. Einer der Rakshta ging schreiend zu Boden und Kiso stieß einen Jubelschrei aus.

Einer weniger.

Mer zermarterte sich den Kopf. Sie würden das Todesgras nicht rechtzeitig erreichen. Vorher würden sie sterben. Gegen so viele konnten sie nicht bestehen. »Renn!«, brüllte er Kiso nach und blieb abrupt stehen.

Die Rakshta wurden langsamer, Mer warf ihnen zur Ablenkung eine Handvoll Steine vom Boden entgegen und sprang in ein Gebüsch. Kaum dass er in dem feinblättrigen Gewächs verschwunden war, für das er bald ein Gegenmittel einnehmen musste, bog Mer wieder zur Seite ab und blickte zurück.

Die Rakshta waren stehengeblieben und beratschlagten sich für einen kurzen Moment.

Eine Hälfte folgte Mer. Die andere Kiso.

Mer fluchte. Es hätten alle sein sollen, aber er hatte Kiso durch die Verzögerung zumindest ein paar Atemzüge des bitter benötigten Vorsprungs verschafft.

Grimmig setzte er sich wieder in Bewegung und wählte einen Weg zurück, der für dieses Tempo eigentlich zu gefährlich war, ihn aber zumindest an dem Gegengift zu dem gerade aufgenommenen Luftgift vorbeiführen würde. Er hatte den Atem angehalten, aber Mer wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Die Blätter stießen bei Erschütterung ein feines Luftgift ab, das zwar nur der Hauptbestandteil einer tödlichen Giftmischung war, aber wenn er es nicht innerhalb der nächsten halben Stunde neutralisierte, würde es ihn langsamer machen. Wichtiger war allerdings, dass es die Rakshta langsamer machen würde. Leider erst in frühestens zwanzig Minuten.

Mer brauchte das Gegengift, dann erst konnte er versuchen, diesen kleinen Vorteil für sich zu nutzen. Also machte er sich auf den Weg zurück zum Feld mit den Blattapfelsträuchern, wo er dann hoffentlich die Rakshta lange genug auf Abstand halten konnte, bis die Vergiftung so weit vorgeschritten war, dass sie ihn nicht mehr einholen konnten.

* * *

Yen befand sich in einem Teil der blühenden Gärten, der vielmehr Dschungel als Garten war. Acht Rakshta schlichen durch den wuchernden Bereich und hielten vergeblich nach ihr Ausschau.

»Der Rajar ist nicht mehr hier«, raunte einer der Rakshta kaum hörbar zu seinen Freunden. »Brennen wir alles nieder und verschwinden von hier. Wir haben uns schon viel zu lange aufhalten lassen.«

Yen lächelte und öffnete die Augen. Der Rakshta stand genau neben ihr. Zwar hatten die Rakshta ihre Umgebung gründlich abgesucht, allerdings nicht darauf geachtet, ob ihnen Gefahr von unten drohen könnte.

Yen hatte sich in den lockeren Boden gegraben und eilig Äste und Erde über sich gelegt. Yen schnellte hoch, stach dem Sprecher erst in beide Kniekehlen und rammte ihm dann ihre Klinge unterhalb der Rippen schräg nach oben.

»SIE ist schon noch hier«, zischte Yen, warf ein Messer nach dem Nächststehenden.

Sie traf.

Leider nur in den Oberschenkel.

Yen schenkte den erschrockenen Rakshta ihr fröhlichstes Lächeln und verschwand wieder hinter wucherndem Grün.

Lauthals fluchend machten sich die Überrumpelten an die Verfolgung und hetzten Yen hinterher, kamen jedoch nicht so schnell voran, wie es ihnen unter normalen Umständen möglich war – mittlerweile hatten sie verstanden, dass Nacrimeds Gärten ein verflucht gefährlicher Ort war.

* * *

Neun wich knurrend zurück und ließ dabei die zehn Rakshta, die ihn in die Enge getrieben hatten, nicht aus den Augen. Zwei hatte er töten können, aber die restlichen waren zu schnell gewesen. Sie hatten ihn langsam eingekesselt und mit dem Rücken fast bis zur Wand der Gärten zurückgedrängt. Sie standen in einem großzügigen Halbkreis um ihn herum und kamen vorsichtig näher. In einer Hand hielt Neun seinen Dolch, in der anderen sein letztes Wurfmesser drohend von sich gestreckt.

»Kommt nur«, zischte Neun mit eisiger Stimme. »Zehn Rakshta gegen einen Rajar. Kommt. Ich nehme euch eure Gesichter. Vielleicht lasse ich euch lange genug leben, damit ihr es spüren könnt, wie ich euch die Haut in Streifen vom Körper ziehe. Kommt!« Neun fletsche die Zähne und einer der Rakshta trat verunsichert einen Schritt zurück.

Das war sein Ziel.

Dieser eine hatte Angst.

Neun sprang vor, brachte die drei Meter schneller hinter sich, als sein ängstlicher Gegner geglaubt hätte, wich einem schlampig ausgeführten Angriff aus und konterte mit dem stürzenden Adler.

Irgendwie schaffte es der Rakshta den Dolch seines Angreifers zu blocken, doch Neuns Messer bohrte sich in dessen Magengrube. Dann waren zwei andere Rakshta heran. Neun sprang drei Schritt zurück, rollte sich unter einem Tritt weg und kam gerade noch auf die Beine, um mit seiner Unterarmschiene eine immer noch nicht brennende Fackel abzublocken und mit dem Dolch eine andere Klinge zur Seite zu schlagen. Neun wich aus, sprang, schlitzte einem Rakshta den Hals auf, stolperte, blockte, wich wieder aus und tänzelte zur Seite, doch dann waren die anderen heran und nur durch unglaubliches Glück konnte er einem tödlichen Treffer entgehen. Ein Messer bohrte sich in seinen Oberschenkel, ein anderes traf ihn an der Schulter, ein drittes schrammte über seinen Wangenknochen und schließlich traf ihn ein Tritt mitten in die Brust, der ihn fast zwei Meter nach hinten schleuderte. Noch in der Luft warf Neun seinen Dolch, traf und krachte dann gegen die Höhlenwand der blühenden Gärten, wo er halb besinnungslos zu Boden rutschte.

Plötzlich schob sich ein dunkler Fleck vor Neuns Gesichtsfeld und er schloss schmerzerfüllt die Augen, als im selben Moment jede einzelne Laterne und Lampe in den blühenden Gärten grell aufleuchtete und von den Sonnenspiegeln hoch oben um ein Vielzähliges reflektiert wurde.

»Ihr kommt unerlaubt in mein Heiligtum«, donnerte Nacrimed wütend und erschien plötzlich mitten unter den Rakshta, die sich von der gleißenden Helligkeit noch nicht erholt hatten.

»Und habt wirklich geglaubt«, flüsterte der Geweihte, als der letzte Rakshta leblos zu Boden fiel, »es lebend verlassen zu dürfen?«

Neun mühte sich torkelnd auf die Beine schenkte den Toten ein blutverschmiertes Grinsen.

»Wie viele?«, fragte Nacrimed leise und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um.

»Zweiunddreißig Rakshta«, antwortete Neun. »Wir haben sie in drei, vielleicht vier Gruppen aufteilen können.« Grimmig deutete er auf die Toten zu Nacrimeds Füßen. »Das waren ursprünglich zwölf.«

»Danke«, raunte der Geweihte. »Dann sind es noch maximal zwanzig von ihnen.« Ernst blickte Nacrimed auf Neuns blutende Wunden. »Ich kümmere mich um sie. Schaffst du es, in der Zwischenzeit am Leben zu bleiben?«

»So leicht bin ich nicht loszuwerden.«

»Sieh zu, dass du den Rakshta nicht in die Hände fällst. So wie du aussiehst, könnten sie dich vielleicht besiegen.«

»Das Messer im Bein nervt«, brummte Neun. »Sonst würde ich keine Sekunde zögern, ihnen mit dir gemeinsam entgegenzutreten. Aber ich kann kaum einen Schritt machen. Ich bin im Moment nicht schnell genug.«

»Du hast schon genug geleistet«, flüsterte Nacrimed und nickte Neun lobend zu.

»Hol sie dir«, flüstere Neun und ließ sich erschöpft ins weiche Moos unter einem Baum fallen, während Nacrimed schon im Gebüsch verschwunden war.

»Rakshta!«, hallte die Stimme des Geweihten erneut durch die Gärten. »Verabschiedet euch von dieser Welt und hofft, dass ich euch schnell töte. Meine Todgifte wollt ihr nicht erleben.«

Neun biss die Zähne zusammen und robbte zu einer Blume, deren Saft Blutungen stoppen konnte. Schnell pflückte er eine Handvoll davon, presste sie über seinem Bein aus und zog langsam an dem Messer, in der Hoffnung, dass die Klinge keinen allzu großen Schaden angerichtet hatte. Er musste weiter. Selbst ein Geweihter konnte nicht überall sein. Er musste seine Freunde suchen.

* * *

Mer hatte sich mehrere Blattapfelblätter in die Nasenlöcher gestopft und kaute sogar auf ein paar Blättern, um sicher zu gehen, dass er das Luftgift wirklich neutralisiert hatte. Er hatte Nacrimeds Stimme schon zweimal gehört, ihn aber leider noch nicht gesehen. Die Rakshta, die ihn verfolgten, waren merklich langsamer geworden und Mer lotste sie vorsichtig in Richtung des Alendorbaums, wo das Todesgras sie hoffentlich erledigen würde, oder er zumindest Kiso zu Hilfe kommen konnte. Das Gift setzte sie leider nicht außer Gefecht, aber mittlerweile wirkten sie langsam genug, dass er sie vielleicht besiegen könnte, wenn er sich ihnen zum Kampf stellen müsste. Gelegentlich zischte ein Wurfmesser an ihm vorbei, aber sie trafen ihn schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Zweimal war er bereits getroffen worden, aber seit das Gift seine Wirkung tat, waren die fliegenden Messer nicht mehr so gefährlich.

Mer erreichte den Baum und ihm klappte vor Staunen der Mund auf.

Kiso stand in sicherer Entfernung von den gefallenen Rakshta nahe dem Alendorbaum und versuchte, die wirklich übel aussehenden Rakshta zu weiteren Bewegungen zu verleiten.

Das Todesgras hatte sie alle erwischt.

Sieben Rakshta lagen blutend oder tot auf dem Grasstreifen und zahlreiche, fingerdicke Dornen ragten aus Füßen, Beinen, Armen, Bäuchen – überall dort, wo die Rakshta zu Boden gegangen waren und nicht schnell genug wieder aufstehen hatten können.

Mer rannte zu Kiso. Er bezweifelte zwar stark, dass seine vergifteten Verfolger ihre verletzten Freunde übersehen und trotzdem auf die tödliche Wiese treten würden, aber es war immerhin einen Versuch wert.

»Schlau«, lobte sie plötzlich Nacrimed, als er hinter ihnen aus den Schatten des Baums trat und stolz das Werk seiner Graszüchtung betrachtete. »Die kommen hier erstmal nicht weg. Um sie kann ich mich später auch noch kümmern.« Neugierig blickte er zu den näherkommenden Rakshta, die sich mittlerweile sogar gegenseitig stützten oder nur noch schwankend vorwärtskamen. »Gift?«, fragte Nacrimed Mer und kniff die Augen zusammen, als er die Spitzen von Blattapfelblätter aus Mers Nasenlöchern hervorstehen sah. »Sie zu kauen«, erklärte der Geweihte, als er Mer ihn mit grünlich verfärbten Zähnen anlächelte, »bringt leider nicht wirklich etwas. Die Idee war gut. Aber den Duft des Blattapfels über die Atemwege der Nase aufzunehmen reicht vollkommen.« Nacrimed streckte plötzlich die Hand aus, zog Mers unteres Augenlid nach unten und überprüfte den Tränensack. »Es war doch Feinlahm, oder?«, fragte er mit bebender Stimme.

Mer nickte.

»Gut«, flüsterte der Geweihte erleichtert. »Von Dunkelschlaf hätte ich dich nicht mehr zurückholen können.« Nacrimed zog seinen Dolch und ging um die Wiese herum, hin zu den eintreffenden Rakshta. »Bleibt hier! Ich kümmere mich um sie. Das Feinlahm ist schon am Höhepunkt, wenn sie wirklich konzentriert sind, nehmen sie mich vielleicht sogar noch wahr.«

Innerhalb weniger Atemzüge erreichte Nacrimed die langsamen Rakshta und fiel über sie her. Nur zwei versuchten eine Abwehrhaltung einzunehmen und so ihr Leben teuer zu verkaufen, aber sie hatten keine Chance. Sie alle endeten auf Nacrimeds Klinge.

»Rakshta!«, rief Nacrimed abermals in die Gärten hinaus. »Ihr seid die letzten. Nur noch ihr. Macht euch bereit zu sterben! Ich komme.«

»Musst du nicht«, antwortete Yen schnaubend und kam über den Weg herbeigeschlendert. »Die Feiglinge sind geflohen. Deine Drohung mit den Todgiften war ihnen wohl zu viel. Ich habe sie noch bis zur Eingangstür verfolgt, aber dann wollte ich lieber nach euch sehen. Sechs von ihnen waren am Ende noch übrig.« Yen nickte Kiso und Mer breit grinsend zu und blickte sich stirnrunzelnd um. »Wo ist Neun?«, fragte sie mit eisiger Stimme. »Wehe. Ich schwöre bei allen verfluchten Viechern, Toten und Lebenden, Göttern und Schatten, dass ich jeden einzelnen Rakshta eigenhändig töte und mir dann ihre Verwandten vornehme, wenn ihm …«

Nacrimed unterbrach sie, indem er ihr lächelnd eine Hand auf die Schulter legte und sprach beruhigend: »Er lebt.« Konzentriert überprüfte er Yens Verletzungen, die jedoch nur kleinere Schnitte und kaum tiefere Wunden davongetragen hatte, und nickte zufrieden. »Er sieht von euch vieren am übelsten aus. Ihn hat es am schlimmsten erwischt, aber er lebt.«

»Gut«, knurrte Yen. »Ich war noch nicht fertig. Nach den Verwandten hätte ich mir noch die Verwandten nächsten Grades geholt und dann, einfach um sicher zu gehen, dass ich meinen Standpunkt klargemacht habe, hätte ich noch jeden Menschen getötet, dem sie je begegnet sind.« Yen warf einen verächtlichen Blick zu den vor Schmerzen stöhnenden Rakshta auf dem Todesgrasfeld. »Was sollte dieser Mist eigentlich? Warum wollten dreiunddreißig Rakshta deine Gärten niederbrennen?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete der Geweihte und zuckte mit den Schultern. »Warte. Dreiunddreißig?«

Yen nickte und ging vorsichtig in Richtung der Rakshta. »Einer hat es gar nicht bis in die Gärten geschafft. Der liegt jetzt hinter deinem Tisch.«

Nacrimed lachte ungläubig auf und beobachtete, wie Yen neben einem Rakshta, der am Rand des gefährlichen Bereichs lag, in die Knie ging. Neugierig drückte sie gegen einen spitzen Dorn, der aus einem Oberschenkel des Rakshta ragte. Augenblicklich keuchte der Verwundete gepeinigt auf.

Yen runzelte überrascht die Stirn, packte den Dorn fester und rüttelte daran, bis ein Schmerzensschrei durch die Gärten hallte.

»Hab dich nicht so«, schnaubte Yen. »Was hast du denn geglaubt, was geschieht, wenn eure bescheuerte Idee schief geht?« Yen lachte belustigt auf und widmete sich nun dem Oberkörper des Rakshta, aus dem auch mehrere Spitzen ragten. »Das war noch gar nichts.« Einzig Hals und Kopf waren unverletzt und Yen wählte als nächstes einen Dorn, der aus dem Schlüsselbein des Verletzten ragte. Grimmig drückte sie dagegen, bis sie hören konnte, wie der Dorn über Knochen schabte und sie mit einem schrillen Schrei belohnt wurde. »Wie war das?«, flüsterte sie. »Ich habe dich leider nicht verstanden. Du wollest mir gerade erklären, was ihr Spinner hier wolltet?« Noch bevor der Rakshta ein Wort sagen konnte, schnippte Yen lässig gegen zwei weitere Dornenspitzen und stellte fest, dass sie unterschiedlich klangen. »Hörst du das? Glaubst du, jeder Dorn hört sich anders an? Vielleicht kann man ein Musikstück daraus machen. Das Dornenlied. Das wäre doch passend. Irgendwie schön. Schaurig schön.«

»Warte …«, schluchzte der Rakshta. »Lass mich sprechen.«

Yen zog eine Augenbraue nach oben und blickte ihn herausfordernd an.

»Ich sterbe sowieso, da ist es auch schon egal. Wir wollten …«

Yen unterbrach ihn, indem sie zweimal gegen zwei andere Dornen schnippte. »Glaub mir«, flüsterte sie mit harter Stimme, »es ist nicht egal. Es gibt viele Arten zu sterben und du willst mit Sicherheit höchstens eine davon kennenlernen. Du bist ein Rakshta. Du hast zwei Monate der Pein überstanden. Aber glaub mir, ich bin schlimmer. Also, warum wolltet ihr die Gärten niederbrennen?«

»Weil der verfluchte Giftmischer letztes Jahr einen von uns mit seinem verdammten Todgift hingerichtet hat. Beim Frühstück.«

»Du meintest mit einem der dreimaldrei Todgifte?«, fragte Yen lächelnd. »Letztes Jahr beim Frühstück? Der Rajar, der auf dem Tisch ausgeblutet ist? Der war euer Freund?«

»War er«, zischte der Verletzte und spuckte Blut.

»Du weißt aber schon«, schnaubte Yen, »dass er selbst daran schuld war?«

»Trotzdem hätte der Giftmischer ihn nicht auf diese Art töten sollen.«

»Lustig.« Yen schüttelte den Kopf und schnippte gegen zwei Dornen. »Ihr wolltet euch also mit einem Geweihten anlegen, nur weil ihr unzufrieden wart, wie euer dämlicher Freund gestorben ist? Der außerdem, einfach zum Spaß, selbst eine von euch vergiftet hat?«

Der Rakshta stimmte wimmernd zu.

»Und dann«, sprach Yen ungläubig, »habt ihr euch monatelang eure dreiunddreißig Köpfe darüber zerbrochen, wie ihr euch am besten rächen könnt …«, Yen deutete mit der Hand in die Gärten hinaus, »… und habt euch DAFÜR entschieden?« Yen stand kopfschüttelnd auf und wandte sich an Nacrimed: »Was geschieht mit ihnen, wenn wir sie hier liegen lassen?«

»Sie sterben in ein paar Stunden«, antwortete der Geweihte.

»Gut. Wo bleibt Neun eigentlich?«

»Bin schon da«, drang ihnen Neuns Stimme entgegen, als er auf dem schmalen Weg herbeigehumpelt kam und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einen krummen Ast stützte. »Ich habe nur etwas länger gebraucht. Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Blutungen stillen konnte. Geht es euch allen gut?«

Kiso eilte ihm entgegen und zog sich Neuns Arm über die Schulter, um ihn so besser stützen zu können. »Uns geht es allen gut«, lachte der junge Skemeos. »Den Rakshta nicht. Wir haben sie lange genug aufgehalten. Nacrimed hat die restlichen getötet. Nur sechs von den dreiunddreißig haben fliehen können.«

Noch bevor Neun fragen konnte, erklärte Yen, wie sie einen schon vor den Gärten getötet hatte und Neun lachte begeistert auf. »Und die sechs Geflohenen?«

»Sterben morgen beim Frühstück«, antwortete der Geweihte mit eisiger Stimme. »Durch ein weiteres meiner Todgifte. Ihr habt sie zum Glück an Sporenlicht vorbeigeführt. Damit finde ich sie. Ihr habt euch heute tatsächlich gegen dreiunddreißig Rakshta gestellt, nur um meine blühenden Gärten zu beschützen?«

Neun nickte ernst.

»Damit habt ihr heute einen wahren Freund gewonnen. Im Unterricht muss ich euch wie alle anderen behandeln, aber außerhalb dieser Zeit, wenn uns niemand sonst beobachtet, bin ich immer für euch da. Kommt, ihr vier Verrückten. Ich bringe euch zu Ask.«

Schnell holten sie noch ihre Gewichtsreife, die sich Nacrimed ächzend in den Rucksack packte und machten sich auf den Weg zu Ask.

* * *

Nacrimed brachte sie von den Gärten direkt in Asks Heilzimmer, wo er sie kurz alleine ließ und nach knapp zwanzig Minuten mit einem verschlafenen Heiler zurückkehrte.

»Irgendwie«, gähnte Ask als er seine Höhle betrat, »wusste ich, dass ich auf euch vier treffen würde, kaum dass mich Nacrimed geweckt hatte.« Der Heiler musterte nachdenklich die Verletzungen der vier. »Ausnahmsweise einmal nicht Talgos, nicht wahr?«

Die vier grinsten müde, aber doch auch stolz und Ask heilte erst Neuns Beinwunde und dann die restlichen Verletzungen der vier.

Nacrimed war unverletzt und bedankte sich bei dem Heiler für dessen schnelle Hilfe. Er bat Ask um eine wirklich unglaublich stinkende und brennende Flüssigkeit, mit der sie sich alle reinigen mussten und anschließend ihre Roben damit einrieben. Ask und Nacrimed taten dasselbe.

»Ihr wart umtriebig«, erklärte Nacrimed. »Ihr wollt gar nicht wissen, was sich alles auf euch angesammelt hat. Um die tödlich giftigen Pflanzen habt ihr glücklicherweise einen Bogen gemacht, aber auf euren Roben und auf Kisos Fetzen haben sich genug Sporen und Blätter angesammelt, um im falschen Moment mit etwas anderem eine giftige Verbindung eingehen zu können. Die brennende Lösung trägt noch keinen Namen, aber ich habe sie gemeinsam mit Ask erdacht und sie neutralisiert so ziemlich alles, womit ihr in Berührung gekommen seid. Vor allem zerstört sie auch die Sporen von Sporenlicht. Es wäre verflucht lästig gewesen, wenn wir morgen früh alle aufgeleuchtet hätten, aber nur die Rakshta ihren Tod gefunden hätten. Niemand soll euch mit dem Tod der Rakshta in Verbindung bringen können.«

Die vier verneigten sich dankbar und machten sich auf den Weg in ihre Schlafsäle, wo sie sich bald in ihre Decken kuschelten und eingeschlafen waren, noch bevor sie überlegen konnten, ob sie ihre stinkenden Roben zum Schlafen vielleicht lieber ausziehen sollten.

* * *

Um kurz nach sechs Uhr früh schleppten sich die drei zutiefst übermüdet und mit mächtig knurrenden Mägen zum Essenssaal und wurden von Kiso begrüßt, der beim Eingang schon auf sie wartete und sich über Muskelkater beklagte.

»Vielleicht«, murmelte Mer verschlafen, als sie sich an ihren Tisch setzten, »bekommen wir ja endlich wieder Schokoladekuchen. Bei der letzten Hinrichtung haben wir auch einen bekommen. Das wäre doch was.«

Es gab keine Schokolade.

Die Diener von To stellten abgedeckte Schüsseln vor ihnen ab und sie aßen erst mal Brei. Aber es lag ein unglaublich verlockender, süßlicher Zitronenduft in der Luft, der so präsent und schwer war, dass er sich sogar auf den Händen ablegte und Mer ein sehnsüchtiges Seufzen entlockte, als er einen Finger ableckte und den süßlich fruchtigen Geschmack genoss. »Es muss Zitronenkuchen geben! Warum sonst sollte es dermaßen verführerisch danach riechen?«

Neun schmunzelte.

Die Tische der Rakshta waren auffallend schlecht besucht, was für aufgeregtes Tuscheln unter den Essenden sorgte, das erst verstummte, als Nacrimed mit einem Löffel gegen sein Glas schlug und auf seinen Tisch stieg. »Gestern Nacht«, begann er mit düsterer Stimme, »haben uns siebenundzwanzig Rakshta verlassen. In einer unüberlegten Racheaktion glaubten sie, mir schaden zu können. Sechs von ihnen konnten fliehen.« Er richtete seinen harten Blick auf die essenden Rakshta und schien sie mit seinen Augen förmlich aufzuspießen. »Sechs von ihnen glauben unerkannt entkommen zu sein. Doch leider irren sie. Verschleierte Gesichter schützen nicht vor meinem Zorn. Ich bin der Ausbildner von Gifte und Pflanzen und ich muss euch leider eine Lektion erteilen, wie ihr sie erst vor wenigen Monaten genießen durftet.« Nacrimed verneigte sich. »Die wenigsten von euch haben wahrscheinlich bisher von Sporenlicht gehört. Darum lasst es mich kurz erklären. Auf To wächst eine Pflanze, deren hauchzarte Sporen sich im Grunde auf jeder Oberfläche festsetzen können und dermaßen klein sind, dass man sie mit freiem Auge nicht erkennen kann. Die Sporen sind nicht gefährlich, doch haften sie an Haaren, Haut, Stoff, Leder, an allem, das auch nur entfernt eine Struktur hat. Doch das wirklich Beachtenswerte an dieser Pflanze ist, dass in ihren Sporen ein Geheimnis schlummert. Die Natur ist schlauer, als wir es jemals sein könnten. Es gibt auf To eine Käferart, die sich einmal im Jahr paart. Am leuchtenden Tag. Man muss wissen, diese Käfer paaren sich auf einer einzigen hier beheimateten Pflanze. Ihr werdet es schon erraten haben: Ihr Paarungsplatz sind die Äste und Blätter von Sporenlicht.« Nacrimed hob lächelnd die Hände. »Geduldet euch noch einen kurzen Moment. Das Geheimnis soll gleich gelüftet und das Wunder der Natur offenbart werden. Nun, wo bin ich stehengeblieben? Ach, genau … Der Paarungsakt der Käfer dauert zwanzig Minuten und dabei sondern sie einen schweren, süßlichen Duft aus, der für unsere Nasen an Zitrone erinnert. Genau diese zwanzig Minuten braucht es, um beobachten zu können, warum dieser eine Tag im Jahr, der leuchtende Tag genannt wird.« Nacrimed blickte sich verschwörerisch um und sprach mit zufriedener Stimme. »Denn Sporenlicht hat eine ganz besondere, geheimnisvolle Eigenheit. Wenn man die hauchzarten Sporen exakt dieser Duftnote für zwanzig Minuten aussetzt, erwacht ihr Geheimnis und sie leuchten wohlig warm auf. Gelbes Licht erstrahlt aus jeder einzelnen Spore und lockt so wiederrum weitere Käfer an, die sich auf den Ästen einfinden und dort den leuchtenden Tag genießen.« Nacrimed schloss lächelnd die Augen und zählte mit lauter Stimme: »Noch drei Sekunden … noch zwei … sehet … ich schenke euch das Geheimnis von Sporenlicht.«

Erstaunte Rufe schallten durch den Essenssaal, als am Tisch der Rakshta ein erst sanftes gelbliches Schimmern entfaltete und sich bald darauf zu einem hellen Leuchten steigerte. Sechs verdutzte, hell leuchtende Rakshta blickten an sich hinab und starrten schicksalsergeben auf ihre gelb strahlenden Hände und Arme.

»Mir scheint«, sprach Nacrimed mit ernster Stimme, »dass wir die sechs entflohenen Käfer soeben gefunden haben.« Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Geweihten. »Aber die Natur wäre nur halb so atemberaubend, wenn es nicht auch das Spiel von Leben und Tod innerhalb ihrer wunderbaren Schöpfung verkörpern würde. Oftmals kann das, was schön und harmlos wirkt, auch gefährlich und manchmal sogar tödlich sein. So ist es auch in unserem Fall.« Nacrimed schlenderte gemächlich zu den Tischen der Rakshta, stieg auf den niedrigen Tisch und betrachtete die sechs Leuchtenden. »Darf ich euch das zweite meiner dreimal drei Todgifte vorstellen? Ich habe es auf der Grundlage von Sporenlicht geschaffen. Ihr müsst wissen, am leuchtenden Tag stirbt ungefähr ein Viertel der Käfer. Die Käfer fallen von den Ästen und dort, wo sie den Boden berühren, sprießt aus ihren Leibern eine neue Pflanze, die im nächsten Jahr wieder für neues Leben unter den Käfern sorgen wird. Ich habe diese Wirkung ein wenig beschleunigt. Ich habe eine Art des Sporenlichts gezüchtet, dessen Zyklus gar drastisch verkürzt wurde. Ihr alle habt heute während eures Frühstücks eine Substanz zu euch genommen. Zumindest einen Teil davon. Wenn man nicht über und über mit Sporen bedeckt ist, geschieht gar nichts. Man riecht einen Tag lang nach Zitrone und die Haut an Händen und Gesicht fühlt sich an, als hätte man sie mit einer Zitronenschale eingerieben. Wer allerdings vorher mit meinem Sporenlicht in Berührung gekommen ist UND mein Gift zu sich genommen hat, in dessen Körper bildet sich mein Todgift. Das Gift beginnt zu wirken, in dem Moment, in dem die Sporen ihr Geheimnis preisgeben. Danach dauerte es noch …« Nacrimed schloss die Augen, atmete einmal tief durch und zählte leise: »Noch drei Sekunden … noch zwei … noch eine … jetzt!«

Das Leuchten der sechs Rakshta verblasste abrupt und ihre Körper bäumten sich plötzlich unter stummen Qualen auf. Hunderte, vielleicht tausende kleine grüne Knospen bildeten sich an jeder möglichen Stelle ihrer Körper und sie sackten in einem gar grausig zuckenden Tanz in sich zusammen. Aberhunderte kleine Sprösslinge drückten von innen gegen ihre Roben, durchbrachen den Stoff und hoben daraus ihre blutrot schimmernden Blütenkelche hervor.

Die Körper der Rakshta zuckten in stummer Pein und Nacrimed bedeutete den restlichen Rakshta ihre ehemaligen Mitschüler aus dem Saal hinaus und hinauf in den Dschungel von To zu tragen. »Sie werden noch ein paar Stunden leben und spüren, wie sich die Pflanzen durch ihre Körper winden«, erklärte der Geweihte grimmig. »Und dann, wenn sie endlich ihren letzten Atemzug tätigen, wird aus ihrem schändlichen Verrat neues Leben geboren. Sobald ihre Körper aufgebraucht sind, zerfällt meine Kreation von Sporenlicht und eine einzelne Knospe überlebt. Diese eine Knospe hat nichts mehr mit meiner tödlichen Kreation gemein und wird sich in ihrer arteigenen Zusammensetzung hinauf zum Blätterdach strecken und sich so in die natürliche Ordnung eingliedern.« Nacrimed verneigte sich vor den restlichen Essenden und schlenderte wieder zurück in den Essensbereich der Geweihten. »Und vielleicht werden sie spüren, dass ihr Tod ein klein wenig Schönheit nach To gebracht hat. Ihr habt noch zehn Minuten, bevor euer Unterricht beginnt!«

Ächzend bemerkten die versammelten Auszubildenden, dass sie über Nacrimeds grausigem Schauspiel vollkommen ihr Frühstück vergessen hatten und machten sich nun daran, so viel wie möglich in sich hineinzuschlingen, um nach viel zu kurzer Zeit in Richtung ihrer jeweiligen Unterrichtsräume zu sprinten.
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Natar

»Selbst Götter kennen Furcht. Sie fürchten. Sie fürchten ihre eigene Menschlichkeit, ihre eigene Göttlichkeit, und das, was ihr Sein überhaupt erst ermöglicht hat.«

Siebtes Kapitel aus der Schrift über die Götter, achter Absatz, erste Zeile. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 844 n.d.W.

Delon, Sha und Evva standen in Thés’aeoneir vor einem kleinen, verschnörkelten, irgendwie putzigen Traumtor, das sie nach Natar führen würde und verabschiedeten sich von der Königin der Drachen.

»Hab Dank, oh schrecklichste aller Drachen«, sprach Delon stolz und verneigte sich tief vor Nadruas. »Es war uns eine Ehre, mit dir erneut durch das Land der Träume zu reisen.«

»ICH MAG EUCH«, antwortete Nadruas‘ dröhnende Stimme in ihren Köpfen. »DARUM WAR DIE FREUDE GANZ AUF MEINER SEITE. GEBT AUF EUCH ACHT UND SCHICKT EIN PAAR DIESER VERFLUCHTEN PRIESTER ZU DEN NAMENLOSEN.«

»Alle«, knurrte Sha und verneigte sich ebenso tief. »Wir werden sie alle bezahlen lassen.«

Nadruas enthüllte ihre furchteinflößenden Reißzähne und schenkte Sha das wohl eindrucksvollste und beängstigendste Lächeln von ganz Ereos. »SO SOLL ES SEIN.« Die Drachin wandte sich an Delon und gab ihm dröhnend Anweisung, seine Axt zu heben.

Delon streckte die von Giru mit Bannen versehene Axt in die Höhe und Nadruas begann mit ihrem Segen. Die endlos schwarzen Augen mit den blau leuchtenden Pupillen funkelten machtvoll auf und leuchtende, geschwungene Linien schlängelten sich über den Körper der Drachin, die sie in einem unwirklichen Blau erstrahlen ließen. Feuerzungen lechzten aus ihrem geöffneten Maul und als ein stürmischer Feuerstrahl daraus hervorstieß und die Axtblätter umspielte, hatte Delon alle Mühe, nicht vor Schmerz aufzuschreien.

»DAS BAND ZWISCHEN DIR UND FOLFNAR WURDE GESTÄRKT. LEG DIE AXT AUF DEN BODEN. FÜR DEN NÄCHSTEN TEIL DES SEGENS MUSST DU SIE NICHT BERÜHREN.«

Delon legte die brennend heiße Axt dankbar auf dem Boden ab und trat einen Schritt zurück, bevor Nadruas Folfnar vollständig in Flammen hüllte. Zwei blutrote Bärenköpfe glühten auf den beiden Axtblättern auf und als Nadruas Flammenstrahl erlosch, war der Boden rings um die Axt bis zur Unkenntlichkeit verbrannt und selbst Folfnars Schaft hatte sich verändert.

Delon hob die Axt prüfend hoch und stellte zufrieden fest, dass sie noch das gleiche Gewicht hatte und sich auch der Schaft noch wie Holz anfühlte, obwohl sich das Material verändert hatte. Es hatte sich mit dem oberen Teil der Axt untrennbar verbunden und bestand nun aus etwas, das nicht von dieser Welt stammen konnte und war so schwarz, dass sich sogar das blaue Leuchten der Drachin nicht darin spiegelte.

»DRACHENGLANZ«, raunte Nadruas nun selbst ehrfürchtig. »GIRU HAT MIT SEINEN BANNEN GANZE ARBEIT GELEISTET. ICH HÄTTE NICHT GEDACHT, DASS ER SIE SO GUT VORBEREITET HAT. WENN SIE NUR EINEN TEIL MEINES SEGENS ANNEHMEN HÄTTE KÖNNEN, WÄRE SIE GEWESEN, WORUM DU MICH GEBETEN HAST. JETZT IST SIE MEHR. VIEL MEHR. VIELLEICHT HAT AUCH DEIN BLUT GEHOLFEN, JUNGER DUNHERJER, ABER WIR HABEN ETWAS ERSCHAFFEN, DAS AUF EREOS SEIT TAUSENDEN VON JAHREN NICHT MEHR GESEHEN WURDE. EINE AXT, AN DICH GEBUNDEN, UM DIE DICH SOGAR DIE GÖTTER BENEIDEN WERDEN. EINE AXT AUS DRACHENGLANZ. DU WIRST EINEN NEUEN NAMEN FÜR SIE BRAUCHEN. FOLFNAR WIRD IHR NICHT MEHR GERECHT. DU SOLLTEST EINE NEUE GESCHICHTE MIT IHR BEGINNEN. SOBALD DU ERKENNST, WIRST DU IHR EINEN NEUEN NAMEN VERLEIHEN.«

Delon führte die Axt ehrfurchtsvoll an seine Stirn, verneigte sich und schüttelte den Kopf. »Braucht sie nicht. Ich trage schon immer Folfnar. Ich bestimmte die Geschichte, ich lenke mein Leben. Nicht meine Axt. Sie ist nur ein Werkzeug – zwar eines, das ich schätze und ehre, aber trotzdem noch ein Werkzeug. Ich nehme schließlich auch nicht jedes Mal einen neuen Namen an, wenn ich plötzlich einen neuen Geistesblitz habe, oder mir eine neue Hose schneidern lasse. Ich bin ich, mit neuer oder alter Hose. Und Folfnar ist Folfnar, aber eben aus Drachenglanz.« Delon zuckte lächelnd mit den Schultern. »Mehr gibt es dazu eigentlich gar nicht zu sagen.«

Nadruas stieß ein dröhnendes Lachen aus und das Land der Träume erzitterte. Blätter fielen von Bäumen, Grashalme tanzten, Vögel stoben aufgeschreckt in den Himmel empor und den drei Freunden rann frisches Blut aus den Nasenlöchern. »EINE HOSE«, hämmerte Nadruas erheiterte Stimme auf sie ein. »EINE HOSE! DER LUSTIGE NORDMANN VERGLEICHT EINE AXT AUS DRACHENGLANZ MIT EINER SCHNÖDEN HOSE.«

Evva prustete hinter vorgehaltener Hand, blickte zwischen Nadruas, der Axt und Delons Hose hin und her und lachte schließlich schallend los. »Seine Hose hat sogar ein Loch.«

»Aber nur ein kleines«, brummte Delon. »Und ich mag die Hose. Die hält schon überraschend lange. Normalerweise hätte ich längst eine neue gebraucht.« Schmunzelnd fügte er hinzu: »Dennoch werde ich ihr keinen neuen Namen geben.«

»SO SOLL SIE DENN FOLFNAR HEISSEN. HAB DANK, JUNGER NORDMANN. NUR SELTEN SCHLÄGT JEMAND MEINE VORSCHLÄGE AUS. DU BIST STUR GENUG, UM SELBST DER KÖNIGIN DER DRACHEN ZU WIDERSPRECHEN, UND TUST RECHT DARAN. ES IST WAHRLICH ERBAUEND, JEMANDEN ZU KENNEN, DER KEINE ANGST VOR MIR HAT UND NICHT GIRU GEHEIMNISKRÄMER HEISST. ICH WERDE MEINEN KINDERN VON EUCH ERZÄHLEN. SOLLTET IHR MICH JEMALS BRAUCHEN, ICH ABER NICHT IN DER NÄHE SEIN, DÜRFT IHR NACH IHNEN RUFEN. SIE WERDEN KOMMEN. IHR SEID NUN NICHT NUR FREUNDE DER GÖTTER, SONDERN AUCH DRACHENFREUNDE – WAS DIESER TAGE SOGAR NOCH SELTENER IST. VIEL SPASS AUF DER ANDEREN SEITE DES TORES. EINST GAB ES NOCH EIN ZWEITES TOR AUF NATAR, ABER ES IST VOR HUNDERTEN VON JAHREN EINFACH VERSCHWUNDEN UND SEITDEM KANN ES NIEMAND MEHR FINDEN. NICHTEINMAL ICH. ICH HOFFE, IHR KÖNNT GUT SCHWIMMEN.«

»Wie die Fische«, grinste Delon und stützte sich mit Händen und Füßen am Boden ab, als sich die gewaltige Drachin in die Lüfte erhob und sich mit einem Flammenstoß in den Himmel von ihnen verabschiedete.

Sha schüttelte ungläubig lachend den Kopf und betrachtete Delon. »Ich kenne niemanden, der so frech ist und mit seiner Unverfrorenheit die Freundschaft einer Drachenkönigin gewinnen könnte.«

Delon grinste. »Oder weil ich Fragen stelle, die sich sonst niemand zu stellen wagt.«

»Oder das«, lachte Evva und schlug ihrem Freund gegen die Schulter. »Kommt. Bald geht die Sonne unter. Sobald wir auf Natar sind, hätte ich gerne ein Bad und ein paar Stunden Schlaf. Danach suchen wir den dämlichen Schattentempel. Ich bin gespannt, was so grässlich ist, dass Giru rein gar nichts darüber verraten wollte.«

»Es wird so schlimm sein«, sprach Sha ernst, »dass wir uns wünschen werden, den Priestern früher ein Ende bereitet zu haben.«

»Nur bis wir sie erwischen«, fügte Evva hinzu und ging mit ihren beiden Freunden auf das Traumtor zur. »Dann werden sie sich wünschen, wir hätten niemals von ihnen erfahren.«

»Und die Schattenlosen werden tanzen«, knurrte Delon zustimmend und trat durch die schimmernde Fläche, die sie wieder zurück nach Ereos bringen würde.

* * *

»Darum hat sie also gefragt, ob wir schwimmen können«, lachte Delon, als sie Ereos im Morgengrauen erreichten. Sie traten zwischen Steinen hervor, die ungefähr zwei Meter hoch waren und das Portal in einem engen Kreis versteckt hielten. Von außerhalb würde man die Steinformation als eine merkwürdige Laune der Natur abtun und nicht im Geringsten vermuten, dass sich in deren Inneren ein Tor in eine andere Welt verbarg. Das kommende Licht des Tages enthüllte die ersten Konturen und das Rauschen des Meeres wob seinen stetig auf- und abklingenden Gesang.

Evva drehte sich einmal um die eigene Achse und ächzte: »Eine Insel. Wir sind auf einer schroffen Steininsel gelandet, die ich innerhalb weniger Minuten umrunden könnte. Steine, Treibholz und Sand. Mehr ist hier nicht.« Evva hob einen Stein hoch, warf ihn ins Meer und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir zwar ein Bad gewünscht, aber warmes Wasser wäre mir um einiges lieber gewesen.«

Sha deutete in Richtung der aufgehenden Sonne, die gerade ihre ersten Strahlen auf eine Stadt warf, die ihnen mehr oder weniger direkt gegenüber lag. Vom ersten Morgenlicht beleuchtet, zeichneten sich die unzähligen Hausdächer und mehrere Wachtürme deutlich von dem ansonsten ziemlich flachen Land ab und bald konnte Sha auch die Landungsstege eines riesigen Hafens ausmachen. Sie befanden sich auf einer von dutzenden Steininseln unweit der Küste von Natar. »Zumindest«, sprach Sha, »müssen wir nicht allzu weit schwimmen. Eine Stunde? Vielleicht etwas länger?«

»Zwei«, brummte Evva. »Mindestens.«

Delon ging schmunzelnd zum Wasser und zog zwischen den Steinen unterschiedlich große Treibhölzer heraus, die er prüfend maß, aber zumeist wieder zurück ins Wasser warf. Erst als er drei zufriedenstellende Hölzer gefunden hatte, schleppte er sie zu seinen Freunden und warf sie ihnen vor die Füße. »Flöße«, grinste er. »Für unsere Ausrüstung. Ich schwimme doch nicht in voller Montur mit der Axt auf meinem Rücken. Die drei Flöße sollten genug Auftrieb haben, dass wir zumindest unsere Sachen darauf festbinden und sie hinter uns herziehen können.«

Schnell hatten sie sich ausgezogen, ihre Ausrüstung zu drei Packen verschnürt und sie auf die Treibhölzer gebunden. Aus verschiedenen Kleidungsstücken schnürten sie eine Art Leine, deren eines Ende sie am Treibholz befestigten und das andere um ihre Hüften schlangen. So würden sie ihr Hab und Gut möglichst trocken ans andere Ufer hinter sich herziehen können.

Evva rief zum Spaß den Kampfstab, den sie von Giru geschenkt bekommen hatte, und entließ ihn nach ein paar Atemzügen, einfach um Delon mit seiner schweren Axt zu ärgern, der ihr nur mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, dass er sich nicht so leicht von ihr aufziehen ließ.

Nebeneinander wateten sie in das überraschend kühle Wasser, zurrten noch einmal die Schlaufen fest, überprüften ob ihre Packen nicht untergehen würden und schwammen hinaus ins offene Meer.

»Wenn ich gewusst hätte«, rief Delon, der sichtlich Freude daran hatte mit den hohen Wellen zu schwimmen, »wie oft wir in irgendwelchen Gewässern schwimmen, hätte ich dafür gestimmt, dass du den Namen, den dir Rea gegeben hat, einfach behältst. Was hätte ich schlaue Witze machen können! Du willst wahrscheinlich weiterhin Sha heißen, aber Wasser würde auch wirklich gut zu dir passen! Jetzt ist es schon zu spät, oder?!«

»Viel zu spät«, lachte Sha und zog gleichzeitig mit Evva an einem von Delons Beinen, sodass er kurz unter Wasser getaucht wurde.

»Dachte ich mir«, prustete der Nordmann, als er wieder auftauchte. »Aber einen Versuch war es wert. Evva, du hast mit deiner Einschätzung recht gehabt. Zwei Stunden, bis wir das Ufer erreichen, wird ziemlich genau hinkommen.«

* * *

Nach genau zwei Stunden schwammen die drei Freunde in den Hafen der natarischen Stadt. Während sie sich an den Landungsstegen vorbeimühten, wurden sie vom ausgelassenen Gelächter der Hafenarbeiter begleitet, die sie ganz offensichtlich königlich amüsierten.

»Sie sehen wohl nicht oft so begnadete Schwimmer«, raunte Delon und kraulte zum Spaß die letzten Meter. Endlich an Land, verbeugte er sich nackt vor den grölenden Arbeitern, die jedoch kurzzeitig verstummten, als er ihnen tief verbeugt seinen nackten Hintern präsentierte. »Ha!«, rief Delon »und einen so prächtigen Hintern haben sie wohl auch noch nie gesehen. Da hat es ihnen direkt die Sprache verschlagen.«

»Viel eher«, antwortete einer der nächststehenden Arbeiter und lehnte sich genießerisch an eine schwere Holzkiste, »hat es uns deine nackte Begleitung angetan.«

Delon warf einen Blick zu Evva, die gerade aus dem Wasser gestiegen war und ebenso nackt wie er und Sha war, und sein Lächeln erlosch.

Evva jedoch verneigte sich unbeeindruckt und zauberte von irgendwoher ein Wurfmesser hervor, das sich im nächsten Moment nur einen halben Fingerbreit vor den nackten Zehen des Arbeiters in den Sand grub. »Du«, sprach Evva mit einem verschlagenen Grinsen zu dem Mann, der gerade eben gesprochen hatte, »wirst uns zum besten Gasthof der Stadt führen und mir auf dem Weg dorthin ein paar Fragen beantworten. Ich will wissen, wo wir sind, ob in letzter Zeit Menschen verschwunden sind, und mindestens drei Gründe, warum ich dir nicht deine ehrlose Zunge aus dem Mund schneiden soll.« Evva ließ ein weiteres Messer aufblitzen und knurrte: »Oder deine beiden Augen, wenn du nicht sofort woanders hinblickst.«

Der Arbeiter japste erschrocken nach Luft, verneigte sich entschuldigend und starrte auf seine Zehenspitzen, als ob er dort gerade eine Goldmünze erspäht hätte.

»Viel besser«, stellte Evva zufrieden fest, ließ ihren Blick über die Arbeiter schweifen, die sich plötzlich allesamt wieder ihren Aufgaben widmeten und peinlich darauf bedacht waren, auf keinen Fall den Kopf höher als nötig zu heben – sie starrten förmlich Löcher in den Boden.

Sha und Delon lachten und als sich die drei wieder angezogen hatten und Delon sich seine schwarze Axt auf den Rücken band, wagte der Arbeitende einen Blick auf die drei. Sha band sich gerade seinen Turban um und Evva schlenderte mit einem Lächeln herbei, holte sich ihr Wurfmesser zurück und blickte ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Beginnen wir mit einer einfachen Frage«, sprach Evva mit gefährlich ernster Stimme. »Ich will Antworten. Spar dir also jedwede dämliche Gegenfrage. Wo sind wir gelandet?«

»Nebudkar«, stotterte der Hafenarbeiter ängstlich und hielt dabei weiter den Blick gesenkt. »Die Hauptstadt von Natar. Ihr seid im Haupthafen. Es gibt noch zwei weitere, die ungefähr halb so groß sind.«

»Berichte mir über die drei Gasthöfe, die die saubersten Ställe haben und zur Mittagsstunde die meisten Gäste bewirten.«

»Es gibt vier solcher Gasthöfe«, begann der Arbeiter mit noch immer zittriger Stimme. »Zum einen hätten wir …«

Der Rest der Antwort wurde von dröhnendem Lärm verschluckt, der plötzlich, aus dem Nichts aus allen Richtungen aufbrandete. Jubelrufe und Applaus in einer Lautstärke, die Evva an die Halde erinnerte, nur hundertfach verstärkt. Es hatte den Anschein, als ob sich jeder einzelne Mensch im Hafen von Nebudkar plötzlich dazu entschlossen hätte, so laut zu brüllen wie nur irgendwie möglich. Dazwischen wurde geklatscht, getrommelt und gestampft.

»Bei Matuns haarigem Arsch!«, brüllte Evva gegen den Lärm in das Gesicht des Arbeiters, der vor lauter Schreck zurückstolperte. »Was, zum Ereuf, ist hier plötzlich los?«

Der Arbeiter erholte sich langsam von seinem Schrecken und deutete stolz, mit ausgestreckter Hand hinaus auf das Meer: »Sie kehren zurück und Natar heißt ihre Helden mit dem ihnen gebührenden Respekt willkommen!«

Evva kniff die Augen zusammen und sah in der Ferne zwei Schiffe, die mit geblähten Segeln schnell näherkamen und direkt auf den Hafen zuhielten. Die Sonnenstrahlen des Morgens tauchten die Segel des einen Schiffes in feurig flammendes Rot und die nachtschwarzen Segel des zweiten Schiffes stachen im Kontrast zum blauen Wasser düster hervor. Die Schiffe pflügten in einer Geschwindigkeit durch das Meer, die sie wohl in kürzester Zeit die Segel reffen und das letzte Stück in den Hafen rudern lassen würde.

»Ist das die Aurora?«, fragte Delon neugierig, der besser als Evva und Sha sah und sich zugleich an ihre Überfahrt von Maras bis nach Nubar erinnerte.

»Ist sie«, antwortete der Hafenarbeiter ergriffen. »Die schwarze Aurora und die blutrote Tengri. Die Helden von Natar. Die Beschützer von Nebudkar.«

»Helden?«, fragte Evva stirnrunzelnd.

»Sie jagen Sklavenfänger, versenken ihre Schiffe und töten die Verhassten. Nebudkar haben sie als ihren Heimathafen erwählt und wenn sie Vorräte auffüllen oder Reparaturen an ihren Schiffen vornehmen, kehren sie hierher zurück und wir heißen sie willkommen, wie es ihrem Ruhm gebührt. Manchmal kehren sie innerhalb von Tagen zurück, manchmal bleiben sie Wochen dort draußen und jagen an unser statt. Ich weiß nicht, wie viele Schiffe sie gemeinsam mittlerweile versenkt haben, aber es heißt, dass allein Tehu schon mehr als zehn an Nammus Heerscharen übergeben hat.«

»Wer?«, keuchte Evva erschrocken und blickte wieder zu den Schiffen.

»Wie viele Sklavenfänger Koasar und sein erster Maat getötet haben«, ereiferte sich der Hafenarbeiter und ignorierte Evvas Frage, »will ich mir gar nicht vorstellen. Die Aurora ist sogar noch gefürchteter als die Tengri. Wahrscheinlich wegen Maats Biestern. Es heißt, sie könnten feindliche Schiffe in Flammen aufgeh…« Der Arbeiter verstummte abrupt, als Evva plötzlich vor ihm stand und ihm ihre kalte Messerklinge einen Millimeter unterhalb seines linken Auges in die Haut presste.

»Wer?«, knurrte Evva gefährlich leise. »Wer segelt die Tengri?«

»Tehu, die Rote. Kapitänin der Tengri und Heldin von Nebudkar.«

»Woher kommt sie? Wie sieht sie aus? Heißt ihr Vater Zeh? Trägt er einen Mantel, an dem Zehen aufgenäht sind?«

»Ich kenne ihren Vater nicht«, stammelte der Arbeiter. »Ich weiß auch nicht woher sie kommt, oder sonst irgendetwas. Sie trägt ein rotes Kopftuch, sammelt Ohren von getöteten Sklavenfängern und tötet dich, solltest du ihr auch nur einen Schritt zu nahe kommen! ICH töte dich … oder versuche es zumindest, wenn du unserer Heldin Schlechtes willst. Wenn ich es nicht schaffe, werden dich Koasar oder Maat in Stücke reißen.«

»Ohren!«, lachte Evva laut auf, zog ihr Messer zurück und klopfte dem Hafenarbeiter lobend auf die Schulter. »Sie muss in die Fußstapfen ihres Vaters getreten sein. Keine Angst, von mir hat sie nichts zu befürchten. Wo legen die beiden Schiffe an?«

»Und das soll ich dir glauben?«, fragte der Arbeiter argwöhnisch und strich sich über sein unversehrtes Auge. »Nachdem du mich gerade mit einem Messer bedroht hast? Möglicherweise machst du dich sofort auf den Weg, um ihr deine verfluchte Klinge ins Herz zu rammen. Oh nein! Von mir erfährst du kein Sterbenswörtchen.«

Evvas Lachen erlosch und Sha und Delon stellten sich mit gezogenen Waffen neben ihre Freundin. »Dein Mut ehrt dich«, antwortete sie leise, »und ich verstehe dich sogar. Ich würde mir selbst nicht trauen, aber ich habe nicht Tul überlebt und halb Nubar niedergebrannt, um jetzt von dir keine Antworten zu erhalten. Ich frage kein zweites Mal.«

Der Hafenarbeiter blickte zwischen Evvas geschwärztem Dolch, Delons lichtverschluckender Axt und Shas Krummschwert hin und her, seufzte schicksalsergeben und deutete zur linken Seite des Hafens. »Dort. Links, wenn ihr die Stadt im Rücken habt. Die letzten zwei Anlegestellen. Die besten von ganz Nebudkar. Direkt gegenüber der Helling, der Werft und der Zunfthäuser der Zimmerer und Schmiede. Es gibt keine begehrteren Anlegestellen in ganz Natar und sie gehören auf Lebzeit Koasar und Tehu.«

»Habt Dank«, flüsterte Evva und rannte wie vom Blitz getroffen los.

Sha blickte überrascht zu Delon, der grinsend mit den Schultern zuckte und sich mit ihm an die Verfolgung von Evva machte, während immer noch dröhnender Jubel aufbrandete und zu den nahenden Schiffen hinaus hallte.

* * *

Tehu stand auf ihrem liebsten Platz, der höchsten Rah des Großmasts der Tengri, und genoss das ausgelassene Willkommen von Nebudkar. Nebudkar vergötterte die Besatzung der beiden Schiffe und es gab nichts, was die Stadt nicht für Selvar und Tehu tun würde – kostenlos natürlich. Tehu brüllte dem Hafen stolz die Beute der letzten Tage entgegen und Nebudkar antwortete: »Blut! Blut! Blut!« Tehu warf einen Blick zu Maat auf die Aurora und sah auch ihn mit stolzgeschwellter Brust den Willkommensgruß genießen. »Es ist fast«, sprach sie leise zu sich selbst, als sie schon die Schemen ihrer Anlegestelle erkennen konnte, »wie nach Hause zu kommen. Wenn Paps hier wäre, wäre es perfekt. Ich hätte Maat, Selvar, meinen Paps, die Tengri, die Aurora, ein paar tote Sklavenfänger, den Respekt einer ganzen Stadt und Beutel voller Gold! Besser könnte es nicht sein. Besser…«

Tehu japste erschrocken nach Luft und fiel fast von der Rah. »Das kann nicht …«

Mit vor Unglauben weit aufgerissenen Augen starrte sie zu ihrem Anlegesteg, wo eine Frau mit feuerrotem Haar stand und ihr bewegungslos entgegenstarrte. Nach jedem Ruderschlag konnte Tehu mehr Details ausmachen und bald sogar die Augen der jungen Frau erkennen. Tehu zog ihren Lieblingsdolch und streckte die geschwärzte Klinge, die aus einem dunklen, mit kräftigem, schwarzem Leder umwickelten Griff ragte, wie zum Gruße in die Luft und hielt hoffnungsvoll den Atem an.

Die Frau auf dem Steg hob einen ebenso geschwärzten Dolch, die die Schwester der Klinge in Tehus Hand war, und Tehu spürte, wie ihr Tränen in die Augen hochstiegen. »Bei Tuls blutigen Gassen«, keuchte sie atemlos. »Evva!«

* * *

Evva stand mit erhobenem Dolch auf dem Steg und Freudentränen rannen ihr unkontrollierbar über die Wangen. »Tehu«, hauchte sie und beobachtete, wie ihre Freundin, die ganz oben auf der höchsten Rah stand, sich an einem der Taue hinunterhangelte und an den Bug der Tengri sprintete.

Noch bevor das Schiff den Steg erreicht hatte, hechtete sie über die Reling, setzte über den Spalt zwischen Bug und Steg hinweg, rollte sich auf dem Landungssteg ab und rannte ihr entgegen.

Evva lächelte, als sie durch ihren Tränenschleier sah, dass Tehu ebenso glückselig weinte, und noch bevor sie zwei schnelle Schritte getan hatte, war Tehu schon heran und warf sie mit ihrer Umarmung zu Boden.

»Evva«, schluchzte Tehu. »Du hast es geschafft. Du hast Tul überlebt. Du lebst!«

Evva nickte wortlos und vergrub dabei ihr Gesicht in Tehus salzigen Haaren, bis ihr Schluchzen irgendwann verebbte und sie ihre Stimme wiederfand: »Tehu«, flüsterte Evva heiser und erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen, als sie sich für einen kurzen Moment aus der Umarmung löste und ihrer Freundin in die Augen blickte.

Tehu schluchzte ebenso auf und erst als mehrere Minuten der unsagbaren Freude verklungen waren und es ihnen endlich gelang, nicht mehr zu weinen, konnten sich die beiden Freundinnen voneinander lösen und betrachteten sich gegenseitig mit einem breiten Grinsen, während sie sich aufrappelten.

»Du bist größer geworden«, schnaubte Tehu, die bemerkte, dass sie zu Evva aufschauen musste. »Und du hast eine Narbe auf der linken Wange.«

»Ein übereifriger Ritter der schwarz-weißen Konklave.«

»Lebt er noch?«, knurrte Tehu grimmig.

Evva schüttelte nicht minder grimmig den Kopf.

»Gut. Sonst hätte ich ihn gesucht und Stück für Stück zu seinen Göttern geschickt. Niemand vergreift sich an meiner Freundin. Apropos …« Tehu blickte sich plötzlich suchend um, sah hinter sich Selvar und Maat stehen und hinter Evva zwei schwer atmende Männer, die Evvas Begleitung zu sein schienen. Aber jemand fehlte. »Wo ist er?«, flüstere sie zu Evva.

Evva schluckte schwer und schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf.

»Verfluchtes Tul«, zischte Tehu und stampfte wütend auf dem Boden auf. »Wen muss ich dafür umbringen?«

»Auch schon tot«, antwortete Evva und wischte sich mit dem Handrücken über ihre Augen, die bei den Gedanken an ihren Freund aus Tul abermals feucht wurden.

»Dist«, gab Tehu laut lachend Antwort.

»Dist«, stimmte Evva zu und fiel ihrer Freundin glückselig lachend um den Hals.

»Die drei Feuerteufel«, meldete sich nun Selvar breit grinsend zu Wort. »Ich hoffe, ihr seid zufrieden mit meiner Verwaltung eures kleinen Vermögens, das ihr durch mich in Nubar verdient habt.«

»Oder das Vermögen, das du«, gab Evva feixend zurück, »durch uns mit den befreiten Sklaven ansammeln konntest.«

Tehu lachte auf und fragte neugierig: »Ihr kennt euch bereits?«

Koasar nickte und flüsterte geheimnisvoll: »Wir hatten gemeinsame Interessen in Nubar.«

Tehu schnaubte belustigt durch die Nase und betrachtete neugierig Evvas Begleiter – einer riesig, einer vermummt.

Evva folgte dem Blick ihrer Freundin und übernahm es, sie einander bekannt zu machen: »Darf ich euch vorstellen? Tehu, Überlebende von Tul, Tochter von Zeh und die flinkste Klinge von ganz Ereos.«

Tehu verneigte sich stolz lächelnd und Evva zog Delon an der Hand einen Schritt vor und sprach: »Delon Dunherjer, mein großer Bruder, ein lauter Rüpel, für alle, die ihn nicht kennen und die er damit täuschen kann, aber der beste und schlauste Ties’Noc Spieler, den ich kenne. Noch dazu der ehrenhafteste Krieger, dem ich je begegnen durfte.« Schmunzelnd ahmte Delon Tehus Kratzfuß nach und Evva zog Sha vor und stellte auch ihn vor: »Sha. Treuer Freund, Lauscher des Windes und Bändiger des Sandes, er spricht eine vergessene Sprache und hat die Aufgabe gewählt, Ereos vor den Neun zu beschützen. Er ist Hüter des Lebens und er wird erst ruhen, wenn die verfluchten Schattenpriester und alle Schattendiener ihren gerechten Lohn erhalten haben.«

»Wir haben außerdem noch ein paar mehr Tricks auf Lager«, fügte Delon zwinkernd hinzu, »aber man soll ja nicht alles auf einmal verraten.«

Tehu deutete auf Maat und Selvar, die Evva und Delon schon kannten, aber sie stellte sie trotzdem vor: »Dann bin ich wohl ich an der Reihe, euch meine beiden Begleiter vorzustellen. Selvar Koasar, der Schwarze, Kapitän der Aurora, und sein erster Maat, Maat, die Bestie, die verschlagensten Freibeuter von ganz Ereos. Mit mir natürlich. Ich bin mindestens so gerissen wie die beiden zusammen.«

»Maat?«, fragte Delon schelmisch. »Er heißt Maat und ist Maat?«

Tehu nickte.

»Einen besseren Namen hätte er gar nicht wählen können!«, rief Delon lachend und verneigte sich vor Maat. »Dich mag ich jetzt schon.«

»Ich mag ihn auch«, gab Tehu grinsend zu, »nicht umsonst ist er mein Ehemann, der sogar freiwillig zwei Zehen für mich gegeben hat. Ach und falls ihr Geschichten über ihn und seine Biester gehört habt … sie sind wahr.« Lächelnd deutete sie auf sich selbst und sprach stolz: »Wir töten Sklavenfänger wo auch immer wir sie finden können. Gemeinsam sind wir die drei Boten des Todes, Beschützer der Freiheit und mittlerweile verflucht reiche Halunken.«

Delon blickte zu Evva und deutete dabei auf Tehu. »Die mag ich auch. Glaubst du, wir sollten ihnen erzählen, was es wirklich mit diesem Krieg auf sich hat?«

Koasar zog eine Augenbraue hoch und blickte Delon neugierig an. Bevor noch irgendwer etwas sagen konnte, sprach Evva ernst: »Nur wenn sie uns einen guten Gasthof zeigen können, wo wir ungestört miteinander sprechen können. Wir brauchen einen Ort, an dem wir nicht belauscht werden können.«

»Das lässt sich einrichten«, antwortete Koasar mit einem verschlagenen Grinser und bedeutete den dreien, ihm, Maat und Tehu tiefer in die Stadt zu folgen.

»Mein Schiff«, flüsterte Tehu stolz, »zeige ich euch später. Erst brauchen wir etwas Ordentliches zu Essen und heißes Badewasser!«

»Essen?«, fragte Delon hellhörig und sein knurrender Magen übertönte fast Evvas freudiges Jauchzen: »HEISSES Wasser hört sich traumhaft an!«

Sha schüttelte kaum merklich den Kopf, als Delons belustigter Blick zu ihm ruckte und er Delons Gedanken fast hören konnte. »Nicht«, kicherte Sha.

»Noch nicht«, lachte Delon und gesellte sich zu Selvar und Maat, um sie mit Fragen über Schiffe, Essen und Nubarer zu löchern, bis Maat sich nach einer Weile zurückfallen ließ, um neben Sha das Schlusslicht ihrer kleinen Kolonne zu bilden.

»Er ist so unglaublich laut«, brummte Maat zu Sha, der ihm nur lachend zustimmen konnte, wonach sie gemeinsam und zufrieden schweigend nach Gefahren Ausschau hielten.
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Der zweite Monat

»Niemand weiß, wie unruhig der Schlaf ist. Niemand kann ermessen, wie mächtig gesprochen Worte sind. Niemand darf den Namen nennen. Zu mächtig das Erwachen.«

Zehntes Kapitel aus der Schrift über die Götter. Zehnter Absatz, zehnte Zeile. Gesammelt und übertragen von Oreoph, entstanden um 851 n.d.W.

Vier Wochen seit der Schlacht um die blühenden Gärten waren vergangen und Yen, Mer und Neun hatten sich durch die täglichen Ausbildungsstunden gemüht, in den Mittagsstunden die Blutheilung und die Zeichensprache geübt und große Teile der Nächte gemeinsam mit Kiso in der Steinklopfhöhle verbracht, wo sie noch immer nach Blausteinherzen schürften. Nach dem durchaus aufregenden ersten Tag des vierten Jahres hatte sich so etwas wie ein absehbarer Alltag eingezogen – der natürlich noch immer blutig und anstrengend war und durch Talgos‘ dämliche lustige Stunde ganz besonders viel Freude bereitete, aber zumindest war nichts überraschend Tödliches geschehen. Keine weitere Rajar waren gestorben und an manchen Tagen hatte es sogar Nachspeisen gegeben und Muskelkater. Muskelkater hatte es viel zu oft gegeben. Die Gewichtsreife, die die vier trugen, hatten die Anstrengungen der Ausbildungsstätte um ein Vielfaches verstärkt.

»Wisst ihr noch«, fragte Mer leise, als sie um kurz nach sechs Uhr früh den Essenssaal betraten, »dass ich es auch letztes Jahr schon beunruhigend fand, wenn über längere Zeit alles zu glatt läuft?«

Yen hob eine Augenbraue.

»Es ist wieder soweit«, raunte Mer. »Heute passiert irgendein Mist, den wir ohne Schlaf wegschaufeln müssen. Und natürlich haben wir keine Schaufeln, dafür stehen wir aber mit Sicherheit mindestens bis zum Bauchnabel darin.«

Neun grunzte und deutete zu den Tischen der Rajar, wo zwar schon mehrere Robenträger aus ihrem Jahrgang warteten, aber keiner von ihnen am Boden saß.

»Nicht«, keuchte Mer, »nicht das Frühstück! Was auch immer heute schiefgehen wird, lass es nicht das Frühstück sein!«

»Rajar!«, dröhnte Talgos heitere Stimme durch den Saal. »Es freut mich, euch mitzuteilen, dass euer Frühstück heute ausfällt.«

Mer stieß stoßartig Luft aus und presste theatralisch seine rechte Hand aufs Herz. »Ein Dolchstoß«, ächzte er, »wäre weniger schlimm. Spießt mich auf, tretet nach mir, aber nehmt mir doch bitte nicht mein Frühstück! Heute hätte es SICHER Schokoladekuchen gegeben! Es gab schon viel zu lange keine Schokolade mehr.«

»Eigentlich«, sprach Talgos freudig weiter, »hättet ihr direkt nach dem Essen zu eurer ersten Opferung des Jahres aufbrechen sollen, denn in drei Tagen steht über Ereos erneut eine rote Sonne. Aber bedauerlicherweise wird auch daraus nichts. Freut euch!«

Mer schüttelte den Kopf und Yen raunte: »Wenn der Irre sagt, ich soll mich freuen, freue ich mich ganz bestimmt nicht.«

»Freut euch«, wiederholte Talgos, »denn ich darf euch zu eurem zweiten Monat der Pein willkommen heißen!«

»Ach komm!«, flüsterte Mer. »Wir müssen HUNGRIG in den nächsten Monat der Pein gehen?«

»Es läuft wie im letzten Jahr. Findet euch vor dem Essenssaal ein und Diener bringen euch zu euren zugewiesenen Foltermeistern. Geht. Sofort!«

Murmelnd und überrumpelt machten die Rajar kehrt, und Kiso schenkte ihnen ein wir sehen uns in einem Monat in der Zeichensprache, die sie ihm in den letzten Wochen beigebracht hatten.

»Wir bekommen Talgos«, ächzte Neun. »Das werden verdammt lästige Wochen. Er wird uns foltern und wir werden ihn auslachen. Dann wird er sich neue Gemeinheiten ausdenken und das Spiel beginnt von vorne. Einen Monat lang.«

Sie erreichten den Versammlungsplatz vor dem Saal und der Weißgewandete Nek kam auf sie zu. Er nickte einmal und blinzelte zweimal, obwohl er ihr Freund war und eigentlich gar nicht zeigen musste, dass er zu ihnen half.

Die drei verneigten sich vor ihm und folgten ihm durch einen der Hauptgänge von To. Als sie die Tür zu den Folterzimmern bereits sehen konnten, änderte Nek abrupt die Richtung.

»Wieso…?«, begann Mer doch Nek schüttelte den Kopf.

»Bald«, raunte Nek und zog sie durch einen schmalen Spalt in einer Steinwand, den sie noch nie zuvor gesehen hatten. Dahinter befand sich ein verwinkelter Gang, der nach ein paar steilen Kurven in einem kleinen Hohlraum endete.

Mer traten Tränen in die Augen. Im Schein einer kleinen Kerze war ein Tischlein aufgebaut, auf dem drei Schüsseln standen aus denen ihnen ein Duft entgegenschlug der nur eines bedeuten konnte.

»Schokoladekuchen«, hauchte Mer ergriffen.

»Als Dankeschön«, antwortete Nek leise, »dass ihr Nacrimeds Gärten gerettet habt. Die versteckten Räume knapp unterhalb der Sonnenspiegel gehören zu unseren liebsten Rückzugsorten. Räume, die ausschließlich von den Weißgewandeten von To gefunden werden können. Dort können wir sein wer wir wollen und müssen uns nicht ständig Sorgen machen, ob wir das Missfallen eines Geweihten erregen. Wir können gemeinsam mit unseren Freunden den wunderschönen Ausblick über die blühenden Gärten genießen und im Licht der reflektierten Sonnenstrahlen baden. Das wäre alles verlorengegangen, hättet ihr die Gärten nicht beschützt. Darum wollten wir Danke sagen. Ihr habt leider nur fünf Minuten. Dann muss ich euch zu eurer Folterkammer bringen.«

Mer fiel Nek um den Hals und konnte gerade noch ein ergriffenes Schluchzen unterdrücken, bevor er sich von dem Weißgewandeten löste und sich mit Yen und Neun hungrig über die noch dampfenden Schokoladekuchen hermachte.

Sie brauchten vier Minuten.

Es war ein Gaumenschmaus.

Mer umarmte Nek dankbar ein zweites Mal und der Weißgewandete brachte ihnen drei Tonbecher: »In den Becher befindet sich Sauberwasser. Trinkt. Es lässt den Geschmack und den Geruch der Schokolade verschwinden. Euer Foltermeister darf nicht einmal ahnen, dass ihr doch noch etwas zu essen bekommen habt.«

Mer roch zweifelnd an dem Gebräu und verzog unheilahnend das Gesicht.

»Entschuldigt«, murmelte Nek, »das wird euch gar nicht schmecken. Aber es muss sein.«

Nichts konnte die Gemüter der drei jetzt noch trüben.

Fast nichts.

Sauberwasser war knapp dran.

Angewidert japsten die drei nach Luft, als sie die Becher in einem Zug geleert hatten.

»Das schmeckt« ächzte Yen, »als könnte man damit den Boden von Talgos‘ verfluchten Halle der Wahrheit blitzblank schrubben, auf dem Blut und Schweiß von zweiundsiebzig Rajar einen Tag lang eintrocknen konnte, nachdem er uns mit seiner Peitsche bearbeitet hat.«

Nek lächelte scheu. »Also«, begann er vorsichtig, »das trifft es sogar ziemlich. Wir verwenden Sauberwasser genau dafür! Es gibt nichts, das den Boden so sauber bekommt, wie dieses Wundermittel. Es ist unglaublich! Man bekommt sogar den Geruch von Fischöl irgendwann damit weg!«

Neun kicherte belustigt auf und Mer versuchte sogar, mit den Fingern den ekelhaften Geschmack von seiner Zunge zu wischen.

Es half nicht.

Aber sie rochen auch nicht mehr nach Schokolade.

Sie rochen nach gar nichts mehr.

Trotzdem hatten sie noch das wohlig warme Gefühl in ihren Mägen, während sie hinter Nek durch die Gänge eilten und er sie zu den Räumen der Pein brachte.

Auf ein zweimaliges Türklopfen hin, öffnete sie sich von selbst und sie traten in den langen, weiß gestrichenen Gang, der durch Laternen gleißend hell erleuchtet war.

Yen grinste. Sie hatte die Augen schon geschlossen gehabt, noch bevor die Tür sich geöffnet hatte.

Mer und Neun nicht. Sie kniffen schmerzerfüllt die Augen zu und folgten Nek schweigend durch den viel zu hellen Gang, wo sie vor der letzten Tür auf der rechten Seite stehenblieben.

»Ich werde euch in dreißig Tagen abholen«, flüstere Nek und drückte aufmunternd Neuns Schulter. »Haltet durch. Verliert nicht den Verstand und ich sorge dafür, dass wir wieder ein paar Minuten Zeit haben, bevor ich euch zu den anderen zurückführe.« Noch bevor die drei etwas antworten konnten, klopfte er zweimal an die Tür, die daraufhin langsam aufschwang. Mer, Yen und Neun betraten einen hell erleuchteten, überraschend großräumigen Raum, in dem unglaublich viele unheilverkündende Gerätschaften auf mehreren Regalen aufgereiht waren.

Wie auch im Jahr zuvor stand ein Geweihter mit dem Rücken zu ihnen, der sich erst umdrehte, als die Tür wieder in ihr unsichtbares Schloss gefallen war.

»Ihr drei«, hörten sie Talgos‘ Stimme und er drehte sich mit einem heiteren Lächeln zu ihnen um. In der einen Hand hielt er seine Peitsche, in der anderen einen unterarmlangen Holzstock, dessen Holz vom jahrelangen Gebrauch glatt und voller dunkler Blutflecken war.

»Ihr drei«, begann Talgos erneut, »habt also wirklich Ask im letzten Jahr überlebt. Ihr habt tatsächlich den begnadetsten Foltermeister überstanden, den To jemals hervorgebracht hat, ohne dabei euren Verstand zu verlieren.«

Sie reagierten nicht. In dem Moment, in dem Talgos Asks Namen erwähnte, aktivierte sich ihr Erinnerungsbann und die drei hätten nicht einmal auf Talgos‘ ungestellte Fragen antworten können, selbst wenn sie es gewollt hätten.

»Nicht«, lachte Talgos und schüttelte den Kopf. »Versucht gar nicht zu antworten. Ich sehe in euren Augen, dass euer magisches Bannschloss wirkt. Wenn ihr Ask ertragen konntet, dann kann ich euch nichts mehr beibringen. Seine Kunst stellt die meine bei Weitem in den Schatten. Euch kann niemand mehr brechen. Nicht einmal ich.« Talgos zuckte mit den Schultern. »Zumindest nicht mit den mir gewährten Möglichkeiten in diesem Monat. Dürfte ich euch ein paar Körperteile abschneiden, dann hätte ich wahrscheinlich eine Chance. Aber dem ist leider nicht so. Dann werde ich euch stattdessen unterrichten. Ihr bekommt vier Wochen privaten Einzelunterricht vom hinterhältigsten Ausbildner in To.«

Den dreien klappten vor Überraschung die Münder auf und sie starrten ungläubig zu dem Geweihten.

»Was?«, lachte Talgos. »Ich genieße den Schmerz, aber ich verschwende nicht gerne meine Zeit. Ihr sollt Assassinen der Schatten werden und durch meinen Unterricht werde ich euch zu den gefährlichsten Attentätern der letzten Jahre machen. Aufstellung! Wir wiederholen jeden Schlag, jeden Tritt, jeden Angriff und jede Verteidigung der letzten Jahre. Damit sind wir spätestens morgen durch. Danach nehme ich euch dermaßen in die Mangel, dass ihr mich auf Knien anflehen werdet, euch nur zu foltern. Ein Monat der Folter wäre weit weniger anstrengend als das, was ich mit euch vorhabe!« Talgos kniff die Augen zusammen und knurrte gefährlich leise: »Dass ihr alles, was hier geschieht, tief in eurem Erinnerungsbann verstecken solltet, muss ich wohl nicht erwähnen … obwohl, bei euch Schlauköpfen vielleicht doch.« Drei unglaublich schnelle Schnitte mit seinem Messer hinterließen auf jedem Oberarm eine dünne Wunde. »Ein Geschenk. Blut für euren Erinnerungsbann. Mittlerweile habt ihr hoffentlich schon herausgefunden, dass ihr das Nähren der Flamme mit dem Bannschloss verbinden und es so noch weiter stärken könnt. Lasst die Flammen gleich jetzt auflodern! Das werden harte Wochen. Und jetzt … Aufstellung!«

Mit verblüfften Gesichtern nahmen die drei Aufstellung ein und schon nach den ersten Minuten wussten sie, dass Talgos nicht gescherzt hatte. Er war ein besserer Kämpfer als Guan. Viel besser. Und der Monat der Pein würde um ein Vielfaches schlimmer werden, als die drei es sich je ausmalen hätten können.
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Hühnerbeine

»Sie hatten Angst. Ereos selbst hatte Angst. Und jedes weitere Lebewesen mehrte Furcht und Macht zugleich. Jahrhunderte vergingen bis sie träumend den Grundstein legten, der schließlich den Pakt der Götter ermöglichte.«

Neuntes Kapitel aus der Schrift über die Götter, dreizehnter Absatz, vierter Satz. Gesammelt und übertragen vom Sänger Oreoph, entstanden um 850 n.d.W.

Janus rannte einen steilen Abhang hinunter und keuchte erschrocken auf, als er ohne sein Zutun ein paar Meter weitergetragen wurde, bevor er schließlich über das locker liegende Geröll schlitternd zum Stehen kam.

»Endlich!«, flüsterte Yen begeistert. »Seht.« Yen warnte die beiden, leise zu sein und zog ihren Dolch.

Knapp zwanzig Meter vor den dreien labte sich eines der merkwürdigen Geschöpfe von Thés’aeoneir an einem Kadaver eines unbekannten Tieres.

Langsam gingen die drei in die Knie, um das Tier nicht aufzuschrecken und wägten ihre Chancen ab, ungesehen an dem Vieh vorbeizukommen.

Das fressende Tier hatte Hörner wie ein Stier und den Körperbau eines merkwürdigen Affen. Es hatte jedoch kein Fell, sondern wirkte schuppig wie eine Schlange und als wäre das noch nicht eigenartig genug, hatte es nicht vier, sondern sechs Gliedmaßen – die zwei in der Mitte waren mit scharfen Krallen bestückt.

Sie beobachteten, wie das Tier Stück um Stück aus dem Kadaver herausriss und es in riesigen Happen ohne zu kauen einfach hinunterschlang.

Mer drehte sich vorsichtig einmal im Kreis und versuchte einen Ausweg zu finden.

Es gab keinen. Hinter ihnen war der verflucht steile Abhang, den sie mit dem losen Geröll auf keinen Fall ohne Lärm erklimmen konnten, links und rechts von ihnen war brauner, klebriger Sumpf, in den sie sich nicht wagten. Somit blieb nur noch die schmale Landzunge, die sich vor ihnen durch die morastige Landschaft erstreckte, die jedoch zur Hälfte von dem Ungetüm blockiert wurde.

»An dem Vieh kommen wir niemals vorbei«, raunte Mer und schüttelte den Kopf. »Willst du?«, fragte er Yen und sie nickte begeistert.

»Du hast einen Angriff«, beschloss Janus. »Wenn es beim ersten Versuch nicht stirbt, greifen wir gemeinsam an. Das Tier wirkt verflucht gefährlich.«

»Das bin ich auch«, knurrte Yen.

»Darum bekommst du ja auch den ersten Angriff«, grinste Janus. »Aber du bist mir wichtiger als eine Herausforderung, die du unbedingt allein bestehen willst. Es ist nicht so, dass ich dir nicht zutraue, es zu töten. Aber wir wissen nicht, wozu es in der Lage ist.«

Yen rollte mit den Augen, blickte zu den zwei hochstehenden Sonnen und brummte: »Diese dämlichen Sonnen. In der Nacht wäre es lustiger. Ich stimme zu. Ein Versuch. Aber ich bestimme, wann der erste Angriff vorüber ist.« Ein grimmiges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, bevor sie langsam näher an das Tier heranschlich. »Hornschlangaffe«, gab sie ihren beiden Freunden in der Zeichensprache von To zu verstehen. »So heißt das Tier ab jetzt.«

Janus und Mer zogen ihre Dolche und machten sich kampfbereit, für den Fall, dass sie Yen zu Hilfe eilen müssten.

Yen schlich bis auf drei Meter heran und näherte sich von der Hinterseite des Tiers, als der Hornschlangaffe plötzlich herumschnellte, Yen ansprang, sie mit einem seiner Affenfüße an der Kehle packte und einfach hochhob.

Yen japste erschrocken nach Luft und rammte dem Tier ihren Dolch in den Fuß, der irgendwie zugleich auch eine Hand war.

Der Affe lachte.

»Blutig schneller Hornschlangaffe«, ächzte Yen ungläubig, »dem Schmerzen so richtig egal sind!« In schneller Abfolge stach sie ihre Klinge noch drei Mal in den Arm des Tiers, was es jedoch erst nach dem letzten Treffer zu interessieren schien, worauf es ihr den Dolch mit einem anderen Fuß aus der Hand pflückte. »Hm«, raunte Yen, die überraschend viel Luft bekam, obwohl ein Affenfuß ihre Kehle umklammert hielt. »Es lässt mich atmen. Warum?«

Janus und Mer waren heran, stürzten sich von beiden Seiten auf das Tier und wurden ganz nebensächlich aus der Luft gepflückt. Ehe es sich die beiden versahen, lagen sie auf dem Boden und ein Fuß oder eine Hand – so sicher waren sie sich in dem Moment nicht – hielt sie an ihren Kehlen gepackt und auf den Boden gepresst.

»Weil«, sprach der Hornschlangaffe gähnend mit lang gezogenen Worten, »das TIER euch nicht töten will.«

Yen klappte der Mund auf. »Ein blutig schneller Hornschlangaffe der SPRECHEN kann!«

»Wenn du in meinem Namen wirklich alles auflisten willst, was ich gut kann«, sprach der Affe belustigt, »dann sitzen wir noch den ganzen Tag hier. Ich kann verdammt hoch springen, locker viermal so schnell laufen wir ihr langsamen Zweibeiner, bin wahrscheinlich zwanzigmal so stark und wenn man es genau nimmt, bestimmt doppelt so schlau. Ich kann auch kochen. Und singen. Und unter Wasser die Luft anhalten. Soll ich weiter machen?«

Yen schüttelte den Kopf.

»Dann könntest du mich«, sprach der Hornschlangaffe weiter, »der Einfachheit halber, bei meinem Namen nennen?«

Yen nickte.

»Gut. So darf ich mich also nun endlich vorstellen. Ihr könnt mich unglaublich-schlauer-toller-schneller-starker-grandioser-mächtiger-sprunggewaltiger-freundlicher-kochender-singender-tanzender-lachender-niemals-von-Menschen-zu-überrumpelnder-Hornschlangaffe nennen.«

Janus und Mer kicherten und Yen fluchte: »Bei Talgos‘ dreimaligem Blinzeln, du bist ja schlimmer als Janus. Das ist doch wohl ein blutiger Scherz, oder?«

»Natürlich«, stieß der Affe zwischen zwei lauten Lachern hervor, bei denen seine kuhähnliche Schnauze lustig bebte und seine spitzen Ohren vor- und zurückzuckten. »Ihr könnt mich Läufer nennen.«

»Läufer?«, fragte Mer, der noch immer unter Fuß oder Hand von Läufer lag.

»Richtig«, antwortete Läufer. »Das kann ich nämlich am besten. Wenn ich euch jetzt also loslasse, werdet ihr mich dann wieder mit euren Zahnstochern kitzeln, oder können wir uns wie ganz normale, zivilisierte Lebewesen auf den Boden setzen und uns unterhalten? Nickt, wenn ihr mit der zweiten Möglichkeit einverstanden seid.«

Sie nickten.

»Gut. Darauf habe ich gehofft. Ich hätte wirklich ungern das gleiche Spiel wiederholt. Beim zweiten Mal hätte ich fester zudrücken müssen, einfach damit ihr auch versteht. Und wer weiß, ob ihr das überlebt hättet. Der Hals eines Menschen ist wirklich unglaublich instabil.«

»Du hast nicht zufällig einen Bruder, der auch wie ein Wasserfall redet?«, fragte Yen ächzend und rieb sich den Hals, als dieser endlich aus dem Fußgriff freigelassen wurde.

»Nicht, dass ich wüsste«, gab Läufer nachdenklich als Antwort. »Es gibt nicht viele von uns. Ich kenne nur drei. Einer davon ist mein Sohn. Ich bin lediglich in dieser Gegend unterwegs, weil ich hoffe, für ihn eine mögliche Gefährtin zu finden.«

»Eine Gefährtin?«, fragte Mer schmunzelnd.

»Ganz genau. Oder einen Gefährten. Aber das ist gar nicht so einfach. Thés’aeoneir ist wirklich, wirklich groß. Aber irgendwo muss es ja noch ein paar von uns geben. Und die werde ich finden. Der Kleine ist wirklich lästig.«

»Dein Sohn?«, fragte Mer und hatte Müh und Not nicht laut aufzulachen, als er den leidenden Blick von Läufer sah.

»Er ist viel zu aufgedreht. Man hat keine ruhige Minute mit ihm. Dabei ist er bereits fast zweihundert Jahre alt. Trotzdem singt und tanzt er den ganzen Tag. JEDEN einzelnen Tag! Ohne Unterlass. Darum haben sich seine Mutter und ich aufgeteilt und suchen ihm eine Gefährtin. Am besten eine, die auch gerne singt. Aber davon mal abgesehen, warum wolltet ihr mich eigentlich angreifen? Ist das normal, dort wo ihr herkommt, oder seid ihr einfach unhöflich?«

»Normal«, grunzte Yen.

»Unhöflich«, antwortete Janus zeitgleich und die beiden grinsten sich schelmisch an.

»Sind wir gar nicht«, schnaubte Mer und verneigte sich vor Läufer. »Wir sind ein wenig übereifrig, das ist alles. Tut uns leid, dass wir dich angegriffen haben und dass dich unsere Freundin verwundet hat.«

»Verwundet?«, fragte Läufer überrascht und blickte an sich hinab. »Ach, der Zahnstocher. Macht euch keine Sorgen. Das ist schon längst wieder verheilt. Also, was macht ihr hier?«

»Wir sind auf dem Weg zum Traumtor«, erklärte Mer, »das nach Undal führt.«

»Dann seid ihr auf dem richtigen Weg. Den Umweg über die Geröllhalde und das Matschfeld hättet ihr euch aber sparen können. Man kann sich nie ganz sicher sein, ob man gleich auf Matsch und Morast steigt, oder in einem unglaublich lästigen Sumpf versinkt. Ganz zu schweigen, von den lästigen Mücken und dem fiesen Gestank.«

»Gestank sind wir gewöhnt«, gluckste Janus und erinnerte sich an die Kloake-Becken in Jitril und an eine gar nicht nach Veilchen duftende Örtlichkeit in Yl.

»Kennst du einen anderen Weg?«, fragte Mer.

»Leider nicht. Ich könnte euch einzeln das Geröll hinauftragen, aber in der Richtung war ich schon. Ich muss weiter, kann euch aber ein Stückweit durch den Matsch mitnehmen, wenn ihr möchtet?«

Die drei stimmten zu, kletterten auf Läufers Schultern und er stapfte mit ihnen quer durch die Sumpflandschaft, bis er sie nach knapp zwanzig Minuten absteigen ließ und ihnen eine Richtung wies. »Ihr müsst dort entlang.« Läufer drehte seinen Kopf nach links. »Ich leider nicht. Versucht auf den trockenen Stellen zu bleiben, dann müsstet ihr in einer halben Stunde die Matschlandschaft unbeschadet hinter euch gelassen haben. Aber beeilt euch lieber. Seit ein paar Minuten riecht das Land der Träume nach Veränderung.« Läufers Nüstern blähten sich auf, als er besorgt in der Luft schnupperte. »Irgendetwas wird sich ändern und ich glaube nicht, dass es besonders angenehm für euch sein wird. Die Geschöpfe von Thés’aeoneir sind Veränderungen gewöhnt. Uns macht das nichts aus, aber für Menschen, die sich hier aufhalten, geht es meist nicht sonderlich gut aus.«

»Was für Veränderungen?«, fragte Mer unheilahnend.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob dieser Landstrich, ein anderer, oder ganz Thés’aeoneir davon betroffen sein wird. Ihr könnt es damit vergleichen, dass ihr plötzlich etwas riecht, das noch weit genug weg ist, aber der Wind von allen Seiten kommt und ihr so nicht sagen könnt, aus welcher Richtung der Geruch kommt. Ungefähr so ist es auch jetzt gerade.«

»Hab Dank!«, rief Mer gerade noch, bevor Läufer sich auf den Weg machte.

»Das Stückweit«, brummte Yen und blickte dem Hornschlangaffen nach, der in unglaublichem Tempo durch den Matsch sprang, »war um einiges kürzer als erwartet. Außerdem habe keinen ordentlichen Kampf bekommen und er hat uns vor irgendetwas gewarnt, das uns wahrscheinlich nicht gefallen wird.«

»Dafür«, grinste Janus, »wurden wir zumindest zwanzig Minuten getragen und leben noch. Er hätte uns auch an Ort und Stelle zerquetschen können.«

»Stimmt«, gab Yen zu und deutete in die von Läufer gewiesene Richtung. »Kommt! Wir sind ausgeruht. Wir schaffen die Strecken in weniger als einer halben Stunde!«

Noch bevor einer der beiden Widerspruch einlegen konnte, rannte Yen los und ihnen blieb nichts anderes übrig, als ihrer Freundin im Eilschritt hinterherzulaufen.

* * *

»Sie bewegen sich ziemlich schnell«, brummte Giru, als er sich neben Alas und Alyssa nach einem langen Tag des Marschierens an einen alten Baum lehnte und die Füße ausstreckte. »Ihr Vorsprung wird mit jedem Tag größer. Dass diese lästigen Assassinen auch nie schlafen dürfen. Immer laufen sie! Mittlerweile bin ich mir fast sicher, dass sie nach Undal wollen. Sie bewegen sich zumindest ohne Umwege in diese Richtung. Nadruas hat leider gerade keine Zeit, sonst hätte ich sie schon längst gefragt.« Giru zuckte mit den Schultern, neigte ehrerbietig seinen Kopf und sprach weiter: »Alyssa, oh weise Schülerin des ersten Wanderers, könntest du unseren lauschigen Abend mit einem Märchen versüßen? Während ich zuhöre, sorge ich für ein köstliches Abendessen!«

Alyssa räusperte sich und begann leise, geradezu vorsichtig, mit der nächsten Geschichte aus dem Buch ihrer Eltern:

Tretet ein in die Märchen einer längst vergessenen Zeit. Tretet ein in die Welt, als die Wunder jung waren und die Schrecken noch darauf warteten, entdeckt zu werden. Es war einmal, vor vielen, vielen …, wirklich vielen Jahren, eine Schlange. Diese Schlange hieß Tas und war wirklich, wirklich stolz darauf eine Schlange zu sein. Sie konnte sich nichts besseres, schöneres und nichts stolzeres als Schlangen vorstellen. Und Tas … Tas war natürlich die stolzeste von allen. Und sie konnte es gar nicht verstehen, dass das nicht alle so sahen. So schlängelte sie sich über Stock und Stein und fragte ein jedes Tier, dem sie begegnete, dieselbe Frage: »Würdest du nicht viel lieber auch eine so atemberaubende Schlange sein, oh grässlicher Frosch?«

Quakend sprang der Frosch in ein Gebüsch, ohne Tas einer Antwort zu würdigen.

»Was fällt dir ein, du glitschiger Frosch? Ach, du bist doch nur neidisch.« So schlängelte sich Tas weiter, bis sie auf einen Bären traf und ihn sogleich fragte: »Oh du schrecklich haariger Bär, würdest du nicht viel lieber eine Schlange sein?«

»Verzieh dich, Tas«, brummte der Bär. »Seit drei Tagen stellst du mir die gleiche Frage und jedes Mal habe ich dir die gleiche Antwort gegeben: Nein! Will ich nicht!«

Tas wusste bereits, dass jede weitere Frage unbeantwortet bleiben würde und so machte sie sich wieder auf ihren Weg, wo sie nach nur kurzer Zeit einen zirpenden Vogel erblickte, der bemerkenswert schmackhaft aussah. »Oh du köstlicher, doch leider hässlicher kleiner Vogel, warum zirpst du denn so laut? Wärst du nicht viel lieber so wunderbar wie ich und könntest zischen?«

Der Vogel verneinte empört und die Schlange schlängelte hinfort, bis sie das nächste Tier traf. Doch auch bei diesem Gespräch erntete sie nichts als Unwillen.

Doch Tas gab nicht auf und schlängelte weiter durch das Land, auf der Suche nach jemandem, der die Großartigkeit der großartigsten aller Schlangen zu würdigen wusste.

Die Jahre zogen ins Land und mit jeder Frage, die Tas stellte, wurde die Schlange immer verbitterter und wünschte all den hochnäsigen und selbstverliebten Tieren gar Schlechtes – denn selbstverliebt mussten sie sein, wenn sie Tas‘ Großartigkeit nicht anerkennen wollten. Bald wünschte sie ihnen den Tod und malte sich in Gedanken aus, wie sie die hochnäsigen Tiere mit ihren Fangzähnen aus dem Leben riss. Und so kam der Tag, an dem sie endlich fand, wonach sie so lange gesucht hatte.

»Oh großartigste Aller«, sprach eine knarzige Stimme aus den Tiefen eines Dickichts heraus, in dem Tas gerade nach gar hässlichen Mäuschen gesucht hatte. »Dein Kommen ehrt mich. Noch nie habe ich eine so stolze Schlange bewundern dürfen!«

»Wer bist du?«, fragte Tas atemlos.

»Welch Ehre, dass du auch noch Wort an mich richtest. Ich bin nur ein namenloser Bewunderer deiner selbst.«

»Endlich ist mein Wunsch in Erfüllung gegangen. Endlich sieht jemand, was auch ich sehe!«

»Wie meinst du das?«, fragte die knarzende Stimme erstaunt. »Wird deine Großartigkeit denn nicht allerorts von jedem Lebewesen gepriesen und geehrt?«

»Niemals«, antwortete Tas. »Sie sind zu verblendet. Sie sind alle zu hochnäsig und selbstverliebt!«

»Das kann nicht sein!«, rief die gesichtslose Stimme erbost. »Sehen sie denn nicht das Wunder deines Seins? Vielleicht trauen sie ihren Augen nicht. Hast du ihnen denn wahrhaftig gezeigt, wie großartig du bist? Hast du ihnen bewiesen, dass du besser bist als sie?«

»Bewiesen?«, fragte Tas erstaunt.

»Natürlich. Man muss den Niederen doch erst zeigen, was sie in ihrer Verblendung nicht sehen können! Sie können doch erst verstehen, wenn sie keine Wahl mehr haben!«

»Keine Wahl mehr haben?«, fragte Tas nachdenklich.

»Natürlich. Lass mich dir etwas schenken.«

Plötzlich tropfte etwas Stinkendes, Saures aus Tas‘ spitzen Fangähnen. »Was ist denn das?«, fragte Tas erstaunt. »Das schmeckt gar grässlich.« Die Schlange spuckte die Flüssigkeit angewidert aus und staunte nicht schlecht, als sich die Blätter, die von den Tropfen benetzt worden waren, verfärbten, welk wurden und abstarben.

»Gift!«, rief sie ganz begeistert aus. »Gift! Jetzt bin ich nicht nur die stolzeste, sondern auch noch die gefährlichste aller Schlangen!«

»Mit diesem Geschenk werden alle deine Großartigkeit erkennen«, erklärte die knarzende Stimme. »Lass sie von deinem Gift kosten und wenn du das Letzte bist, das sie in ihrem Leben sehen dürfen, wirst du in ihren Augen erkennen, dass sie verstehen, wer du bist!«

So schlängelte sich die Schlange hinaus in die Welt, bis sie auf einen jungen Dachs traf und fragte, ob er denn nicht auch unbedingt so schön und gefährlich wie sie sein wollte.

Der Dachs verneinte und nannte sie eine böse Schlange.

Und da überkam Tas gar grässlicher Zorn, ob all der Schmähungen, die sie schon so viele Jahre erdulden musste. Tas riss ihr Maul auf und vergrub ihre vor Gift glänzenden Zähne im Hals des Dachses. Binnen weniger Atemzüge ergraute das Fell des Dachses, wurde weiß, und er starb.

»Nun«, zischte Tas und lachte, »erkennst du meine gefährliche Großartigkeit!« Die Stimme aus dem Dickicht hatte recht behalten. Tas konnte ihr Spiegelbild in den weit aufgerissenen Augen des Dachses erkennen und da wusste sie, dass das unnütze Tier ihre Großartigkeit anerkannt hatte.

Und Tas freute sich wie noch nie zuvor. Endlich hatte sie es geschafft! Sie hatte einen Weg gefunden, die anderen Tiere ihre gefährliche Großartigkeit zu lehren! Voller Freude suchte Tas nun nach aller Arten Tiere, stellte ihre Frage und tötete sie, bis kein einziges mehr am Leben war oder Hals über Kopf geflohen war.

Tagelang konnte Tas durch das Land schlängeln und sie fand kein einziges Lebewesen. Nichts und niemand war mehr übrig und da merkte Tas, dass ihr etwas zu fehlen schien. Sie hatte zwar alle Tiere lehren können, was sie selbst schon immer gewusst hatte, aber nun war sie ganz allein. Wenn sie nicht die großartigste Schlange gewesen wäre, hätte sie vielleicht auf den Gedanken kommen können, dass irgendwo etwas falsch gelaufen war, aber das tat sie nicht. Sie war schließlich Tas. Also zog sie weiter. Tage. Monate. Bis sie endlich einen Wald erreichte, in dem sie noch ein paar letzte Tiere fand. Und sie stellte Fragen und tötete, bis auch in diesem Wald niemand sonst mehr atmete. Und da verstand Tas. Sie hatte es geschafft. Sie war die Letzte. Die Einzige. Die Großartigste. Sie war Tas.

Alas rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Das«, murmelte er, »kann doch nicht schon wieder alles gewesen sein.«

Giru blickte ihn erstaunt an. »Aber die Geschichte war doch atemberaubend!«

»Es ist zumindest endlich einmal ein Märchen«, gab Alas zu, »aus dem man etwas lernen kann.«

Giru nickte ganz begeistert und fragte: »Und was hast du daraus gelernt?«

»Dass manche Gedanken Gift für den Denkenden sein können. Dass Gedachtes Auswirkung auf einen selbst hat.«

Giru prustete empört. »Viel zu einfach! Viel zu schnöde! Das kannst du doch auch aus anderen Märchen lernen. Komm, junger Nebelspinner, streng dich ein wenig an! Was noch?«

»Dass man manchen Versprechungen besser keinen Glauben schenken sollte?«, fragte Alas und tippte sich dabei nachdenklich ans Kinn.

»Das«, antwortete Giru, »ist schon mal eine viel bessere Überlegung, wenngleich auch die falsche. Aber du bist auf dem richtigen Weg. Wenn du erkannt hast, woher das Gift wirklich kommt, und dass das Gift nur eine Metapher für etwas ist, was kannst du dann noch davon ableiten?«

Alas runzelte nachdenklich die Stirn. »Dass das, was der Schlange ermöglichte, die anderen Tiere zu töten, zugleich ihren Untergang bedeutete? Wenn sie wirklich keine anderen Tiere mehr finden konnte, würde sie verhungern und durch ihre eigene Eitelkeit sterben.«

»Viel, viel besser«, lachte Giru. »Langsam fängst du an zu begreifen!«

»Aber«, schnaubte Alyssa, »das war noch nicht alles, oder?«

»Natürlich nicht«, kicherte Giru, »ich bin Giru Geheimniskrämer, ein paar dieser schönen Schätze muss ich doch für mich behalten!«

* * *

Tagelang waren Janus, Mer und Yen durch das Land der Träume gerannt. Gegessen hatten sie entweder von ihren Vorräten oder hatten ab und zu frisches Fleisch gegrillt, wenn sie sich gerade in einem tierreichen Bereich von Thés’aeoneir aufhielten und sich bei einer Rast die Möglichkeit zur Jagd ergeben hatte.

»Wisst ihr«, murmelte Mer mit vollem Mund, »manche der Tiere hier schmecken wirklich unglaublich eigenartig.« Er deutete mit einem Nicken auf den Hasen, der auf einem Stock über dem Lagerfeuer vor sich hin schmorte. »Es hat sich bewegt wie ein Hase, hat ausgesehen wie ein Hase, hat gerochen wie ein Hase und hat sich auch fangen lassen wie ein Hase, aber schmecken tut er nach Fisch.«

»Die Kiemen«, warf Janus grinsend ein. »Beim Häuten hätten uns die Kiemen schon stutzig machen sollen. Wir sind schließlich im Land der Träume. Wenn ein Hase Kiemen haben kann, warum sollte er dann nicht auch nach Fisch schmecken?«

»Weil er trotzdem noch ein Hase ist«, lachte Mer und nahm sich ein weiteres Stück. »Ich sage ja gar nicht, dass es mir nicht schmeckt, aber irgendwie mag ich Hasen lieber, die nach Hase schmecken.«

»Wer nicht?«, fragte Yen trocken. »Man stellt sich auf Hase ein, und will dann auch einen schmecken. Warum nicht gleich einen Fisch auf vier Beinen in die Falle gehen lassen?«

Janus kicherte und machte sich daran, das restliche Fleisch herauszulösen. Nach ein paar Minuten schlug er es in ein gewachstes Tuch ein, das er in seine Tasche stopfte, bevor er die beiden herausfordernd ansah: »Seid ihr auch noch nicht müde? Ich könnte noch ein paar Stunden laufen.«

Mer ächzte, rieb sich theatralisch seine Oberschenkel und blickte auf seinen Bauch: »Mit vollem Magen?«

Yen jedoch sprang lachend auf und verneigte sich vor Janus: »So mögen wir ein Wettrennen veranstalten, wie es noch nie im Land der Träume gesehen wurde!«

Mer ächzte erneut und machte sich daran, seine Sachen so schnell wir nur irgend möglich zusammenzupacken.

* * *

»Wusstet ihr«, begann Giru nach ein paar Stunden des Wanderns durch das Land der Träume, »dass wir bald das Ziel unserer Reise erreichen?«

Alyssa schüttelte den Kopf.

»Das dachte ich mir«, lachte Giru. »Ich habe euch nämlich nichts davon gesagt!«

Alas lachte erheitert auf und antwortete: »Wochenlang mit dir durch Thés’aeoneir zu wandern, hat mich ganz offensichtlich verrückt gemacht.«

»Das warst du doch vorher schon«, warf Giru dazwischen. »Aber wenn du mir die Frage erlauben würdest, warum glaubst du JETZT verrückt geworden zu sein?«

»Weil ich anfange«, gab Alas schelmisch zurück, »dich tatsächlich lustig zu finden.«

Giru verneigte sich schmunzelnd. »Sage ich ja, du warst vorher schon verrückt.« Giru wandte den Blick zu seiner Schülerin, setzte sich in die wohlig warme Wiese und sprach: »Zeit für eine weitere Lehrstunde. Ich will wissen, ob du meinem endlos langen Monolog des Morgens folgen hast können. Warum können wir im Land der Träume Nahrung zu uns nehmen, OBWOHL alles nur erträumt sein kann?«

»Viel zu einfach«, schnaubte Alyssa. »Es gibt zwei Antworten. Die erste lautet, dass wir wirklich hier sind. Wir haben uns nicht hierher geträumt, darum ist hier alles für uns genauso echt, wie es das auf Ereos wäre. Die zweite Antwort, die mir ungleich besser gefällt, ist die, dass etwas nicht weniger echt ist, nur weil es aus Träumen besteht.«

»Warum bevorzugst du die zweite Antwort?«

»Weil das bedeutet, dass ich alles erreichen kann, wenn ich es wage, zu träumen.«

»Dann«, antwortete Giru ernst und verneigte sich stolz vor seiner Schülerin, »kann dich nichts und niemand aufhalten und du bist auf dem besten Weg, die größte Traumwanderin aller Zeiten zu werden.«

Alyssa lächelte stolz.

»Kannst du daran glauben?«, fragte Giru ernst.

Alyssa nickte.

»Du bist bereit«, flüsterte Giru ehrfürchtig. »Verwandle dich.«

»Verwandeln?«, fragte Alyssa überrascht.

»Wenn du alles erreichen kannst, wenn du zu träumen wagst, kannst du dich auch verwandeln. Dann kannst du im Wachen davon träumen, eine andere Gestalt anzunehmen und es wird genauso geschehen. Du kannst das!«

Alyssa schloss die Augen.

»Du bist eine Wanderin«, flüsterte Giru. »Das brauchst du nicht! Du musst einfach nur vergessen. Denke an nichts. Du musst gar nicht theatralisch die Augen schließen.«

»Wie soll ich denn sonst anfangen?«

»Tu es einfach«, kicherte Giru. »Hier gibt es keinen Anfang und kein Ende! Das ist Thés’aeoneir!«

Alyssa brummte leicht genervt und plötzlich schmeckte sie Blut in ihrem Mund. Erschrocken japste sie nach Luft und fuhr mit der Zunge über ihre Zähne, die allesamt plötzlich spitz und größer als normal waren.

»Besser«, murmelte Giru. »Du hast dir scharfe Zähne gemacht. Atme. Vergiss all den ganzen Blödsinn in deinem Kopf und TRÄUME!«

Konzentriert biss Alyssa die Zähne aufeinander und zuckte zusammen, als sie plötzlich Girus Herzschlag und viel zu lautes Atmen hörte.

»Wieder nur ein Teil«, beschrieb Giru ihre Verwandlung. »Du hast die Ohren verändert, aber dafür sind deine Zähne wieder normal. Entscheide dich und träume.«

»Wofür soll ich mich entscheiden?«, fragte Alyssa neugierig.

Giru runzelte verwirrt die Stirn. »Woher soll ich das wissen? Ich weiß nicht woran du gerade denkst, also weiß ich auch nicht, in was du dich verwandeln willst.«

»Ich soll mich entscheiden, in was ich mich verwandeln will?«

»Natürlich«, antwortete Giru. »Das liegt doch auf der Hand. Dein erster Versuch waren Drachenzähne, natürlich viel zu klein, aber trotzdem Drachenzähne. Dein zweiter Versuch waren Wolfsohren. Entscheide dich für ein Tier und dann träume.« Noch bevor Alyssa erneut einen Versuch wagen konnte, hob Giru die Hand und sprach: »Falls du es jemals versuchen wollen solltest, verwandle dich am Anfang nicht in einen Fisch, das kann nämlich verflucht ärgerlich werden.«

»Wieso ärgerlich?«

»Sobald du deine erste Verwandlung geschafft hast, wird diese eine Gestalt, in die du dich zum allerersten Mal vollständig verwandelt hast, deine liebste werden. Nun, vielleicht nicht deine liebste, aber zumindest die, in die du am schnellsten wechseln kannst. Wähle also weise. Ein Fisch wäre nicht weise. Ein Fisch braucht immer Wasser und im Land der Träume gibt es nicht hinter jeder Ecke ein Meer. Sobald du deine erste Verwandlung erträumt hast, musst du lernen, dich wieder in dich selbst zurück zu verwandeln. Das ist zwar nicht ganz so schwierig, aber es dauert eine Zeit, bis du den Dreh raushast. Und als Fisch an Land, was glaubst du, wie viel Zeit du da hast, um die Rückverwandlung zu erlernen?«

»Nicht viel?«, fragte Alyssa.

»Nur so viel«, antwortete Giru ernst, »wie ein Fisch außerhalb des Wassers überleben könnte. Hättest du aus irgendeinem Grund einen Aal gewählt, hättest du mehr Zeit, aber bei einem gewöhnlichen Fisch bliebe dir wahrscheinlich nicht genug Zeit, um die Rückverwandlung zu erlernen.«

»Wäre diese Warnung nicht angebracht gewesen, BEVOR ich versuche, mich zu verwandeln?«, fragte Alyssa entgeistert.

»Hattest du denn vor«, fragte Giru ungläubig, »dich in einen Fisch zu verwandeln?«

»Natürlich nicht!«

»Darum bedurfte es auch keiner Warnung.«

Alyssa atmete tief ein und bevor sie überhaupt versuchen konnte, flüsterte Giru kaum hörbar: »Atme … Vergiss … Atme … Träume.« Leiser sprach er zu Alas: »Sie kann es doch schon längst.«

Alyssa schloss Giru zum Trotz die Augen und versuchte sich zu vergessen.

Alas schüttelte den Kopf. »Es ist schwer, an nichts zu denken.«

»Manchmal«, flüsterte Giru. »Aber sie muss nur all den Mist, den wir den ganzen Tag in unseren Köpfen mit uns herumschleppen, loslassen. Sie muss einfach vergessen und plötzlich werden all die Kleinigkeiten unwichtig und unbedeutend … und dann kann sie alles schaffen.«

»Die erste Verwandlung wird die sein«, fragte Alyssa und blickte zu Giru, »die ich am einfachsten annehmen kann?«

Giru nickte.

»Darum werde ich sie aller Wahrscheinlichkeit nach auch am öftesten wählen?«

Giru nickte erneut.

»Das vierte Gesetz gilt auch für meine Verwandlung?«

»Natürlich«, antwortete Giru voller Stolz über seine schlaue Schülerin. »Du verwandelst deinen Körper. Du magst zwar die körperlichen Vor- und Nachteile der jeweiligen Verwandlung genießen können, aber es ist und bleibt dein eigener Körper. Es ist sogar dein jeweils einziger. Das vierte Gesetz gilt. Egal in welchem Körper du stirbst, wenn du stirbst, ist es endgültig. Würdest du dich in den Fisch verwandeln, die Rückverwandlung nicht schaffen und sterben, dann läge hier ein Fisch an deiner statt. Die jeweilige Verwandlung ist deine neue Gestalt, bis du dich wieder zurückverwandelst. Es gibt noch ein weiteres Gesetz in diesem Zusammenhang, aber das hat Zeit. Das achte Gesetz betrifft dich erst, wenn du die Gestalt gewählt hast.«

»Hast du eine Empfehlung?«

Giru schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht für deine erste Gestalt. Die erste muss von dir selbst gewählt sein. Die erste muss deine sein. Die erste ist die wichtigste. Nur du kannst entscheiden. Niemand sonst.«

Alyssa schloss erneut die Augen und ihre Hände schimmerten plötzlich leicht bläulich auf, was Giru einen Jubelschrei entlockte, um dann jedoch gleich von einem schallenden Lachen abgelöst zu werden. »Ein Huhn?«, prustete er und deutete auf ihre verwandelten Beine.

Alyssa blickte an sich hinab und schüttelte den Kopf, bevor sie leise kicherte: »Kein Huhn.«

»Mach sie größer«, lachte Giru. »Und stärker! Ich erkenne, welche Gestalt du gewählt hast! Eine ausgezeichnete Wahl, aber du träumst zu klein. Streng dich an!«

Alyssa nickte ernst.

»Genau so!«, rief Giru erfreut.

Alyssa streckte die Hände zur Seite und aus dem anfänglichen schwachen, blauen Schimmer wurde ein grelles Leuchten, das mit jedem Atemzug zunahm und, als ihre Verwandlung endlich begann, so hell aufschien, dass Alas nur mit Müh und Not die Augen offenhalten konnte.

Aus Alyssas Rücken streckten sich plötzlich riesige, beschuppte Flügel, ihre anfänglich zu kleinen Beine wuchsen und gewannen an Festigkeit und schließlich bäumte sich ihr Körper auf, wurde größer, dunkler und glitzernde Schuppen bildeten sich auf ihrem stetig wachsenden Torso. Ihr Hals streckte sich, das Gebiss formte sich zu einem Maul mit rasiermesserscharfen Zähnen, tiefbraune Augen leuchteten gefährlich blau auf, Nüstern bildeten sich, Krallen wuchsen auf die Größe eines menschlichen Armes und als das Leuchten von Alyssas Händen verblasste, war eine riesige Drachin unter den Sonnen von Thés’aeoneir geboren.

Alyssa stieß ein unbändig stolzes Brüllen aus, bewegte ihre gewaltigen, schwarz glänzenden Flügel, stieß sich ab und erhob sich in die Lüfte von Thés’aeoneir. Hoch stieg sie hinauf, brüllte ihre Freude dem Land der Träume entgegen und das Land antwortete.

Drachengebrüll schallte durch die Luft und die donnernde Stimme der Königin der Drachen erklang in den Köpfen der drei: »WILLKOMMEN! JÜNGSTE DER DRACHEN! WILLKOMMEN, KRIEGERIN DER LÜFTE. WILLKOMMEN, TOCHTER DER TRÄUME.«

»NADRUAS?«, brüllte Alyssa der Drachin mit unglaublicher Lautstärke entgegen.

»NICHT SO LAUT«, lachte Nadruas. »VERSUCHE ZU FLÜSTERN UND DU WIRST NOCH IMMER VON UNS ALLEN GEHÖRT WERDEN. WENN DU ZU DEINEM NEBELHAFTEN FREUND SPRICHST, SOLLTEST DU SO LEISE WIE NUR IRGEND MÖGLICH SPRECHEN. BEI DEINER JETZIGEN LAUTSTÄRKE WIRD ER BALD DAS BEWUSSTSEIN VERLIEREN.«

Alyssa biss sich verlegen auf die Lippen und brüllte schmerzerfüllt auf, als sie von einer gänzlich anderen Empfindung überrollt wurde, als sie erwartet hatte.

»DU TRÄGST JETZT DEN KÖRPER EINER DRACHIN«, erklärte Nadruas. »DEINE MENSCHLICHEN GEWOHNHEITEN KÖNNEN IN DIESER GESTALT EIN WENIG ANDERS WIRKEN.«

»VOR ALLEM«, antwortete Alyssa während Blut aus ihrem Maul troff, »DIE REISSZÄHNE MACHEN DEN UNTERSCHIED! ES FÜHLT SICH AN, ALS HÄTTE ICH MIR DAS HALBE MAUL DURCHBOHRT.«

»HAST DU AUCH. HAT DICH DER GEHEIMNISSKRÄMER DAS ACHTE GESETZ GELEHRT?«

»NOCH NICHT. ER SAGTE, ES WÜRDE ERST WICHTIG, WENN ICH MEINE ERSTE GESTALT VOLLBRACHT HABE.«

»WAS DEM EINEN KÖRPER GESCHIEHT, GESCHIEHT AUCH DEM ANDEREN. DAS ACHTE GESETZ. WÜRDEST DU DICH JETZT ZURÜCKVERWANDELN, WÄRE DEIN ZERBRECHLICHER MENSCHLICHER KÖRPER EBENSO VERLETZT WIE DIESER. DU WÜRDEST WAHRSCHEINLICH ZUSAMMENBRECHEN, DENN DU HÄTTEST PLÖTZLICH EINEN ZERFETZTEN MUND. DIE VERLETZUNG ENTSPRICHT IMMER DER VERLETZUNG DES VERWUNDETEN KÖRPERS. WAS FÜR EINE DRACHIN KAUM DER REDE WERT IST, KÖNNTE FÜR DEINEN MENSCHENKÖRPER TÖDLICH SEIN. DOCH GRÄME DICH NICHT. DRACHEN HEILEN SCHNELL. DEINE WUNDEN WERDEN SICH INNERHALB VON EIN PAAR MINUTEN SCHLIESSEN UND SOLLTEN IN ZEHN MINUTEN SO WEIT VERHEILT SEIN, DASS DU DICH GEFAHRLOS ZURÜCKVERWANDELN KANNST.«

»DAS …«, keuchte Alyssa und glitt mit gewaltigen Flügelschlägen durch den Himmel, »… IST UNGLAUBLICH!«

Giru blickte zu seiner Schülerin empor und strahlte über das ganze Gesicht. »Sie wird die begnadetste Wanderin«, sprach er zu Alas, der mit Freudentränen den Flug seiner Freundin beobachtete, »die Ereos je gesehen hat. Nach mir natürlich. Aber ich zähle eigentlich nicht, denn ich bin schließlich der Gott der Träume und Geheimnisse. Sie ist fast so geschickt wie ich es damals war, als ich zum ersten Wanderer wurde. Ihr fehlt ein gewisser Irrsinn, aber sie hat ein mutiges Herz und wagt es zu träumen.«

»Das achte Gesetz«, begann Alas nachdenklich, der auch Nadruas‘ Erklärung gelauscht hatte, »betrifft also die Natur des verwandelten Körpers und hängt mit dem vierten Gesetz zusammen. Warum dann überhaupt ein neues Gesetz erschaffen, wenn sich die beiden doch so ähnlich sind?«

»Ha«, lachte Giru begeistert auf. »Schade, dass du kein Wanderer bist. Du stellst die richtigen Fragen. Nadruas hat ihr nur den ersten Teil des achten Gesetzes erzählt.«

»Und der zweite Teil?«, fragte Alas.

»Besagt, dass man nicht vergessen darf. Vor allem am Anfang ist es gefährlich, länger in einer anderen Gestalt zu verweilen. Je unbedeutender die Gestalt, desto geringer die Gefahr, sich zu vergessen.«

»Wie bedeutend ist eine Drachin?«

Giru verneigte sich respektvoll. »Die Bedeutendste. Die Gefährlichste und die Schwierigste. Es gibt keine Gestalt, die dermaßen schwer anzunehmen und dermaßen verlockend ist.«

»Was geschieht, wenn man zu lange in einer bedeutenden Gestalt verweilt?«

»Man vergisst«, flüsterte Giru.

»Was vergisst man?«, fragte Alas nervös.

»Den eigenen Körper. Wenn man sein menschliches Dasein vergisst, kann man nicht mehr zurück. Dann bleibt man in der angenommenen Gestalt.«

»Alyssa!«, rief Alas entsetzt und sprang auf.

»Keine Angst«, kicherte Giru und winkte beschwichtigend ab. »So schnell geht es auch wieder nicht. So schnell kann sie nicht vergessen und außerdem ist die Königin der Drachen an ihrer Seite! Sie hat noch Zeit.«

»Wie lange?«, fragte Alas ernst.

»Bei ihrer ersten Verwandlung …«, murmelte Giru nachdenklich und überlegte eine Weile. »Wahrscheinlich eine halbe Stunde. Dann kann sie nicht mehr zurück. Wenn sie sicher gehen will, sollte sie mit der Rückverwandlung kurz nach ihrer vollständigen Heilung beginnen und dann ein paar Wochen auf diese Gestalt verzichten. Körper und Geist müssen sich erst von der Drachengestalt erholen. Es ist ziemlich genau so, wie man sich an die Lautstärke der Stimme gewöhnen muss. Nur schwieriger. Viel schwieriger und ungleich verlockender.«

»Alyssa!«, rief Alas.

»JA?«, dröhnte ihre Stimme in seinen Gedanken.

»Du hast noch …«, antwortete Alas und blickte Giru fragend an.

»Zwanzig Minuten«, flüsterte Giru.

»Nur wenig mehr als fünfzehn Minuten«, rief Alas, »bis du dich wieder zurückverwandeln musst.«

»Knapp«, kicherte Giru und legte die Hände in den Nacken. »Du lässt ihr nur fünf Minuten nach der Heilung. Närrischer Spielverderber. Ich hätte ihr zehn gewährt.«

Alas schnaubte belustigt auf.

»DAS ACHTE GESETZ«, hörten sie Alyssas Stimme. »NADRUAS HAT ES MIR GERADE ERKLÄRT. SIE SAGT ZWAR, DASS ICH STARK GENUG BIN, DASS ICH NACH DER HEILUNG NOCH EIN WENIG LÄNGER ZEIT HÄTTE, ABER SIE GIBT ZUGLEICH AUCH ZU, DASS DIE ZEITRECHNUNG DER MENSCHEN VIEL ZU KLEIN FÜR SIE IST. ICH SOLL AUF GIRUS EINSCHÄTZUNG HÖREN. ER IST ZWAR AUCH ALT, ABER LEBT NÄHER AN DEN MENSCHEN ALS SIE.«

»Alt«, kicherte Giru, »und weise bin ich. Seid nur froh, dass ich Lobhuldigungen nicht unbedingt brauche, denn sonst müsstet ihr euch fortwährend vor mir verbeugen und meine Weisheit preisen.«

Hoch über ihnen stieß Alyssa ein begeistertes Brüllen aus, als ihr Maul endlich wieder verheilt war und sie nun ohne schmerzhafte Ablenkung die grenzenlose Freiheit der Drachen genießen durfte.

»JÜNGSTE TOCHTER«, hörten sie nun Nadruas‘ ernste Stimme, »ES IST ZEIT. ZEIT ZURÜCKZUKEHREN. WENN DU DICH IN EIN PAAR WOCHEN DAS NÄCHSTE MAL IN EINE DRACHIN VERWANDELST, WERDE ICH WIEDER ZU DIR KOMMEN, UND DICH MEINEN KINDERN VORSTELLEN. BIS DAHIN KANNST DU DIR EINEN DRACHENNAMEN ÜBERLEGEN. EINE NEUE DRACHIN, BRAUCHT AUCH EINEN NEUEN NAMEN.«

Während sich Alyssa vom Himmel in Richtung Boden stürzte, glühten Girus Hände hell auf und als das Leuchten innerhalb von zwei Atemzügen verblasst war, hielt er plötzlich zwei Phiolen aus einem schimmernden Material in der Hand, das zwar an Glas erinnerte, aber nichts war, das Alas bekannt vorkam.

»Was ist das?«, fragte der Narr neugierig.

»Traumglas«, gab Giru geheimnisvoll Antwort. »Unzerbrechlich, aber verflucht selten. Ich glaube, außer mir, hat es noch nie jemand herstellen können. Zumindest wüsste ich nichts davon, und ich weiß wirklich unglaublich viel! Ich hätte es mit Sicherheit erfahren, hätte noch jemand Traumglas erschaffen.«

»Wofür …«, begann Alas, doch Giru schüttelte den Kopf.

»Du wirst gleich verstehen«, flüsterte der Gott der Geheimnisse ergriffen, als Alyssa unsanft auf dem Boden aufschlug und sich ein überraschend menschlicher Ausdruck der Verblüffung in ihrem Drachengesicht zeigte.

»DAS«, dröhnte Alyssa ungläubig, »IST VIEL SCHWIERIGER, ALS ES AUSSIEHT.«

»Es ist Zeit«, sprach Giru und ging langsam auf seine Schülerin zu.

Die blau schimmernden Augen der jüngsten Drachin schlossen sich und der riesige Körper der Drachin erzitterte. Auf den schwarzen, glänzenden Schuppen, die den Körper vollständig bedeckten, spiegelten sich die zwei hoch stehenden Sonnen. Alyssa atmete tief ein und aus und Giru kicherte.

Alyssa atmete weiter, ihre Nüstern bebten, es geschah nichts und Giru lachte noch lauter.

»BEI DEN GÖTTERN«, dröhnte Alyssa mit geschlossenen Augen. »WIE VERWANDELT MAN SICH DENN ZURÜCK?«

»Denk an ein Huhn«, schlug Giru vor und Alyssa bleckte als Antwort ihre bedrohlichen Zähne.

»Nicht?«, fragte Giru schmunzelnd. »Dann versuche es wie vorher, nur umgekehrt. Vorher musstest du vergessen sein. Jetzt musst du dich Schritt für Schritt erinnern. Erinnere dich daran, wie es war, zum ersten Mal die Kraft eines Drachen zu spüren. Erinnere dich, wie beeindruckt du dich fühltest, als du dort oben auf Thés’aeoneir hinuntergeblickt hast. Erinnere dich, wie frei du dich gefühlt hast, als du dort oben am Himmel geflogen bist.«

Zwei einzelne Tränen bildeten sich in den schwarzen Augenwinkeln der Drachin, Giru träumte den Verschluss der Phiolen weg, trat ganz nah an Alyssa heran und fing vorsichtig die beiden Tränen auf, bevor sie den Boden berühren und dort versiegen konnten.

»Und nun erinnere dich«, flüstere Giru ganz nahe neben ihr, »wie es ist Mensch zu sein. Erinnere dich, wie es ist, Hunger zu haben. Spüre das Knurren in deinem Magen … und nun erinnere dich wie es ist, an einem eisig kalten Winterabend mit knurrendem Magen einen Gasthof zu betreten. Wähle einen sauberen Tisch, setz dich hin und warte bis der Schankwirt eine dampfende Schüssel mit Suppe vor dir abstellt. Atme. Rieche. Fühle wie der wohlig warme Duft von köstlichen Karotten mit Zwiebeln und Pfeffer und dampfender Brühe in deine Nase steigt. Dein Bauch knurrt. Du wärmst deine kalten Hände an der Schüssel, nimmst einen Löffel, tauchst ihn in die so verheißungsvolle Flüssigkeit und endlich ist es soweit … vollmundiger Geschmack erfüllt deinen Gaumen und glühend heiße, brodelnde Suppe brennt sich über deine in Flammen stehende Zunge.«

Alyssa lachte schallend auf, riss überrascht die Augen auf und blickte an sich hinab. Sie war wieder sie selbst. Sie hatte es geschafft! Vor Freude jauchzend sprang sie Giru um den Hals, warf ihn dabei fast um, sprang dann weiter zu Alas, den sie mit ihrer Umarmung tatsächlich zu Boden warf, rollte sich zur Seite und streckte sich lachend auf der wärmenden Wiese aus. »Ich habe es geschafft!«, flüsterte sie stolz zu sich selbst und blickte verträumt in den blauen Himmel hinauf. »Ich habe mich in eine Drachin verwandelt! In eine echte DRACHIN!«

»Das hast du«, antwortete ihr Giru, der sich neben sie in das Gras gesetzt hatte.

Alyssa setzte sich freudestrahlend auf und Giru streckte ihr ehrfürchtig die zwei kleinen, schimmernden Phiolen entgegen.

»Traumglas. Die zwei ersten Tränen einer Drachin gebunden in Traumglas«, flüstere der Gott der Geheimnisse mit zitternder Stimme. »Sie sind etwas unvorstellbar Wertvolles. In den Händen einer Wanderin gibt es fast nichts, was diese Tränen nicht vermögen. Träume und es wird geschehen.«

»Was wird geschehen?«, fragte Alyssa.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Giru ernst. »Das kannst nur du wissen. Es sind deine Tränen. In deinen Händen werden sie am machtvollsten sein. Du wirst es wissen, wenn du sie brauchst. Sie vermögen fast alles.«

»Fast alles?«

Giru schloss die Augen und flüsterte kaum hörbar: »Sie können den Tod nicht rückgängig machen. Nichts kann die Toten ins Leben zurückbringen. Nicht die ersten Tränen eines neugeborenen Drachen, noch die Macht eines Gottes. Mag er noch so begabt sein. Glaub mir, ich habe beides versucht. Wer einmal Ereufs Hallen betritt, kann nicht mehr zurück.«

»Wen?«, hauchte Alyssa mit trauriger Stimme. »Wen wolltest du zurückholen?«

Giru schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr wichtig. Das war vor langer, langer Zeit, an einem Ort, der längst vergessen wurde.«

Nachdenklich lauschte Alas den geflüsterten Worten des Gottes, suchte nach den kleinen, kaum wahrnehmbaren Veränderungen in Girus Gesicht und beobachtete, wie der Gott der Geheimnisse zu den Sonnen emporblickte, erneut den Kopf schüttelte und ein zögerliches Lächeln auf sein Gesicht zwang.

»Heute ist ein guter Tag«, sprach Giru fast wieder heiter, stand auf und zog die beiden auf die Beine. »Kommt. Wir haben noch ein paar Stunden zu wandern! Und wenn dann der Abend naht, werden wir feiern! Wir feiern die jüngste Tochter der Träume. Mit Kuchen!« Ein verschlagenes Grinsen erhellte Girus Gesicht und er blickte mit einem schelmischen Funkeln in den Augen in die Ferne. »Mit königlichem Kuchen. Unmengen davon. Die Taakarer haben wirklich ganz vorzüglichen Kuchen! Da werdet ihr Augen machen! Mir läuft jetzt schon das Wasser im Mund zusammen.«

»Dann gibt es Obstkuchen«, fügte Alas grinsend hinzu. »Es gibt ganze Oden über die Obstkuchen der Taakarer. Sind sie wirklich so gut?«

»Besser«, gab Giru grinsend Antwort. »Viel besser! Und wenn wir den ganzen königlichen Kuchen aufgegessen haben, erzählt uns Alyssa hoffentlich wieder ein Märchen. Eine Feier und eine Geschichte! Das wird ganz vorzüglich. Kommt, kommt!« Giru zog die beiden an den Händen. »Kommt! Je schneller wir laufen, desto schneller kommt der Abend und desto früher können wir es uns an einem Lagerfeuer gemütlich machen!«

Alas und Alyssa ließen sich vom Gott der Geheimnisse die ersten paar Schritte ziehen, befanden dann aber, dass er irgendwie Recht hatte und wanderten neben ihm durch die Weiten von Thés’aeoneir.

* * *

»Endlich!«, rief Yen, als sie vor sich das Schattentor ausmachte, das sie und ihre Freunde nach Undal bringen würde. »Wir haben es endlich erreicht!«

Noch während sie die letzten Meter hinter sich brachten, ließ sich Mer ein paar Meter zurückfallen und zog nachdenklich die Stirn kraus.

Yen und Janus erreichten das Tor, und Yen beobachtete mit hochgezogener Augenbraue, wie Mer viel zu langsam näherkam.

»Wisst ihr«, überlegte Mer laut, »dass wir uns über eine Sache keine Gedanken gemacht haben?«

»Über welche?«, fragte Janus.

»Wir jagen Talgos«, begann Mer, worauf Yen vorfreudig zu grinsen begann. »Und betreten gleich Undal, das mit To im Krieg liegt. Alle Assassinen von To sind hier. Talgos ist dementsprechend nicht allein. Was machen wir, wenn wir auf andere Schattendiener treffen?«

»Arschtreten«, grunzte Yen und rieb sich vorfreudig die Hände. »Ganz einfach. Wer sich uns in den Weg stellt, stirbt. Unser Ziel ist Talgos, aber ich habe kein Problem damit auf dem Weg zu ihm noch ein paar Schattenfreunde in Ereufs Hallen zu schicken.«

Janus stimmte grimmig zu.

»Wir drei«, sprach Mer nachdenklich, »gegen To. Das ist sogar für uns ein hartes Stück.«

Yen grinste und Mer zuckte schmunzelnd mit den Schultern, bevor er sprach: »Aber wir sind schließlich die Wölfe von To. Wir holen uns also ein paar schattenhafte Schafspelze?«

Yen und Janus stießen ein Heulen aus, zogen dabei ihre Dolche, und Mer fiel stolz in das Geheul mit ein.

»Ask, Nacrimed und Lexand haben uns nicht umsonst ausgebildet«, knurrte Janus.

»Lasst uns die Lämmer zur Schlachtbank führen«, knurrte Yen und trat neben Mer und Janus durch das Schattentor nach Undal.

* * *

Während Alas aus größeren Steinen einen Feuerkreis errichtete, hatte Alyssa mit Giru Brennholz gesammelt. Kaum dass die ersten flackernden Flammen an dem trockenen Holz lechzten, stand Giru feierlich auf und streckte seine bläulich schimmernden Hände in die Höhe.

»Seid ihr bereit?«, fragte der Gott mit einem verschmitzten Lächeln.

Seit Stunden hatte Giru ohne Unterlass von den fast unbeschreiblichen Köstlichkeiten der taakarischen Küche und ihren unübertroffenen Backkünsten gesprochen und so lief Alyssa schon das Wasser im Mund zusammen, noch bevor Giru seine Hände in die Luft gestreckt hatte.

»Zu Ehren der Tochter der Träume und der besten Schülerin, die man sich nur wünschen kann«, flüsterte Giru und blaues Licht strahlte auf. Unweit des Lagerfeuers stand plötzlich ein Tisch mit weißer Tischdecke, die bis auf den Boden fiel und gerade noch vom Feuer beschienen wurde.

»Nicht, dass den Kuchen zu heiß wird«, lachte Giru und verneigte sich vor seinen zwei Freunden, die mit großen Augen zu dem Tisch starrten.

Auf der knapp fünf Meter langen Tischplatte bildeten kleine, in Töpfen eingepflanzte Bäume eine üppig grüne Dekoration und nahmen dabei ungefähr ein Fünftel der Fläche ein. Auf den restlichen vier Metern türmten sich Kuchen, Torten und unterschiedlich große Kügelchen, die mal mit Schokolade überzogen, mal ganz gelb glänzten, mal rot schimmerten und mal golden gesprenkelt waren.

Alas und Alyssa klappten die Münder auf.

»Ich dachte mir«, kicherte Giru, »dass ich doch auch gleich den ganzen Tisch zu uns holen kann und nicht nur einen der vielen Kuchen. Wer hätte sich denn bei dieser Pracht entscheiden können?«

»Ich nicht«, lachte Alyssa und sprang auf die Beine. »Ich muss einmal alles kosten!«

Alas und Giru erreichten gleichzeitig mit Alyssa den Tisch und begannen mit dem feierlichen Kuchenessen, womit sie erst aufhörten, als sie auch wirklich alles probiert hatten.

»Das …«, ächzte Alas und streckte sich mit wölbendem Bauch neben dem Feuer aus, »waren die besten Backwaren, die ich je gegessen habe.« Mit großen Augen wandte er sich an Giru: »Du hast mit keinem einzigen Wort übertrieben. All deine stundenlangen Lobpreisungen der taakarischen Konditoren sind eingetroffen.«

»Ich würde mich ja«, kicherte Giru und neigte seinen Kopf, »tiefer verneigen, aber ich kann es leider nicht. Ich bin zu vollgefressen. Wenn ich mich auch nur eine Handbreit tiefer verneige, kippe ich vornüber und das wäre wirklich unschicklich für einen Gott. Vor allem wenn einer der zwei Zeugen ein meisterlicher Geschichtenerzähler ist. Fortan würde ich nicht mehr Giru Geheimniskrämer heißen, sondern ganz Ereos würde mich nur noch Giru Kuchenfreund nennen, der so viel essen konnte, bis er durch das Land der Träume rollte.«

Kichernd schob sich Alyssa noch eines der Schokoladekügelchen in den Mund, die unglaublich zart auf der Zunge zergingen und mit einer süßen, leicht körnigen Masse gefüllt waren, die entfernt an Nüsse erinnerte, aber ungleich besser schmeckte. »Du hast nicht zufällig«, grinste Alyssa mit schokoladeverschmierten Zähnen, »Alas‘ Erzählkunst gerühmt, nicht wahr?«

Giru riss die Augen auf und deutete mit gespieltem Entsetzen auf sich selbst: »Ich? Ich würde doch niemals eine Bitte durch ein Lob verschleiern und hoffen, dass meine vorsichtige Frage unbewusst wahrgenommen wird und so zu einem gar erhellenden Märchen führt. Niemals! Giru macht so etwas doch nicht!«

»Also möchtest du nicht«, fragte Alyssa unschuldig, »dass ich ein weiteres Märchen erzähle?«

Kichernd mühte sich Alas in eine halbwegs aufrechte Position und Giru rief entrüstet: »Mitnichten! Welch Irrtum! Voller Freude würde ich ein Märchen hören, doch würde ich niemals danach verlangen. Aber das weiß meine schlaue Schülerin schon längst! Sie will nur, dass ich sie mit ähnlichem Lob beschenke, wie ich auch die Kunst des meisterhaften Erzählers gerühmt habe. So soll es denn sein, die, deren Lob sie mir durch gar dreiste Fragen entlocken will: Es wäre mir ein höchstes Vergnügen, deiner Erzählung lauschen zu dürfen!« Augenzwinkernd wandte sich Giru an Alas: »Versucht sie mich an der Nase herumzuführen, und das, wo ich doch so viel Kuchen in mir habe! Aber bange nicht, ich mag voller Kuchen und Lob für euch sein, doch der wahre Meistererzähler kannst nur du sein.«

Schmunzelnd verneigte sich Alas vorsichtig, ohne sich allzu viel zu bewegen, um auch ja die ruhenden Köstlichkeiten in seinem Bauch nicht durcheinanderzubringen.

Alyssa hatte sich in der Zwischenzeit ein weiteres Schokoladekügelchen gegönnt und beobachtete ihre zwei Freunde, bis sie sich ihrer gewahr wurden und verstummten.

»Es ist soweit!«, rief Giru freudig aus.

Alyssa blickte für einen Moment in die Sterne empor und begann mit leiser Stimme:

Tretet ein in die Märchen einer längst vergessenen Zeit. Tretet ein in die Welt, als die Wunder jung waren und die Schrecken noch darauf warteten, entdeckt zu werden. Es war einmal, vor vielen, vielen Jahren, am zweiten Tag des sechsten Monats, das Stinktier Rok, das nahm, was ihm nicht gehörte. Rok wollte alles haben. Rok wollte alles sammeln. So streifte es durch ganz Ereos und selbst, wenn er gar nicht nach etwas suchte, begehrte er doch jeden Tag aufs Neue. Am zweiten Tag des sechsten Monats, für ihn nur irgendein Tag, für ein armes Eichhörnchen ein ganz und gar schlimmer Tag, kam Rok an einem Baum vorbei, auf dessen Wurzeln gerade besagtes Eichhörnchen saß und eine frische Walnuss bewunderte.

»Das«, sprach das Eichhörnchen ganz verzaubert, »ist die schönste Nuss, die ich je gesehen habe. Was ich für ein Glück habe. Diese Walnuss wird entweder meinen Hunger stillen, oder aber ich werde sie einfach bewundern.«

»Die schönste Nuss, sagst du?«, fragte Rok. »Lass mich doch einmal sehen.«

Natürlich ließ ihn das Eichhörnchen die Nuss bewundern, denn was wäre eine gar wundervolle Nuss, wenn man deren Wunder nicht mit anderen teilen könnte, dachte sich das liebe Eichhörnchen.

»Du hast recht«, flüsterte Rok ergriffen. »Ich brauche diese Nuss! Sie würde meinen Bau um so vieles schöner machen.«

»Aber das ist meine Nuss«, sprach das Eichhörnchen. »Nimm dir doch eine andere. Es wachsen so viele auf diesem Baum.«

Rok schüttelte den Kopf. »Sie wäre nicht die schönste.« Rok erkannte sofort, dass das Eichhörnchen sich nicht freiwillig von seinem Schatz trennen würde und fletschte angriffslustig die Zähne. Erschrocken sprang das Eichhörnchen zur Seite, ließ dabei jedoch seine Nuss nicht fallen, und so stampfte Rok mit den Füßen und richtete drohend seinen Schwanz nach vorne.

Das Eichhörnchen bekam Angst und wollte auf gar keinen Fall einen möglichen stinkenden Angriff abbekommen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Nuss fallen zu lassen und schnell das Weite zu suchen.

Rok lachte erfreut auf, schnappte sich die Nuss und trug sie zurück in seinen Bau, wo er sie zu acht anderen Nüssen legte, die er wohl auch irgendwann einmal gefunden hatte. Er konnte sich gar nicht mehr erinnern, woher er die hatte, aber das war auch gar nicht so wichtig, fand er. Die schöne Nuss des Eichhörnchens passte gut in die kleine Nusssammlung. Es dauerte nur wenige Tage und Rok konnte die eine Nuss von den anderen nicht einmal mehr unterscheiden. Aber auch das war ihm gar nicht so wichtig. Es war nur wichtig, dass er die schönste Walnuss von allen besaß.

Freudig genoss er den restlichen Tag in seinem Bau und machte sich erst am nächsten Morgen wieder auf den Weg. Bald fand er einen Apfel am Wegesrand liegen, aus dem gerade ein Wurm gekrochen kam.

»Ich besitze noch gar keinen Apfel«, sprach Rok zu sich selbst und nahm sich die Frucht.

Empört streckte der Wurm seinen Kopf aus dem kleinen Loch und fragte: »Wer stört mich denn bei meinem Mittagessen?«

»Du isst gerade meinen Apfel«, knurrte Rok, zog den Wurm am Kopf aus dem Apfel heraus und fraß ihn kurzerhand einfach auf. Heiter brachte er seinen neuesten Besitz zurück in den Bau, wo er ihn zu einer Vielzahl anderer Äpfel legte. Manche waren schon längst verfault, manche noch ganz frisch und manche waren schon gar nicht mehr als Äpfel erkenntlich.

»Schön«, sprach Rok zu sich selbst und machte sich sofort wieder auf Beutezug.

Es dauerte auch gar nicht lange, bis er einen Vogel traf, der gerade einen zappelnden Regenwurm aus der weichen Erde gezogen hatte.

»Das ist mein Wurm!«, rief Rok zornig und bedeutete dem kleinen Vogel, sofort den Schnabel zu öffnen.

Noch bevor der Vogel auch nur antworten konnte, war das Stinktier schon über ihm, hatte ihn mit einer Pfote zu Boden gedrückt und funkelte ihn wütend an.

»Öffne den Schnabel«, knurrte Rok erbost und der verängstigte Vogel folgte dem Befehl.

Rok lachte erheitert auf, brachte den zappelnden Wurm in seinen Bau und knotete ihn an einen kleinen Ast. Überrascht stellte das Stinktier fest, dass er bereits einige Regenwürmer auf dem kleinen Ast aufgereiht hatte. Aber ein weiterer würde ja schließlich nicht schaden. Vor allem lebte dieser als einziger noch. Das freute Rok.

Doch seine Freude wurde geschmälert, als er sich in dem Bau umsah und mit Entsetzen feststellte, dass ihm allmählich der Platz ausging. Es gab doch noch so viele begehrenswerte Güter, die ihm gehören mussten und die er noch gar nicht gefunden hatte. Doch wo sollte er die bloß lagern? Es war zum aus dem Fell fahren. Rok hatte sich doch schon den größten Bau genommen, den er jemals gefunden hatte.

Plötzlich hörte das Stinktier eine knarzende Stimme aus den Tiefen seines Baus und war wohl überraschter, als es das jemals in seinem Leben gewesen war.

»Wer spricht da in meinem eigenen Bau zu mir?«, fragte Rok.

»Nur ein festgeknoteter Wurm«, antwortete die Stimme leise, »der eine Nachricht überbringen soll.«

»Welche Nachricht?«, fragte Rok zerknirscht, dem es wirklich gar nicht gefiel, wenn seine Besitztümer zu ihm sprachen.«

»Ich soll dir ausrichten, dass es einen Bau für dich gibt, der tausendfach größer als dieser lächerliche Dachsbau ist.«

»Wo liegt er?«, fragte das Stinktier.

»Das weiß ich nicht«, antwortete der festgeknotete Wurm. »Ich überbringe nur die Nachricht.«

»Dann bist du mir zu nichts mehr nütze«, schnaubte das Tier und zerquetschte den Wurm. Rok atmete erleichtert aus. Endlich war wieder Ruhe eingekehrt. So gefiel es ihm viel besser in seinem viel zu kleinen Bau. »Es gibt also einen größeren Bau, der nur darauf wartet, dass ich ihn finde. Nun gut.«

So zog das Stinktier aus, um seinen neuen Bau zu finden, doch war die Ablenkung zahlreich und sein Verlangen grenzenlos. Er tötete einen schlafenden Dachs, um Teile dessen Fells zu besitzen. Tötete eine Gans, um ihr Gefieder in seinem Bau auszulegen und er nahm sich Nüsse, Äpfel und allerlei Getier, das er besitzen wollte. Er nahm sich, ohne sich um die eigentlichen Besitzer zu kümmern, und wer sich ihm widersetzte wurde entweder vertrieben oder ermordet. Doch dann kam der Tag, an dem alles anders wurde. Als die Sonne untergegangen war, verließ Rok seinen überfüllten Bau und sah sich plötzlich einem Fuchs gegenüber, der dort auf ihn wartete.

»Zuviel hast du dir genommen«, sprach der namenlose Fuchs. »Deine Zeit ist …«

»Du hast vier Atemzüge«, schallte eine knarzende Stimme aus dem Nichts. »Länger kann selbst ich ihn nicht aufhalten. Lass deine Besitztümer zurück und ich bringe dich an einen Ort, an dem du tausendfach entlohnt werden wirst und einen Bau besitzen wirst, der tausendfach größer sein wird, als alles das du dir vorstellen könntest.«

Rok floh. Hinein in die Dunkelheit, hin zu der knarzenden Stimme, hin zu einer tausendfachen Belohnung.

Giru nickte erfreut. »Ich mag diese Märchen. Sie sind so herrlich erfrischend. So ungewöhnlich düster. Der Fuchs hätte es fast geschafft. Schade nur, dass er einen Moment zu langsam war. Er hätte gar nicht mit dem Stinktier sprechen dürfen. Aber das war schon immer der größte Fehler des Fuchses.«

»Dann kennst du den Fuchs?«, fragte Alas neugierig.

»Vielleicht«, antwortete Giru geheimnisvoll. »Manchmal bin ich mir aber gar nicht sicher, ob er sich selbst kennt. Einen Teil von ihm kenne ich.« Giru steckte die Hände in die Taschen und lächelte zufrieden. »Einen anderen Teil haben wir alle vergessen. Aber das war mit seiner Aufgabe auch zu erwarten.«

»Du sprichst in Rätseln«, brummte Alas.

»Natürlich«, lachte Giru. »Ich bin doch der Gott der Geheimnisse. Sag bloß, du hast dir klare und deutliche Antworten von mir erwartet?«

»Manchmal«, antwortete Alas schmunzelnd, »hätte ich gar nichts dagegen einzuwenden. War auch dieses Märchen wichtig? Oder stimmst du mir zu, dass es darum ging, sein eigenes Begehren zu kontrollieren und zu lernen, wann es wichtiger ist, einen anderen Weg einzuschlagen, als der Versuchung nachzugeben?«

»Nicht nur«, sprach Giru. »Aber mit diesem Teil hast du natürlich recht.«

»Und das andere, finde ich noch heraus?«, fragte Alas.

Giru nickte.

»Dann muss ich mich wohl gedulden.«

Giru nickte erneut und streckte sich lächelnd und mit gefülltem Bauch zur Nachtruhe neben dem Feuer aus. »Ich weiß, dass du dich am liebsten sofort wieder in die Drachin verwandeln würdest«, flüsterte er noch zu Alyssa, bevor er einschlief, »aber auch du musst dich in Geduld üben. In ein paar Wochen ist genug Zeit vergangen, dann kannst du wieder die Tochter der Träume sein. Diese Zeit dazwischen ist wichtig, denn sonst läufst du Gefahr zu vergessen.«

»Ich weiß«, gab Alyssa zufrieden zurück. »Das achte Gesetz. Ich kann den Ruf hören. Es hat seine Gründe, warum man ganz besonders dieses Gesetz nicht missachten sollte.«

»Die schlauste Schülerin«, gähnte Giru, »die ich je unterrichten durfte.«

* * *

Janus stand neben Mer und Yen und blickte hinab auf eine Stadt, die einstmals die Perle von Undal genannt worden war.

»Assu«, flüstere Mer mit rauer Stimme. »Für Assu sind wir zu spät gekommen.«

Die ehemals strahlend weiße Stadt hatte sich in eine blutrote Geisterstadt verwandelt. Jede Mauer, jedes Dach, jeder Palast, jedes Haus und jeder weiße Pflasterstein waren von getrocknetem Blut besudelt und der erschreckende Anblick brannte sich in das Gedächtnis der drei ein.

»Sehen wir trotzdem nach?«, fragte Mer.

Janus schüttelte den Kopf. »Sie haben die Nacht gebracht und mit ihr den Tod. In Assu lebt nichts mehr. Vor allem finden wir dort weder Talgos noch sonst irgendwen aus To. Wir gehen nach Sol. Vielleicht erwischen wir sie dort. Die südlichen Städte können wir vergessen. Sie werden es nicht dulden, dass auch nur eine einzige Menschenseele ihnen in den Rücken fallen könnte. Bevor sie sich Syrkad widmen, werden alle anderen Städte fallen.« Janus blickte auf die tote Stadt hinunter. »Es dauert, wenn man ein ganzes verdammtes Land entvölkern will. Sie können Sol noch nicht erreicht haben. Dutzendende Städte liegen zwischen Assu und Sol. Wir erwischen sie dort!«

»Dann los«, zischte Yen und rannte Richtung Norden.

* * *

»Wir haben es geschafft«, flüsterte Yen und deutete auf die gelb gefärbten Stadtmauern von Sol. Hoch oben auf den Wehrgängen patrouillierten in Gelb gekleidete Wachen und beobachteten das gerade erwachende Umland. »Sie waren noch nicht hier. Wir haben die gelbe Stadt vor den Assassinen erreicht.«

»Ich verstehe nur nicht«, murmelte Mer nachdenklich, warum wir ihnen dann nicht begegnet sind. Wir haben drei weitere verwaiste Städte gefunden und dann wirkte es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«

»Vielleicht«, überlegte Janus, »haben sie einen anderen Weg gewählt?«

Mer schlug sich plötzlich auf die Stirn. »Natürlich! Was bin ich auch dämlich. Die Meerenge! Sie haben sich erst um den Süden unterhalb von Assu gekümmert, sind dann drei Städte nach Norden gezogen, und kaum dass sie die Meerenge erreicht hatten, sind sie links abgezweigt und geschwommen. Ich weiß nicht, welcher Geweihte die Assassinen anführt, aber es muss ein vorsichtiger sein. Sie wollen erst noch die Landzunge südlich von Sol entvölkern und sich dann erst weiter nach Norden wagen. So erwarten sie aus dem Süden keine Überfälle und haben sich einen Umweg gespart. Darum sind wir ihnen nicht begegnet. Wir haben uns der Stadt von Osten genähert. Sie werden aus dem Süden kommen. Aber erst, wenn südlich von hier kein Leben mehr zu finden ist. Vielleicht haben wir sogar noch ein paar Tage gewonnen. Kommt ganz darauf an, wie schnell sie sind.«

»Das«, raunte Yen, die nun ihren Blick nach Süden gerichtet hielt, »ist die dämlichste Taktik aller Zeiten.«

»Sie ist eigentlich sogar ziemlich schlau«, antwortete Mer, »wenn man es aus der Sicht von To sieht. Sobald sie sich an der östlichen Küste unterhalb von Sol entlang geschlachtet haben, werden sie einem U gleich eine Wende machen und sich dann an der westlichen Küste Sol nähern, bis sie vor den Toren der gelben Stadt stehen. Und dabei wissen sie, dass südlich ab der Linie zwischen Sol und drei Städten über Assu, bis zur Meeresenge, keine Gefahr mehr droht. Sobald sie dann auch den Norden gesichert haben, können sie einzeln oder zu zweit das ganze Land durchkämmen und auch wirklich sicher gehen, dass niemand am Leben bleibt. Noch dazu, sollte Nachricht über ihren Vorstoß die umliegenden Städte erreicht haben, wird niemand damit rechnen, dass sie plötzlich auf der Landzunge südlich von Sol auftauchen. Ausbleibende Händler könnten vielleicht ein Problem darstellen, aber das hängt sehr davon ab, wie gefährlich die Routen zwischen den Städten sind. Wenn To schlau war, haben sie vor Monaten ein paar Räuber angeheuert, die regelmäßig Händler verschwinden lassen.«

»Ich mag die Taktik trotzdem nicht«, brummte Yen und blinzelte plötzlich. »Was meinst du? Wie viel Zeit werden wir noch haben?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Mer. »Ich weiß nicht, wie viele Städte im Süden liegen, aber ich schätze mal, zwei bis drei Tage.«

Yen schüttelte den Kopf und deutete mit ausgestreckter Hand Richtung Horizont.

Mer kniff die Augen zusammen, konnte allerdings nichts erkennen.

»Da war eine Bewegung«, flüsterte Yen konzentriert. »Verfluchte Tollpatsche. Wenn ich sie gesehen habe, müssen die Wachen auf der Mauer sie schon längst gesichtet haben.«

Janus schüttelte den Kopf. »Ich höre keine Alarmglocken. Sie haben nichts bemerkt.«

»Dann sind sie noch tollpatschiger als To«, knurrte Yen. »Wir haben noch drei Stunden.«

»Vielleicht«, überlegte Mer, »sollten wir uns dann daran machen, in die Stadt zu gelangen und ihnen zugleich irgendwie begreiflich machen, dass Sol dem Untergang geweiht ist.«

»Sie werden uns nicht glauben«, sagte Yen. »Nicht, bevor sie das Heer der Assassinen mit eigenen Augen zu sehen bekommen. Und dann wird es schon viel zu spät sein, um auch nur den Hauch einer Verteidigung zu organisieren.«

»Dann müssen wir eben wirklich überzeugend sein«, beschloss Janus und rannte los in Richtung der Stadtmauer.

Yen und Mer folgten ihm und kaum dass sie im Schatten der Mauer ankamen, kletterten sie an den rauen Steinen empor und erreichten unbemerkt den Wehrgang, wo sie sich den ersten Wachmann schnappten, ihn in einen der Wehrtürme zogen und ihm dort nachdrücklich begreiflich machten, dass To vor den Toren von Sol stand.

Nach zwei Minuten stürzte ein panischer Wächter mit wehenden Hosen aus dem Torhaus, rannte quer über den Wehrgang, riss zwei überraschte Wachen mit sich und erklärte noch im Sprint zur Alarmglocke, was ihm gerade äußerst unsanft klargemacht worden war.

Mer, Yen und Janus gingen über die Wehrtreppe des momentan verlassenen Turms hinunter in die Stadt, und als sie den ersten Fuß auf die gelben Pflastersteine von Sol setzten, traf der erste Hammerschlag eine Glocke und wurde innerhalb von drei Herzschlägen von vier weiteren Glocken beantwortet. Ungläubige Rufe wurden laut, Waffen klirrten und Bürger wie Soldaten rannten verwirrt durch die Straßen der Stadt. Mütter zogen ihre schreienden Kinder unsanft von der Straße, Handwerker legten ihre Arbeit nieder und Händler bauten ihre Marktstände ab.

»Was drei kleine Messer«, lachte Yen, »für einen Unterschied machen können. Recht viel schneller hätte nicht einmal ich diese Glocken zum Läuten bringen können.«

»Glocken«, kicherte Mer. »Ich glaube, DEIN Messer war ausschlaggebend für den plötzlichen Motivationsschub des Wachmanns. Aber du hättest ihm wirklich nicht beide Hosenbeine aufschneiden müssen.«

»Wir wollten doch überzeugend sein«, schnaubte Yen.

»Und was wäre überzeugender gewesen«, warf Janus lachend ein, »als eine kalte Messerspitze an seinen zwei Glocken.«

»Kommt«, beschloss Yen ernst. »Wir suchen uns einen Platz, an dem es sich gut Assassinen töten lässt.«

»Sie werden Kriegsgabe nutzen«, mutmaßte Mer.

Janus zuckte mit den Schultern. »Jeder von ihnen wird mehrere Phiolen mit sich führen. Sie können nicht vor jeder Stadt Kriegsgabe für ein ganzes Heer herstellen. Wir nehmen den Toten ihre restlichen Ampullen ab. Dann müssen wir erst neue beschaffen, wenn wir nach ein paar Städten nur noch je zwei Phiolen besitzen.«

»Mehrere Städte?«, fragte Mer, obwohl er die Antwort schon erahnen konnte.

»Natürlich«, sagte Janus. »Ganz To kommt auf uns zu. Es wird verdammt schwierig, Talgos in dem ganzen Haufen zu finden. Und so, wie wir den Drecksack mit seiner Peitsche kennen, finden wir ihn zum unmöglichsten Zeitpunkt. Ich bin schon froh, wenn wir ihn vor Syrkad in die Finger bekommen. Syrkad wird verdammt hässlich werden.«

»Und was nützt uns ihre Kriegsgabe?«, fragte Mer. »Warum sollen wir uns die Phiolen nehmen?«

»Ich würde gerne etwas versuchen«, erklärte Janus. »Wir mischen nicht unser Blut in die Kriegsgabe hinein, dann müssten wir eigentlich besser sehen können und trotzdem von ihrem Mantel geschützt sein, aber keinen Schatten aus unserem Hort zu ihrem Mantel beisteuern. Und wenn das nicht funktioniert, sehen wir sie dank Ras-kher ja trotzdem.«

Yen brummte etwas von Talgos‘ Glocken und führte ihre beiden Freunde auf die Dächer Sols, wo sie bald darauf ein Vordach fanden, unter dem sie sich verstecken konnten. Sie hatten Blick auf die Stadtmauer und es war dunkel genug, dass ihr Schattenmantel funktionierte und nur jemandem auffallen würde, der nach einem Schatten suchte, der ein wenig dunkler war, als er eigentlich sein sollte.

»Weckt mich«, deutete Yen grinsend in der Zeichensprache der Assassinen, »wenn es soweit ist, oder nach vier Stunden, wenn ich die letzte Wache übernehme. Das wird ein verflucht anstrengender Tag. Jeder von uns wacht zwei Stunden.«

* * *

»In drei Tagen«, seufzte Giru und streckte sich nach dem langen Tag erschöpft auf der windabgewandten Seite einer Sanddüne aus, »erreichen wir Undal. Dann haben wir es endlich geschafft! Dann müssen wir nur noch deinen Bruder suchen. Aber Undal ist um einiges kleiner als das Land der Träume. Und wir haben ja zum Glück den Blutstein deines Bruders. Mit ihm wirst du uns zu ihm führen können.«

»Was wird er Augen machen«, lachte Alyssa, »wenn ich ihm den Hintern versohle.«

An diesem Abend hatten sie beschlossen, kein Lagerfeuer zu entzünden – es war einfach zu heiß. Den ganzen Tag über waren sie durch eine eiskalte Wüstenlandschaft gewandert, doch kaum, dass die zwei Sonnen untergegangen waren, hatte sich plötzlich eine brütende Nachthitze breitgemacht, die ihnen den Schweiß in Strömen aus den Poren drückte.

»Wenn wir nicht in Thés’aeoneir wären«, murmelte Alas, »würde ich glauben, die Welt spielt verrückt. Wir sind in einer Wüste, doch die Temperaturen sind genau umgekehrt.« Alas hob den Zeigefinger, als Giru schon zu einer Erklärung ansetzen wollte und kam ihm zuvor: »Ich weiß, das Gesetz der Gegensätze. Aber es ist eine Facette, die ich bislang noch nicht kannte. Nicht nur die geologischen Gegebenheiten ändern sich, sondern auch das Klima bildet einen Gegensatz.«

»Meistens zumindest«, fügte Giru hinzu. »Ich weiß von ein paar Wüsten, die sich ganz normal verhalten. Aber dieses sandige Ungetüm hier verhält sich so, wie du sagst.« Giru seufzte und blickte hoffnungsvoll zu seiner Schülerin: »Wärst du so lieb, diese nervigen Sandkörner mit einem Märchen ein klein wenig erträglicher zu machen?«

»So denn mein Lehrer es sich wünscht«, antwortete Alyssa schmunzelnd, »werde ich diesen Wunsch natürlich erfüllen!« Sie trank einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch, räusperte sich und begann mit leiser Stimme ihre Erzählung:

Tretet ein in die Märchen einer längst vergessenen Zeit. Tretet ein in die Welt, als die Wunder jung waren und die Schrecken noch darauf warteten …

Girus Kopf ruckte plötzlich zur Seite und unterbrach Alyssas Erzählung. Mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen starrte Giru ins Leere und murmelte: »Bei meinen Geheimnissen, wie kann man bloß so verdammt laut sein? Unverschämte Diebin! Keck ruft sie nach mir und der arme Giru muss auch noch kommen, denn es hört sich verflucht dringend an.« Giru zuckte erschrocken zusammen, gerade so, als hätte er etwas unglaublich Lautes gehört und sprang auf. »Ich komme ja schon! Welch Ungeduld!« Girus Hände leuchteten mit einer Intensität auf, die Alyssa noch nie gesehen hatte, ein blau schimmerndes Tor öffnete sich, und bevor Giru darin verschwand, sprach er noch zu Alas und Alyssa: »Ich bin so schnell wie möglich zurück. Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange. Wartet hier auf mich!«

Giru verschwand. Das blaue Tor verblasste und Alas und Alyssa blickten verdutzt auf den leeren Platz neben ihnen.

»Vertraust du ihm?«, fragte Alas leise.

»Ja«, antworte Alyssa ernst. »Er mag durchtrieben sein, aber er hat unser Vertrauen verdient. Glaub mir, er wird uns nicht hintergehen. Niemals. Vertraust du ihm denn nicht?«

»Doch. Mehr, als ich es je für möglich gehalten habe. Irgendwas in meinem Hinterkopf weiß, dass wir ihm bedingungslos vertrauen können.«

* * *

»Es geht los«, flüsterte Yen und weckte vorsichtig ihre beiden Freunde, die sich schlagartig aufsetzten. »Sie kommen.«

Die drei überprüften schnell, ob ihre Ausrüstung richtig saß und keinerlei unerwünschten Geräusche verursachte, verschleierten ihre Gesichter und zogen je ein Wurfmesser.

»Sobald es dunkel wird«, deutete Janus in der Zeichensprache, »holen wir uns die ersten drei. Nach jedem Kampf ziehen wir uns auf die Dächer zurück und wählen das nächste Ziel. Wir holen uns nur die, die wir überraschen können. Wer uns entdeckt, muss sterben. Niemand darf wissen, dass wir hier sind.«

Mer und Yen nickten ernst.

Zwölf Atemzüge später senkte sich undurchdringliche Dunkelheit über die gelbe Stadt und die ersten panischen Schreie schallten durch die Straßen.

Janus pikste sich mit der Messerspitze in den Finger, tröpfelte sich frisches Blut in die Augen und aktivierte die Blutsicht. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Yen vorfreudig grinsend Ausschau nach den ersten schwarzen Roben hielt, und dann waren sie auch schon heran. Die Assassinen von To kletterten über die Stadtmauer und breiteten sich auf dem Wehrgang hoch oben aus.

Die Wächter starben.

Die Wächter, die die Angreifer erwartet hatten, versuchten ihnen trotz der vollständigen Dunkelheit entgegenzutreten. Und obwohl die Assassinen von den kampfbereiten Wachen überrascht zu sein schienen, waren sie dank ihrer Blutsicht unweigerlich im Vorteil. Die Wächter fielen wie die Fliegen unter den Dolchen der Bringer der Nacht.

Janus lächelte, als einer der Assassinen mit einem Schwert zischen den Schultern zu Boden ging und sich nicht mehr regte. Einer weniger. An anderen Stellen der Mauer würden bestimmt noch mehr sterben. Das war gut. Das waren mehr getötete Angreifer als Sol geschafft hätte, wenn die Alarmglocken nicht rechtzeitig geläutet hätten.

Schwarzen Wellen gleich, seilten sich die Assassinen von der Stadtmauer ab und betraten lautlos die gelben Pflastersteine, der zum Untergang geweihten Stadt. Wie ein Meer aus Dunkelheit spülten die Assassinen über die ersten Häuserreihen hinweg, bis sie sich nach zwei Straßen langsam in kleinere Gruppen aufteilten und sich Haus für Haus und Leben für Leben langsam vorarbeiteten.

Das Töten hatte begonnen und Janus spürte, wie auch er grimmig zu lächeln begann. Drei Assassinen betraten die Gasse unter ihnen und fielen über die verängstigten Betreiber eines kleinen Fischstandes her, die dem Alarm entweder keinen Glauben geschenkt, oder nicht schnell genug zusammengepackt hatten.

Auf Janus‘ Handzeichen hin traten Mer, Yen und er an den Dachrand, zogen ihre Dolche und ließen sich in die Tiefe fallen, wo sie auf den überraschten Robenträgern landeten, die noch im Fallen ihr Leben aushauchten.

»Drei Rajar«, schnaubte Yen. »Sie haben sogar Schüler mitgebracht. »Was für eine Verschwendung. Zweihundert Geweihte hätten vollkommen gereicht.«

»Sie haben auch nicht erwartet …«, flüsterte Janus grimmig, tauchte drei Finger in die Stichwunde des Toten und wischte sich damit über die Stirn. »… dass wir auf sie warten. Sie haben nicht damit gerechnet, dass es vor Syrkad Gegenwehr geben wird. Dass in Syrkad Assassinen sterben werden, muss ihnen klar sein, aber bis dahin können sie ruhig ein paar Rajar Schlachterfahrung genießen lassen.«

»Sie werden bald vorsichtiger werden«, knurrte Yen mit blutverschmiertem Gesicht und wühlte in den Taschen ihres getöteten Rajar, bis sie fünf Phiolen daraus hervorgeholt hatte. »Drei Wölfe sind gekommen, um eine Schuld einzufordern. Die Assassinen von To werden bluten und nicht einmal wissen, wer Jagd auf sie macht. Doch nach ein paar Städten werden sie sich gewiss sein, dass in jeder Gasse der Tod auf sie lauern kann.«

Wortlos warfen sie die drei Toten hinter dem Fischstand übereinander, leerten ein Fass Fischabfälle darauf und legten noch eine Plane darüber. Dann kletterten sie wieder zurück auf das Dach, schlichen zwei Häuser weiter und legten sich erneut auf die Lauer.

»Wenn wir«, flüsterte Mer, öffnete eine der Phiolen und trank sie bis auf zwei Tropfen aus, die er für Ras-kher in seine Augen träufelte, »jetzt ihre Phiolen Kriegsgabe haben und aussehen wie sie, müssten wir uns doch eigentlich gar nicht verstecken.«

Yen runzelte die Stirn und blickte Mer ungläubig an. »Sag mal«, brummte sie, »war in deiner Phiole zu viel Blut von Talgos enthalten, oder warum stellst du eine Frage, auf die du schon längst die Antwort kennst?«

»Selkareh oder Talgos?«, fragte Mer grinsend.

»Beide«, schnaubte Yen. »Die meisten Geweihten würden uns wohl in Ruhe lassen, aber wenn uns einer der beiden erkennt, würde es blutig werden und schon wäre unsere schöne Überraschung zunichte gemacht. Ich will Talgos unvorbereitet erwischen. Ich will, dass er erst mit seinem letzten Atemzug erkennt, dass die Wölfe von To gekommen sind.«

Janus schnitt das Gespräch der beiden mit einer Handbewegung ab und deutete auf vier Assassinen, die zwei Häuser entfernt über die Dächer schlichen und ihre Blicke starr auf die Straßen unter sich gerichtet hatten, um dort ihre nächsten Opfer auszuwählen.

Die vier Assassinen sprangen von dem Haus in die Straße hinunter. Menschen schrien in Todesqualen auf, und Janus sprintete los.

»Wir töten sie«, gab Janus seinen Freunden in der Zeichensprache zu verstehen, »wenn sie wieder auf das Dach klettern.«

Die drei erreichten das einstöckige Haus, noch bevor die Kämpfe knapp unterhalb zu Ende waren, und schoben ihre Köpfe vorsichtig über die Dachkante.

Die vier Assassinen töteten gerade die letzten Mitglieder einer Großfamilie, die sich in einem kleinen Innenhof versteckt hatten. »Du bist der Dolch«, raunten die vier und bemalten sich mit dem Blut der Toten, »was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.«

Janus ging ein paar Meter zur Seite, legte sich so flach wie möglich auf die gelben Ziegel und warf seinen Schattenmantel über sich, der zwar aufgrund der Blutsicht der anderen Assassinen nicht viel helfen würde, aber hoffentlich ausreichte, um für einen kurzen Moment übersehen zu werden. Ein paar Atemzüge würden reichen. Mehr brauchte er nicht. Mer und Yen würden dafür sorgen, dass den Assassinen der kleine, dunkle Fleck, knapp außerhalb ihres Blickfelds, nicht sofort auffallen würde.

Mer und Yen schlichen zur jeweils gegenüberliegenden Hausecke und warteten.

Die vier Meuchelmörder kletterten wieder aus dem Hinterhof auf das Dach und schlichen von dort geradewegs in Richtung des nächsten Hauses. Mer erhob sich aus den Schatten der Hausecke und die vier erstarrten alarmiert.

»Bei den Schatten«, flüsterte einer der vier, »hast du mich erschreckt!«

»Ich war zu langsam«, antwortete Mer mit verstellter Stimme. »Ihr habt schneller getötet, als ich das Dach überqueren konnte.«

Janus erhob sich lautlos im Rücken der vier und schob sich Schritt für Schritt näher, bis ihn nur noch eine Armlänge von dem Sprechenden trennte.

Nun stand auch Yen auf und erneut zuckten die vier zusammen. Verwirrt blickten sie zwischen Mer und Yen hin und her und als sie wohl langsam bemerkten, dass nicht alles so war, wie es sein sollte, schnellte Janus vor und trieb seinen Dolch in den Kehlkopf des ersten. Er ließ die Klinge stecken, trat in die Kniebeuge des nächsten, riss gleichzeitig dessen Kopf ruckartig zur Seite und wurde mit einem widerlichen Knacken belohnt.

Die zwei verbliebenen Assassinen fuhren mit gezogenen Waffen herum, erstarrten für einen Atemzug beim Anblick ihrer zwei toten Freunde und dieses kurze Zögern reichte Mer und Yen schon, dass sie heran waren und die beiden mit zwei schnellen Dolchstößen töteten.

»Zu einfach«, deutete Yen. »Höchstens Rakshta. Wo sind die Geweihten?«

»Kommen schon noch«, antwortete Mer mit zwei schnellen Handzeichen und strich sich erneut Blut ins Gesicht.

Schnell hatten sie die vier Toten durch ein Dachfenster in das Innere des Hauses geworfen und sprangen dann von Dach zu Dach der eng aneinander gebauten Häuser, bis sie Schmerzensschreie in den Räumen unter sich hörten, und sich sogleich über dem Ausgang auf die Lauer legten.

Yen lauschte auf die Kämpfe im Inneren und hob fragend zwei Finger in die Höhe.

Mer schüttelte den Kopf und hob drei Finger.

Yen rollte mit den Augen. »Nur drei. Dann sind es wieder Schüler. Drei Geweihte halten sich nicht so lange mit einer Familie auf. Geweihte würden sich aufteilen, dann könnten sie schneller töten. Langweilig.«

Janus blickte Mer fragend an und als dieser nickte, fragte er Yen: »Willst du?«

Ein begeistertes Funkeln trat in Yens Augen und sie fragte leise: »Alle drei? Gleichzeitig?«

Janus nickte, legte sich an den Dachrand und bot Yen seine Hand an, während Mer sich gegen das Dach stemmte und Janus‘ Beine fest umklammerte.

Freudestrahlend rollte sich Yen über das Dach, packte im Fallen Janus‘ Hand und schwang sich daran durch das Fenster in den darunterliegenden Raum.

Erschrockene Schreie schallten aus dem Zimmer heraus, als Yen durch das Fenster krachte und über die drei unvorbereiteten Assassinen herfiel.

Nach nur fünf Atemzügen kletterte Yen wieder durch das Fenster, griff nach Janus‘ Hand und zog sich daran auf das Dach hinauf. »Das war ein Spaß«, lachte sie leise. »Ihr hättet ihre Gesichter sehen sollen! Es waren übrigens doch nur zwei. Der erste stand mit dem Rücken genau zum Fenster und war tot, bevor ich auch nur den Boden berührt hatte. Kommt! Weiter! Der Tag fängt langsam an, richtig gut zu werden!« Grinsend half sie ihren beiden Freunden auf und sie rannten über die Dächer Sols, bis sie einen einzelnen Robenträger ausmachten, der auf einer Dachterrasse im zweiten Stock stand. Die vermummte Gestalt blickte konzentriert auf einen Markplatz hinunter, auf dem eine ganze Schar Skemeos über die dort versammelten Händler herfiel.

»Ein Geweihter«, flüsterte Janus.

»Welcher?«, fragte Mer.

»Ein toter«, gab Yen grinsend zurück. »Darf ich?«

Janus schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn wir nicht wissen, wer er ist. Wir töten ihn zu dritt. Wir greifen gleichzeitig an. Wenn es nicht Talgos oder Guan ist, sollte das eigentlich reichen.«

»Ich bin die Überraschung«, raunte Yen. »Vierzehn Atemzüge, bis ihr angreift. Holt ihn von den Beinen oder lenkt ihn lang genug ab. Er muss den Marktplatz im Rücken haben.« Yen sprang vom Dach und rannte durch die Gassen, bis sie an der Vorderseite des Hauses war, von dem der Geweihte die mordenden Skemeos aus beobachtete.

»Noch acht«, flüsterte Janus und schlich mit Mer auf das Hausdach.

Mer hielt sich rechts und Janus links von dem Geweihten und sie kamen bis auf drei Schritte an den Vermummten heran, als er mit unbekannter Stimme sprach: »Ich weiß nicht, wer ihr seid und wie ihr meinen Skemeos entgehen habt können, aber euer letzter Schritt war zu laut. Ihr seid gut. Verräter, aber gut. Niemand sonst könnte sich an einen Geweihten von To anschleichen. Was seid ihr? Rakshta oder Rajar?«

»Weder noch«, zischte Janus und griff, gleichzeitig mit Mer an.

Der Geweihte sprang zurück und keuchte überrascht auf, als Janus schon bei ihm war und er gerade noch den Fuß zurückziehen konnte, bevor ihn Janus‘ Klinge auf das Holz der Dachterrasse nageln konnte. »Und schnell«, murmelte der Angegriffene, drehte sich zur Seite und wich dabei Mers Tritt aus.

Weitere Angriffe der beiden gingen ins Leere, aber mit jedem Tritt und jedem Dolchstoß, drängten sie den Geweihten in Richtung der Dachkante zurück.

»Ihr versucht mich über den Rand zu treiben?«, lachte der Geweihte ungläubig. »Dann müsst ihr Skemeos sein. So dämlich kann niemand aus den höheren Rängen sein. Selbst wenn ich stolpern sollte, würde mich ein Fall aus dem zweiten Stock nicht umbringen.«

Den beiden ging es nicht darum, ihn zu treffen. Sie mussten ihn nur beschäftigen und den Anschein erwecken, ihn wirklich verletzen zu wollen. Janus griff mit dem tanzenden Kranich und Mer gleichzeitig mit dem taumelnden Affen an und bedachten den Geweihten mit einer schnellen Abfolge an Stichen und Hieben, die er nur mit Glück alle parieren konnte.

Noch ein Schritt.

Janus tat, als würde er in den stürmenden Frosch wechseln, verführte den Geweihten dazu, einen Schritt zurückzuweichen, um genug Abstand zum Frosch zu haben und genau in diesem Moment zog sich Yen lautlos über die Mauerkante und rammte dem Geweihten ihren Dolch in die Nieren.

Vor Schmerz stöhnend ging der Verletzte in die Knie und dann rammten ihm auch schon Mer und Janus ihre Dolchklingen in die Brust.

»Das«, keuchte Yen, als der Mann tot zu Boden fiel, »ist eine verflucht große Menge an Schatten, die da gerade in unseren Hort hinüberwandert. Wer war er?«

Die drei kauerten sich neben den Toten auf den Boden, um nicht zufällig von den mordenden Skemeos zwei Stockwerke tiefer bemerkt zu werden. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Skemeos, die in ihrem ersten Schlachtenrausch gefangen waren, daran denken würden, die Dächer in ihrer Umgebung im Auge zu behalten, aber keiner der drei wollte wegen einer Unachtsamkeit entdeckt werden.

Mer zog dem Geweihten den Schleier vom Gesicht, starrte in ein lebloses Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. In To war er nie. Zumindest nicht zu unserer Zeit. Die Haare sind irgendwie komisch. Ein klein wenig länger, als sie normalerweise von Geweihten getragen werden. Aber nur einzelne struppige Büschel. An anderen Stellen ist nur narbige, kahle Haut.« Mer schüttelte ratlos den Kopf. »Ich bin mir sicher, wir kennen ihn nicht.«

»Schade«, grinste Yen. »Stell dir vor, das wäre Talgos gewesen.«

Janus schüttelte den Kopf. »Viel zu einfach. Er war gut, aber gegen uns drei, hatte er nicht den Hauch einer Chance. Talgos hätte uns in der gleichen Zeit mindestens die Nasen gebrochen und mit Sicherheit ein Dutzend übler Schnitte verpasst – und das nur, wenn er mit uns spielen wollte.«

»Wenn er GLAUBT, dass er mit uns spielt«, verbesserte Yen ihren Freund. »Wir sind in den letzten Jahren stärker geworden. Und schneller. Noch dazu wird er uns unterschätzen. Weiter!«

* * *

Giru kehrte erst im Morgengrauen wieder zu Alas und Alyssa zurück und wirkte irgendwie erschüttert.

»Was ist geschehen?«, fragte Alyssa und streckte sich gähnend. Irgendwann in der Nacht hatten sie keinen weiteren Happen mehr essen können und waren es auch leid geworden, auf Giru zu warten. So hatten sie sich kurzerhand schlafen gelegt, um bei Girus Rückkehr zumindest ausgeruht zu sein.

»Wir müssen uns beeilen«, flüstere Giru mit belegter Stimme. »Wir werden kaum noch Schlaf bekommen, bevor wir in Undal sind. Thés’aeoneir wird viel zu bald verflucht gefährlich werden.«

»Was ist geschehen?«, fragte Alyssa erneut.

»Später«, antwortete Giru und zog die beiden auf die Füße. »Falls wir Zeit dazu haben. Wir müssen hier weg. Jetzt! Wären zumindest ein paar Tage seit deiner Verwandlung vergangen, würde ich es sogar wagen, dich darum zu bitten, uns zum Traumtor zu fliegen. Aber es ist zu knapp. Würdest du dich jetzt verwandeln, würdest du vergessen und ich hätte meine vielversprechendste Schülerin seit mehr als zweitausend Jahren verloren.« Giru schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu teuer. Der Preis ist längst hoch genug. Dich gebe ich nicht auch noch auf. Wir werden es schon irgendwie schaffen.«

Die drei rannten los, Giru zog Alas am Ärmel zurück und wandte sich ernst an den Narren: »Wie weit würdest du gehen? Was wärst du bereit zu opfern?«

»Kommt darauf an«, antwortete der Narr und hielt dabei mit Giru schritt, »was auf dem Spiel steht.«

»Alles«, flüsterte der Gott leise. »Jeder einzelne Mensch und die Götter obendrauf.«

»Dann kennst du meine Antwort.«

»Was, wenn du trotzdem nicht alle retten könntest? Was, wenn man das Spiel nicht zu den eigenen Bedingungen gewinnen kann? Zumindest nicht, ohne einen Preis zu bezahlen, der so hoch ist, dass nur noch die grundlegendste Bedingung übrigbleibt?«

»Aber man würde das Spiel zu Gunsten der richtigen Seite beeinflussen?«, fragte Alas.

Giru nickte.

»Dann würde ich die Bedingungen ändern und wenn das nicht möglich ist, den Preis bezahlen.«

»Zum selben Schluss, bin ich auch gekommen«, antwortete Giru grimmig. »Wusstest du, dass ich Giru Zungentod gar nicht so gerne mag? Giru Geheimniskrämer ist mir viel lieber. Beide sind gefährlich, aber Zungentod kann wirklich, wirklich schlimm werden.«

»Manchmal«, antwortete Alas vorsichtig, »hat man keine andere Wahl. Manchmal muss man tun, was richtig ist, koste es, was es wolle.«

»Wenn es hier zu gefährlich wird«, flüsterte Giru so leise, dass nur Alas ihn hören konnte, »und wir das Tor nicht rechtzeitig erreichen, kann ich Alyssa retten und zurück nach Ereos bringen.«

»Müsstest dafür aber mich zurücklassen?«, fragte Alas genauso leise.

Giru nickte kaum wahrnehmbar.

»Sollte es so weit kommen«, flüsterte Alas ohne Alyssa, die ein paar Meter vor ihnen ging, aus den Augen zu lassen, »dann rette sie. Ich komme schon klar, oder sterbe ich in dem Moment, in dem du sie rettest?«

Giru schüttelte den Kopf. »Das weiß ich selbst nicht genau. Ich weiß nur, dass es viel zu bald viel zu gefährlich werden wird. Das Land der Träume ist jetzt schon nicht mehr sonderlich sicher, aber bald wird alles verrücktspielen. Sobald Nadruas es geschafft hat, wird sich Thés‘aeoneir verändern, wie es sich schon immer verändert hat – nur schneller und ungemütlicher. Für eine kurze Zeit werden Schockwellen durch das Land der Träume ziehen und was dabei geschieht, weiß ich leider nicht. In diesem Ausmaß habe ich es noch nie miterlebt.«

»Rette sie«, raunte Alas. »Ich versuche dann das Tor auf eigene Faust zu erreichen und wenn ich es nicht schaffe, sterbe ich zumindest in der Gewissheit, dass sie überlebt hat. Sollte es so weit kommen, versprich mir, nach Yl zu reisen und Menaia Magnur auszurichten, dass ich in Ereufs Hallen auf sie warten werde. Aber warte ein paar Wochen damit. Ich bin recht geschickt darin, ausweglose Situationen zu überleben.«

»Wenn ihr noch länger so geheimnisvoll flüstert«, rief ihnen Alyssa von vorne zu, »werde ich richtig lästig, bis ihr mir sagt, was ihr über meinen Kopf hin beschlossen habt! Hört auf damit, dann frage ich nicht weiter nach.«

»Wenn es zu gefährlich werden sollte«, antwortete Alas lauter als beabsichtigt, »wird Giru mich zurücklassen und dich retten. Das hat er mich gefragt. Er wollte meine Erlaubnis einholen, ob ich freiwillig zurückbleibe, und ich habe sie ihm gegeben.«

Alyssa und Giru klappte beiden der Mund auf.

»Was?«, lachte Alas. »Ihr seid meine Freunde. Ich brauche keine Geheimnisse vor euch zu haben. Zumindest nicht in diesem Fall.«

»Du wirst nicht zurückgelassen«, knurrte Alyssa. »Wir erreichen rechtzeitig das Tor und dann kann hier geschehen, was auch immer geschehen wird.«

»Das hoffe ich auch«, antwortete Alas wahrheitsgetreu, »aber wenn nicht, dann bringt ihr euch in Sicherheit und ich schlage mich allein durch. Ganz einfach. Und falls sich eine Möglichkeit ergeben sollte, dass ihr mir zu Hilfe kommt, werde ich diese mit Freuden annehmen.«

Alyssa nickte.

»Der erste Fall«, lachte Giru, »bei dem ich mir meine Geheimnistuerei sparen hätte können. Ich habe die schlauste Schülerin von allen!«

»Es gefällt mir nicht«, sprach Alyssa ernst, »aber es macht Sinn.« Grimmig hob Alyssa einen Zeigefinger und deutete auf Giru. »Aber das alles passiert nur, wenn es so gefährlich wird, dass wir alle sterben würden. Solange es eine Möglichkeit gibt, davonzukommen, wird niemand zurückgelassen. Verstanden?«

Alas und Giru nickten feierlich.

»Wir laufen weiter«, beschloss Alyssa. »Schnell! Schneller, als es euch lieb sein wird!«

* * *

Bis auf die Knochen erschöpft schleppten sich Janus, Mer und Yen durch das südliche Stadttor von Sol. Ziemlich genau dreißig Meter von der Stadtmauer entfernt endete die Grenze des Schattenmantels, der noch immer über der gelben Stadt lag, und die drei traten in die Nacht hinaus. Einzig von einem schmalen Mond und den Sternen beschienen mühten sie sich auf der trockenen Schotterstraße noch eine Weile weiter und passierten stehengelassene Karren, tote Menschen und Tiere, bis sie vor Erschöpfung zusammenklappten.

»Das muss reichen«, murmelte Mer, »ich kann keinen Schritt weiter. Das Töten war anstrengend genug, aber dann noch eine Blutheilung anzuwenden, hat mir den Rest gegeben.«

Janus und Yen stimmten wortlos zu und krochen mit ihrem Freund unter einen umgefallenen Wagen, an dem noch ein erdolchtes Pferd angebunden war.

»Wie lange …«, fragte Yen mit vor Erschöpfung zitternder Stimme, »glaubt ihr, brauchen sie für Sol noch?«

»Ein oder zwei Tage bestimmt«, antwortete Mer. »Nach Syrkad und Assu hat Sol die meisten Einwohner auf Undal. Es gibt noch eine Handvoll Städte, die fast an Sol heranreichen, aber diese drei sind die größten.«

»Sobald wir uns ausgeruht und etwas gegessen haben«, bestätigte Janus, »werden wir wieder in die Stadt zurückkehren und weiter töten.«

»Bis wir Talgos finden«, hauchte Yen und kuschelte sich in den harten Boden, »oder er uns.«
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»So grauenvoll der Krieg der Götter auch war, für Ereos war es nur ein schläfriger Wimpernschlag. Vergessen, bevor es überhaupt zur Gänze wahrgenommen wurde. Nichtig im Lauf der Jahrtausende, doch gewaltig in der Zeitspanne eines Menschenlebens.«

Über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 843 n.d.W.

»Blutige Schatten«, ächzte Yen, als sich die Tür zu den Räumen der Pein hinter ihnen schloss und sie sich mit zitternden Muskeln an der kalten Steinwand abstützen musste.

Nek musterte sie besorgt, ohne dabei die Fassade des unbeteiligten Dieners fallen zu lassen.

»Wie kann es eigentlich sein«, sprach Yen weiter, »dass man in To immer noch eine Schippe drauflegen kann? Als ob die tägliche Ausbildung und all unsere zusätzlichen tollen Ideen mit den verdammten Gewichtsringen nicht schon anstrengend genug wären, jetzt mussten wir auch noch DAS durchstehen. Blutige Schatten, wenn wir Zeit hätten, würde ich jetzt ein Jahr lang schlafen und würde trotzdem noch müde aufwachen. Ein Jahr reicht längst nicht mehr. Nicht nach diesen vier Wochen.«

Zu mehr als einem müden Lächeln konnten sich Mer und Neun nicht mehr durchringen. Mehr ging nicht. Sie waren viel zu erschöpft und konnten sich nur noch mit viel Glück und genügend Schwung auf den Beinen halten. Talgos hatte auch das letzte Tröpfchen Kraft aus ihnen herausgepresst und war in seinem Versprechen, sie zu den gefährlichsten Assassinen von To auszubilden, so unerbittlich wie Lexands feurige Banne gewesen. Vielleicht sogar noch schlimmer. Als sie damals in Lexands Bannzone gefangen gewesen waren, hatten sie zumindest noch genügend Kraft besessen, sich gegen die feurigen Glyphen zu stemmen – erfolglos zwar, aber zumindest hatten sie es versuchen können. Das ging jetzt nicht mehr. Jetzt waren sie froh, überhaupt noch atmen zu können.

»Verrückter Sklaventreiber«, grunzte Yen und lehnte sich weiter vor, um noch ein bisschen mehr Schwung zu bekommen und nicht an Ort und Stelle zu einer kraftlosen Masse zu zerfließen.

Nek führte sie schweigend durch die Gänge, bis sie wieder den Spalt in der Wand erreichten und er sie breit lächelnd an seinen kleinen Tisch führte.

Es gab heiße Schokolade mit Früchten.

Mer knurrte schon der Magen und seine Augen weiteten sich vorfreudig. Sie hatten bei Talgos zwar ordentlich zu essen bekommen, denn er hatte ihre Körper in einem solch unglaublichen Maß erschöpft, dass sie Nahrung in rauen Mengen verzehrt hatten, aber vielfältig war das Essen nicht gewesen. Es hatte Fleisch und Brei gegeben. Dazu einen Apfel oder Gemüse und kiloweise Eier. Dreimal. Jeden Tag. Sonst nichts.

Dankbar setzten sich die drei an den Tisch und Neun runzelte die Stirn, als Nek in einem Meter Entfernung stehenblieb. »Möchtest du dich nicht«, begann Neun, »zu uns setzen? Ich gebe dir die Hälfte ab.«

Nek setzte sich mit einer Verbeugung zu ihnen, lehnte aber Neuns Angebot dankbar ab: »Ich kann öfter Schokolade essen als ihr. Vielleicht nicht so oft, wie ich es gerne würde, aber immer noch öfter als alle anderen in To. Ich bin schließlich für die Kuchen zuständig und die Geweihten haben gar nicht so selten das Verlangen nach einem Stück süßer Vollkommenheit.«

»Wirklich?«, fragte Mer begeistert. »Sie können sich aussuchen, was sie zu essen bekommen?«

Nek nickte breit lächelnd.

»Das«, hauchte Mer, »ist ja unglaublich!« Mit einem Funkeln in den Augen stupste er Neun an und flüsterte verschwörerisch: »Wir müssen Geweihte werden! Jetzt sofort!«

Kichernd aßen sie die letzten Fruchtstücke und Nek brachte sie den Rest des Weges zum Eingang ihres Schlafsaales, wo er sich von ihnen verabschiedete.

»Wisst ihr«, überlegte Mer, »wir haben den Waschbereich der Rajar immer noch nicht gesehen.«

»Werdet ihr auch heute nicht«, hörten sie plötzlich Kisos Stimme und er kam ihnen in vollem Lauf entgegengerannt. »Da seid ihr ja endlich! Vier Wochen! Geht es euch gut?«

Die drei bejahten und Kiso fiel ihnen nacheinander um den Hals. »Ihr habt so viel verpasst«, lachte der junge Skemeos und zog die drei mit, bis sie sich in einem verlassenen Nebengang auf den Boden setzten und Kiso heiter weitersprach: »Kaum dass die Rajar alle zu ihrem Monat der Pein abgerückt sind, hat Nacrimed den ganzen Saal vergiften lassen. Als Lehrstunde. Wirklich ekelhafte Sache. Ich konnte zwei Tage nichts essen und hatte die ganze Zeit den Geruch von altem Obst und verdorbenem Fisch in der Nase. Altes Obst und Fisch! Beides will ich nie wieder essen! Vor allem den Fisch. Obst schaffe ich schon wieder, aber nur, wenn es wirklich frisch ist. Tja, und dann musste ich meine erste Opferung am Tag des Blutes ausführen. Ich bin zwei Tage durch den Dschungel gerannt, ohne auch nur einer Menschenseele zu begegnen. Am dritten Tag habe ich dann kurz vor Sonnenuntergang endlich jemanden mit einer Tätowierung gefunden. Es war leider ein Tischler, aber ich hatte keine sonderlich große Wahl. Ich musste ja schließlich wieder zurück.« Mit großen Augen blickte er seine drei Freunde unsicher an. »Das ist schlimm, oder?«

Yen schnaubte auf. »Du lebst. Das ist viel wichtiger. Im letzten Jahr hatten wir einmal auch keine andere Wahl und mussten drei Arbeiter töten. Das macht keinen Spaß und sollte eigentlich nicht so sein, aber ist immer noch besser, als draufzugehen oder ein Jahr zu wiederholen. Beim nächsten Tag des Blutes kommst du mit uns! Wir suchen dir einen netten Meisterkämpfer.«

Kiso schüttelte energisch den Kopf. »Darf ich nicht! Drei andere Skemeos haben das auch versucht und haben sich an ihre Freunde aus dem Jahrgang der Rakshta drangehängt. Sie wurden alle getötet. Selkareh war wirklich ungehalten. Er hätte sogar fast den Rakshta bestrafen lassen, der ihnen geholfen hat. Anscheinend war einer der Rakshta mit einem Skemeos verwandt und wollte ihm seine Lieblingsstadt zeigen. Er hat sie nur begleitet. Aber das ist anscheinend schon geschummelt. Man darf mit Schülern aus dem gleichen Jahr auf die Jagd gehen, aber man darf keine Hilfe von den höheren Jahrgängen annehmen. Wir dürfen nicht einmal gemeinsam durch den Dschungel laufen. Wenn man uns dabei erwischt, sterbe ich. Ich würde wirklich gerne mit euch zum Tag des Bluts losziehen, aber hänge an meinem Leben. Es gibt sogar Beobachtungsposten, die kontrollieren, mit wem man sich auf den Weg macht.«

»Dämliche Regeln«, schnaubte Yen.

Kiso zuckte mit den Schultern. »Ach, so schlimm ist das nicht. Wir haben ja die ganzen restlichen Tage des Monats, in denen wir gemeinsam Steine klopfen können. Ich habe übrigens weitergemacht, aber keine Blausteinherzen gefunden. Aber ich bin mir sicher, es dauert nicht mehr lange, bis wir welche finden. Und dann müssen wir auch schon wieder nach draußen für die monatliche Opferung. Ein paar Tage noch. Dieses Mal laufe ich nach Süden. Vielleicht gibt es dort ein paar Städte.«

»Gute Entscheidung«, warf Mer ein.

»Ach«, rief Kiso aus. »Ich bin mittlerweile der schnellste meines Jahrgangs. Die Gewichtsreife haben mich am Anfang langsamer gemacht, aber jetzt habe ich wieder aufgeholt!« Kiso runzelte die Stirn. »Irgendwie seid ihr muskulöser als vor ein paar Wochen!«

Yen, Mer und Neun lächelten wissend. Es hatte ungefähr eine Woche im Monat der Nicht-Pein gedauert, bis sie sich soweit an die zusätzlichen Gewichte gewöhnt hatten, dass sie ihnen kaum noch aufgefallen waren.

»Dann ist in drei Tagen schon wieder Zeit für die nächste Opferung?«, fragte Neun.

Kiso nickte. »Und was machen wir jetzt?«

»Heiße Becken«, schlug Yen vor. »Kiso trägt uns hin.«

Lachend machten sich die vier auf den Weg in den Waschbereich der Skemeos, wo sie genüssliche zwei Stunden vor sich hin dösten und sogar kurz überlegten, ob sie nicht einfach die ganze Nacht in den Becken schlafen sollten. Irgendwann schleppten sie sich dann doch in ihre Säle, um dort in einen tiefen Schlaf zu fallen.

* * *

Die nächsten drei Tage vergingen wie im Flug. Talgos lustige Stunde bewies wieder, dass sie diesen Namen völlig zu Unrecht trug. In den Stunden in der Bibliothek suchten sie nach Geheimgängen und in der Nacht schlugen sie mit Hammer und Meißel in die Wände der Steinklopfhöhle. Sie fanden kleinere Vorkommen von Blaustein, aber nie die Herzen, die sie so dringend benötigten.

Am Morgen des vierten Tages nach dem Monat der Pein rannten sie nach dem Frühstück hinauf in den Dschungel von To, packten die Essensrationen in ihre Rucksäcke und machten sich auf den langen Weg in die Stadt aus dem letzten Jahr, von deren Rückweg aus sie Vartas besuchen wollten.

* * *

Mer deutete auf die vor ihnen aufragenden Häuser. Die Stadt, die sie heute gewählt hatten, war eben jene, die ihnen Vartas vor einiger Zeit empfohlen hatte. Die Häuser waren oftmals drei Stöcke hoch, hatten Dächer aus einem dünnen Metall, auf dem man sich unmöglich lautlos bewegen konnte, da es bereits bei der kleinsten Bewegung laute Geräusche von sich gab. In den Straßen bewegten sich mehr Menschen, als es den dreien lieb war. Und es stank. Es hatte wohl seit einiger Zeit nicht geregnet, denn als Neun vor seinen Freunden durch die Straßen der nächtlichen Stadt schlich, sah er unzählige verstopfte Abwasserkanäle, aus denen eine stinkende braune Masse schon auf das Kopfsteinpflaster herausquoll.

»Ekelhaft«, brummte Yen und folgte Neun und Mer.

Sie blickten in offene Fenster, kletterten mal auf einen Balkon und warfen heimliche Blicke in die Räume der dort Lebenden, und suchten so nach Anzeichen, die verraten würden, ob jemand kämpfen konnte oder nicht. Hauptsächlich suchten sie nach Waffen, denn Meisterkämpfer besaßen in der Regel mehrere davon, und fanden sie auch. Innerhalb weniger Stunden machten sie drei Wohnungen aus, in denen vermeintliche Meisterkämpfer leben mussten: Es gab mehr als zwei Stichwaffen, mindestens ein Bewohner wirkte geschickt und es roch nach Waffenpflege. Um auf Nummer sicher zu gehen, suchten sie sich am nächsten Tag noch weitere Ziele aus, auf die sie zurückgreifen konnten, sollten sie sich bei den ersten dreien geirrt haben. Erst als sie auch diese gefunden hatten, legten sie sich auf die Lauer.

* * *

»Da seid ihr ja endlich!«, schallte den dreien Vartas‘ Stimme entgegen. Der rothaarige Wirt saß auf seinem Schaukelstuhl und genoss sichtlich die mittäglichen Sonnenstrahlen.

»Willkommen im Wippenden Wirt«, begrüßte Vartas sie herzlich, zog sie zu sich auf die Veranda und bat ihnen Sitzplätze auf dem Boden an. Schnell eilte er in sein Häuschen und kam mit einem dampfenden Topf voll Eintopf zurück. Aus seiner Hosentasche zog er stolz vier glänzende Löffel hervor. Er behielt einen und reichte die anderen an Mer, Yen und Neun weiter. »Die sind ganz neu«, erklärte Vartas. »Ich habe selbst noch nicht mit ihnen gegessen.« Schmunzelnd klopfte er sich auf den Bauch. »Eigentlich bin ich ja schon satt, aber ich habe die Löffel für euch aufbehalten und bin schon seit Wochen so neugierig, dass ich jetzt mit euch mitessen muss. Wie gefallen euch die Löffel? Sind das nicht die besten Löffel, die ihr jemals im Mund hattet?«

»Sind sie«, murmelte Neun mit vollem Mund und Vartas lachte erfreut auf.

»Und der Eintopf«, schwärmte Mer. »Besser könnte er nicht sein.«

»Das sind die Löffel«, gab Vartas grinsend zurück. »Mit denen schmeckt alles doppelt so gut. Aber nun genug des Essens. Erzählt endlich, wie es euch in den letzten Wochen ergangen ist. Am letzten Tag des Blutes habe ich euch vermisst.«

»Monat der Pein«, brummte Yen.

»So früh?«, fragte Vartas erstaunt. »Wen habt ihr bekommen?«

»Talgos«, antwortete Neun. »Aber es war anders als erwartet.«

»Mögt ihr ihn jetzt?«, fragte Vartas ganz verdutzt und schob sich Eintopf mit dem Löffel in den Mund.

Mer schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht einmal, wenn er mir jeden Tag ein Stück Kuchen auf einem Silbertablett servieren würde. Talgos kann man nicht mögen.«

»Stimmt«, lachte Vartas. »Ich mag ihn auch nicht.«

»Du kennst ihn?«, fragte Mer erstaunt.

»Ein paar von den Verrückten in eurer Schule kenne ich ja«, antwortete Vartas zwinkernd, »und wenn einer einem im Gedächtnis bleibt, dann wohl der Spinner mit seiner Peitsche, oder?«

»Stimmt«, schnaubte Yen und nahm noch einen Löffel voll Eintopf.

»Und die Weihung des Dolches?«

»War unkompliziert«, antwortete Neun. »Die drei Kämpfer waren gut.«

»Langweilig«, brummte Yen. »Sie waren nicht schlecht, aber viel zu langsam.«

»Die drei Kämpfer waren gut, aber viel zu langsam«, sprach Neun erneut und erntete dafür einen belustigten Tritt gegen die Schulter. »Wir haben sogar schon drei Kämpfer für das nächste Mal gefunden. Aber Yen hat recht, eine richtige Herausforderung hatten wir bei den monatlichen Opferungen schon länger nicht mehr.«

»Sagt bloß«, fragte Vartas breit grinsend, »ihr braucht wieder einmal eine ordentliche Abreibung?«

»Ha!«, lachte Yen, sprang auf und war schon kampfbereit noch bevor Vartas sich rühren konnte. »Ich dachte schon, du fragst nie!«

»Alle drei gleichzeitig«, zwinkerte Vartas und warf einen Blick auf die Arm- und Fußreife, die trotz der neuen Roben seinen wachsamen Augen nicht entgangen waren. »Schließlich seid ihr viel zu langsam mit diesen schweren Dingern.«

Sie kämpften ohne Waffen und Yen griff Vartas direkt auf der Veranda an, was ihr einen Fausthieb gegen die Schläfe einbrachte und einen begeisterten Jubelschrei entlockte.

»Endlich ein ordentlicher Kampf«, lachte sie.

Grimmig warf sie sich gegen Vartas, der zur Seite trat, ihr beide Beine unter den Füßen wegwischte und sie zufrieden grinsend auf die Holzbretter schickte. Mer und Neun griffen an, als Vartas über das niedrige Geländer auf die struppige Wiese vor seinem Gasthof sprang. Mit zwei unglaublich schnellen Handgriffen brachte er die beiden aus dem Gleichgewicht, stieß sie mit den Köpfen gegeneinander und bedachte sie mit mehreren Tritten.

»Das war mein Hintern«, schnaubte Mer und rieb sich die linke Pobacke. »Du hast mir in den Hintern getreten!«

Vartas nickte und wandte sich plötzlich zu Yen, die sich fast lautlos an ihn herangepirscht hatte.

»Wie lange tragt ihr die Reife schon?«, fragte Vartas, während sie in die nächste Runde ihres Kampfes gingen.

»Seit dem ersten Tag dieses Ausbildungsjahres«, antwortete Neun.

»Gut«, sprach Vartas. »Tragt sie noch drei bis vier Jahre, dann werdet ihr vielleicht so schnell wie ich.«

»Ich bin jetzt schon fast so schnell«, schnaubte Yen und griff mit Neun gleichzeitig an.

»Minus vier Jahre«, ergänzte Vartas schelmisch und besiegte sie erneut.

Sie kämpften noch ungefähr eine Stunde zu viert und gingen dann dazu über, einzeln gegen den Wirt mit dem feuerroten Haar zu kämpfen.

Vartas gewann jeden Kampf und schien noch nicht einmal ins Schwitzen gekommen zu sein.

»Das ist eine Frechheit«, keuchte Yen und stützte sich schweratmend auf Mer ab. »Mir ist schon ganz schwummrig und Vartas Atmung ist dermaßen ruhig, dass er genauso gut schlafen könnte.«

»Weil ich fitter bin«, antwortet Vartas und saß plötzlich wieder in seinem Schaukelstuhl, obwohl er vor einem Atemzug gerade noch neben Yen gestanden hatte. »Und weil ich ungefähr jeden zweiten Kampf rasten kann.«

»Dein unerklärbares Talent?«, fragte Yen ungläubig und Vartas nickte. »Wir erkennen noch nicht mal, ob wir wirklich gegen dich kämpfen oder uns nur in Gedanken mit dir messen?«

Vartas nickte erneut und lächelte zufrieden. »Es macht keinen Unterschied. Beides ist genauso wahr. Das eine hat nur den Vorteil, dass ich mich dabei zwischendurch ausruhen kann.«

Müde und glücklich schlurften die drei zurück zur Veranda und lehnten sich gegen die warme Hauswand des Gasthofes. Vartas erzählte von seinen Tagen als Wirt – sie waren noch immer seine einzigen und liebsten Gäste – und welche Gerichte er bald einmal ausprobieren wollte, und die drei erzählten von ihren Wochen in der Ausbildungsstätte.

Stundenlang redeten sie ohne Unterlass, bis Mer plötzlich stutzte und Vartas neugierig betrachtete. »Warte mal«, überlegte Mer. »Irgendetwas ist anders. Ich kann es noch nicht festmachen, aber du hast etwas verändert.«

»Das hat ja gedauert«, lachte Vartas und deutete mit dem Zeigefinger unterhalb seines rechten Auges.

»Die Tätowierung«, japste nun Neun überrascht auf. »Der tätowierte Stern von To, der dich als mögliches Ziel markiert, ist verschwunden.«

»Mein Bruder war vor ein paar Wochen hier«, gab Vartas heiter Antwort, »und es hat ihm gar nicht gefallen, dass ich mir den Stern tätowiert habe.«

»Du hast dir den Stern selbst tätowiert?«, fragte Mer ungläubig.

»Natürlich«, schnaubte Vartas. »Als ob irgendein Geweihter schnell genug ist, um mich zu erwischen. Sie können mich noch nicht einmal finden, wenn ich es nicht erlaube.« Vartas schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie von mir wüssten und mich finden könnten, hätten sie trotzdem keine Chance, mich gegen meinen Willen zu tätowieren.«

»Aber warum solltest du dich selbst als zu tötendes Ziel markieren?«, hakte Mer nach.

»Mir war langweilig«, brummte Vartas, »und ich wollte wieder mal kämpfen.«

Yen nickte voller Verständnis.

»Da habe ich gleich zwei Fliegen«, sprach Vartas grinsend weiter, »mit einem Löffel geschlagen. Ich habe kämpfen dürfen und euch als meine liebsten Gäste und Freunde gewonnen UND dadurch sogar eine Decke geschenkt bekommen. Mir den Stern zu tätowieren, war die beste Idee aller Zeiten.«

»Und jetzt?«, fragte Mer.

»Hat der Stern seinen Zweck erfüllt. Und als mich mein Bruder besucht hat, habe ich gleich nochmal den Löffel ausgepackt. Er hat sich gefreut, mir den Stern wegzumachen und ich habe mich gefreut, das unnütze Ding loszuwerden.«

»Schlau«, schloss Yen.

»Habt ihr eigentlich schon eure Tätowierungen bekommen?«, fragte Vartas neugierig.

»Noch nicht«, antwortete Mer.

Dem Wirt klappte der Mund auf. »Das müssen sie euch doch schon angekündigt haben. Normalerweise geht das Hand in Hand mit der Verleihung eurer Robe. Aber ihr wisst um die Rangabzeichen, oder?«

»Ein wenig«, gab Mer zu. »Alles was wir wissen, haben wir nur zufällig in irgendwelchen Büchern in der Bibliothek gelesen. Was weißt du darüber?«

»Alle Schattendiener werden mit einer Tätowierung markiert. Jeder Diener bekommt ein Rangabzeichen verliehen, und es ist immer eine schwarze Tätowierung. Vielleicht kommt das ja auch erst, aber normalerweise hättet ihr das schon längst erzählt bekommen müssen. Die Assassinen der Schatten tragen ihre Rangabzeichen auf der linken Schulter. Die Wahl eines kleinen Motivs überlassen sie euch, aber manche Glyphen und ein Dolch sind immer dabei. Der Dolch ist das Erkennungszeichen der Assassinen.«

»Und die anderen Diener?«

»Die rangniedrigsten«, erklärte Vartas, »sind fast keine Menschen mehr. Es sind Kreaturen, die man in die Dienste der Schatten gezwungen hat. Man verbrennt ihre linke Gesichtshälfte und sie ist auf ewig mit vernarbt. Das ist ihr Rangabzeichen. Ihre nächsthöheren Diener, die ihnen bereits freiwillig dienen, sind ihre Kämpfer. Ihren Rang erkennt man daran, dass die meisten von ihnen einen schwarzen Streifen quer über ihre Augen tätowiert haben. Manche dienen ihnen im Geheimen und tragen einen schwarzen Streifen in ihrem Nacken. Das Rangabzeichen der Schattenhändler ist eine schwarze Münze, die auf der Innenseite ihres linken Handgelenks tätowiert ist. Die Sucher werden mit einer schmalen Tätowierung hinter dem linken Ohr markiert und die Bewahrer mit schwarzen Strichen auf ihren Fingern. Die Spione der Schatten tragen eine schwarze Tätowierung mit unterschiedlichen Symbolen auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. Aber das könnt ihr jederzeit in den ersten Bänden der Schriften über die Götter nachlesen. Lexand kann sie euch zeigen.« Vartas zuckte mit den Schultern und betrachtete die drei neugierig. »Wisst ihr schon, welches Motiv ihr wählen werdet?«

»Wir wussten nicht«, sprach Neun nachdenklich, »dass wir selbst wählen können.«

Yen stieß plötzlich ein lautes Wolfheulen aus und Mer und Neun schlossen sich nach einem kurzen Moment breit grinsend an.

»Dann wisst ihr es jetzt«, lachte Vartas und klopfte ihnen auf die Schultern. »Ich hätte noch Eintopf …«

Wie zur Bestätigung knurrte Mers Magen und sie gingen in die Küche des Wippenden Wirts, wo noch mehr Eintopf duftend vor sich hin köchelte.

Im Laufe des Abends begannen sie sogar sich zu kleinen Teilen in der Zeichensprache der Assassinen zu unterhalten, die Vartas natürlich auch beherrschte, wodurch er ihnen weitere, neue Zeichen beibringen konnte.

* * *

»Wir sehen uns in einem Monat«, verabschiedete sich Vartas am nächsten Morgen nach einem herzhaften Frühstück und die drei machten sich auf den stundenlangen Weg zurück in die Ausbildungsstätte.

Kurz vor dem Abendessen stürmten sie durch die Gänge unterhalb der Dschungelarena und erreichten den Versammlungsplatz, wo der Geweihte Selkareh und der unbekannte Geweihte auf sie warteten, um die erbeuteten Embleme entgegenzunehmen.

Kiso passte sie vor dem Essenssaal ab und erzählte ihnen auf dem Weg zu den Essbereichen von seiner spannenden Opferung. Er hatte versehentlich gegen zwei Kämpfer antreten müssen, aber beide besiegt. Zu seiner Überraschung hatte Selkareh nur eines der Embleme für die Punkterangliste der Opferungen akzeptiert und das andere einfach weggesteckt.

Nach dem Essen verbrachten sie ein paar gemütliche Stunden in Lexands privaten Lesezimmer, wo sie in dem Buch Feuer und Blut lasen und erst in die Steinklopfhöhle gingen, als sie sich sicher waren, dass dort niemand mehr sein würde und die meisten Bewohner der Stätte schon längst schliefen.

»Heute«, flehte Kiso während er den Hammer auf seinen Meißel schlug. »Heute finden wir endlich ein Blausteinherz. Oder am besten gleich alle, die wir brauchen!« Steine rieselten zu Boden. Kiso setzte den Meißel an und trieb ihn mit dem Hammer tiefer in den Felsen. Gefährlich scharfe Splitter zischten bei jedem Hammerschlag durch die Luft und Kiso schlug mit zusammengebissenen Zähnen weiter.

Stein barst. Große Stücke rollten über den Boden, es krachte, ein Spalt zog sich fast einen Meter nach oben und große Steinstücke krachten neben seinen Füßen zu Boden. Kiso erstarrte. Ungläubig blinzelnd starrte er in den Spalt vor sich. »Leute«, japste er leise. »Ich äh … ich glaube … ich habe da was gefunden.«

»Was hast du gesagt?«, fragte Yen, die dank des vierfach lauten Schlagens auf Stein kein Wort verstanden hatte.

Weiter vor sich hin murmelnd starrte Kiso fasziniert auf die Felswand vor ihm und rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.

Yen hob neugierig den Kopf und blickte zu Kiso, dessen Gesicht mit einem blauen Leuchten überzogen war, das aus dem Felsspalt stammen musste. »Oh«, hauchte sie, ließ Hammer und Meißel fallen und rannte zu ihrem sprachlosen Freund. Mer und Neun folgten ihr auf den Fersen.

»Das …«, japste Mer und starrte mit großen Augen in den Spalt, den Kiso freigelegt hatte. »Das … ist ein Blausteinherz. Das muss eines sein!«

Kiso schüttelte den Kopf und trat zur Seite, damit die anderen auch tiefer in den Spalt blicken konnten. »Drei«, flüsterte Kiso. »Nicht eines. Es sind drei Herzen.«

Nacheinander stellten sie sich vor den klaffenden Spalt und erkannten, dass Kiso recht hatte: Tiefer im Gestein, ein Stückweit hinter dem ersten Herz, befanden sich zwei weitere Herzen, die ihnen mit unglaublicher Leuchtkraft entgegenstrahlten. Dutzende Adern aus blau schimmerndem Gestein streckten sich aus den Herzen kommend durch das Gestein und verloren sich in immer feiner werdenden, pulsierenden Linien hoch über ihren Köpfen.

Neun starrte mit großen Augen auf das hypnotisierende Leuchten des Blausteins und spürte, wie sich seine Mundwinkel nach oben zogen, bis er einem Aufschrei gleich aufjubelte. Monatelang hatten sie Nacht für Nacht Steine geschlagen und jetzt war es endlich so weit: Sie hatten ihre ersten Blausteinherzen gefunden. Neun umarmte Kiso und alle vier wurden von einer Welle der Begeisterung überrollt. Sie lachten, tanzten, sprangen und freuten sich. Und erst als sie sich Freudentränen aus den Augen wischten, machten sie sich daran, die Blausteinherzen aus der Steinwand zu holen. Kiso bekam die ersten Schläge und bald wechselten sie sich ab, bis sie nach zwei Stunden harter Arbeit drei leuchtende Herzen bergen konnten.

»Nur noch neun weitere«, lachte Kiso schweißüberströmt. »Wenn wir jedes Mal gleich drei auf einmal finden, brauchen wir nur noch ein paar Monate. Dann können wir endlich unsere Blutsteine herstellen!«

Mer ächzte.

»Wir müssen sie in die Gärten tragen«, beschloss Neun und packte eines der Herzen in seinen Rucksack, um das Leuchten so weit zu dimmen, dass sie ungesehen durch die Ausbildungsstätte laufen konnten. »Wir verstecken sie in Nacrimeds geheimem Labor. Dort sind sie sicher.«

Alle stimmten zu. Schnell verpackten sie die zwei anderen Steine in Mers und Yens Rucksack und rannten so schnell sie konnten über den geheimen Eingang in die blühenden Gärten, vorbei an der Wiese mit dem Todesgras, wo mittlerweile keine toten Rakshta mehr lagen, hinauf durch den hohlen Stamm des Alendorbaums in ihr Labor. Dort legten sie die drei Steinherzen auf einen leeren Tisch und breiteten ein schweres, schwarzes Tuch darüber aus, das Kiso zufällig in einer Ecke des Labors gefunden hatte.

Gähnend machten sie sich auf den Rückweg und gingen noch kurz in den allgemeinen Waschsaal, um sich dort Schweiß und Staub abzuwaschen und sich dann sauber und erfrischt in ihren Schlafsälen unter ihre Decken zu kuscheln.

Sie schliefen ganze fünfzehn Minuten.

Dann dröhnte es plötzlich aus der Dunkelheit des Schlafsaals: »Rajar! Wie viele Minuten, seit ihr Einfallspinsel euren Abendbrei gegessen habt?«

Mer stöhne ungläubig und wurde von einem Tritt aus seiner Decke gestoßen.

»Wie viele Minuten?«, grollte Talgos.

»Vierhundertsechzig«, knurrte Kemtar in der Dunkelheit und Talgos lachte auf.

»Falsch. Du hast dich um zwei Stunden geirrt. Es waren fünfhundertachtzig Minuten.« Talgos trat noch ein paar müde Rajar wach, beschenkte Kemtar, der nach der falschen Antwort seine Robe ausgezogen hatte, mit drei Peitschenschlägen, und bedeutete den Rajar, Aufstellung vor dem Schlafsaal zu nehmen.

Müde schleppten sich die Auszubildenden hinaus auf den Hauptgang und starrten in Talgos‘ unglaublich belustigtes Gesicht.

Niemand wusste, warum er sie geweckt hatte. Seine lustige Stunde war noch gefühlt eine ganze Nacht entfernt und auch sonst hatten sie keine Ahnung, warum sie in Reih und Glied auf dem Hauptgang standen und nicht schlafend auf dem Steinboden lagen.

»Ihr fragt euch vielleicht«, begann Talgos, »warum ich euch so zärtlich geweckt habe.«

Yen schüttelte den Kopf und entlockte dem Geweihten sogar ein belustigtes Schnauben.

»Nicht?«, fragte Talgos mit gespielter Überraschung.

»Doch«, gab Yen brummend zu. »Aber ich bin zu müde, um neugierig zu sein.«

»Ihr habt mindestens vier Stunden Schlaf bekommen. Sechs, wenn ihr früh genug ins Bett gegangen seid. Habt euch nicht so. So früh ist es gar nicht.«

»Bett«, ächzte Mer so leise er konnte und verdrehte die Augen. »Ein Bett! Was gäbe ich nicht alles für ein Bett.«

Talgos stand plötzlich vor Mer, rammte ihm seinen Handballen gegen die Stirn und schickte den jungen Assassinen unsanft zu Boden.

»Ich dachte«, sprach Talgos viel zu heiter weiter, »heute ist ein guter Morgen für ein wenig Lauftraining. Was meint ihr, ein lockerer Zwei-Stunden-Lauf?«

Die Rajar japsten nach Luft. Locker und Talgos waren zwei Wörter, die sie nicht im Entferntesten miteinander in Verbindung brachten. Ein lockerer Lauf hieß wahrscheinlich unvorstellbare Qualen für ihre Beine und das Wiedersehen mit Teilen ihres noch nicht gänzlich verdauten Abendessens, weil sich Talgos in den Kopf gesetzt hatte, mit ihnen bergauf zu laufen.

Talgos genoss noch für ein paar Momente die entsetzten Gesichter der verschlafenen Rajar, bevor er auch schon losrannte.

All ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich.

Sie rannten bergauf.

In einem Tempo, das ganz weit weg von locker war und nach knapp einer Stunde machten sie Bekanntschaft mit ihrem halbverdauten Abendessen.

»Und?«, fragte Talgos während sich alle Rajar würgend auf dem Boden abstützten. »Habt ihr Spaß bei unserem kleinen Morgenlauf?«

Immer wieder blickten die Rajar ungläubig zu dem Geweihten auf und schüttelten trotz Talgos Unberechenbarkeit die Köpfe.

Es machte keinen Spaß.

Überhaupt nicht.

Talgos lachte heiter auf. »Wirklich nicht?«, fragte er belustigt und bedeutete ihnen sofort aufzustehen. »Dann habe ich euch wohl noch nicht genug gefordert. Kommt! Das war erst die erste Stunde. Jetzt sind wir aufgewärmt und können ein wenig Tempo zulegen.«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen. »Er will uns noch vor dem Frühstück umbringen.«

Talgos rannte los und riss Yen im Vorbeilaufen auf die Füße. »Ihr drei«, zischte er und warf dabei Mer und Neun einen Blick zu, der die beiden mit ins Boot nahm, »bleibt konstant ein bis zwei Schrittlängen hinter mir. Für jeden Schritt, den ihr zurück fällt, bekommt ihr zwei Peitschenschläge.«

Sie rannten, übergaben sich direkt nochmal und wurden dabei keinen Schritt langsamer. Sie fielen nicht zurück. Sie klebten förmlich an Talgos, der breit grinsend die Rajar anführte und sie durch so viele Gänge jagte, dass sie irgendwann nicht mehr wussten, wo ihnen der Kopf stand. Um Punkt sechs Uhr früh stürmten sie keuchend auf den Versammlungsplatz vor dem Essenssaal und brachen auf dem harten Steinboden zusammen. Kiso hatte schon auf sie gewartet, verstand aber sofort, dass jetzt wohl der falsche Zeitpunkt war, um sie gähnend zu begrüßen und hielt sich am Rand des Platzes in ausreichend Abstand zu Talgos und den ausgelaugten Rajar.

»Ihr habt euch besser geschlagen als gedacht«, fasste der Geweihte den morgendlichen Lauf zusammen.

Neun grinste.

Talgos schwitzte auch.

Das war ein Anfang.

»Damit kommen wir nun zur zweiten Überraschung des Tages«, raunte der Geweihte.

»Nicht das Frühstück«, raunte Mer und drückte Neuns Hand. »Bitte nicht das Frühstück.«

»Nach dem Frühstück …«

Mer seufzte erleichtert auf und Talgos verpasste ihm eine dröhnende Kopfnuss, bevor er weitersprach: »Nach dem Frühstück fällt meine lustige Stunde aus. Darum habe ich sie ein wenig vorgezogen. Heute bekommt ihr eure Rangabzeichen tätowiert. Findet euch um Punkt sieben Uhr hier wieder ein und die Diener bringen euch zu euren jeweiligen Tätowierern.« Der Geweihte nickte ihnen zu und schlenderte viel zu entspannt in den Essenssaal.

Kaum dass Talgos durch das Eingangstor verschwunden war, rannte Kiso herbei und half seinen Freunden auf die Beine. Irgendwie schafften sie es sogar stehen zu bleiben.

»Ich kann kaum noch stehen«, grunzte Yen. »Das wird mir langsam zu einer wirklich lästigen Gewohnheit. Es geschieht zu oft, dass ich mich nur noch durch Glück auf den Beinen halten kann. Eine unachtsame Bewegung und ich klappe einfach zusammen!«

»Aber«, lachte Kiso, »ich dachte, wir rennen gerne?«

»Tun wir auch«, brummte Mer, »aber nicht, wenn wir seit eintausendfünfzig Stunden wach sind.«

»Ihr seid nur hungrig«, gab Kiso zurück. »Kommt, ihr uralten Attentäter! Ich bringe euch zu eurem Tisch. Dann bekommt ihr etwas zu essen.«

Das Frühstück verging viel zu schnell und Neun war sich nicht ganz sicher, ob er zwischen zwei Bissen einmal kurz eingenickt war und ein paar Minuten der knapp bemessenen Zeit verschlafen hatte. Er bemerkte erst, dass die Stunde bereits vorüber war, als Mer ihm schmunzelnd in den Arm kniff und er müde aufblickte.

Vor dem Essenssaal warteten Nek und unzählige andere Weißgewandete auf sie und führten sie in Gruppen zu unterschiedlichen Heilern. Nek brachte sie zu Ask, der sie in seiner Höhle willkommen hieß und sie nacheinander auf einen Tisch bat. Er hatte eine schwarze, zähe Flüssigkeit in einer hölzernen Schüssel angerührt und begann bei Neun mit dem Rangabzeichen. Mit einem zugespitzten Holzstück und einem zugehörigen Klöppel stach er ihm die schwarze Tinte in die linke Schulter, bis sich nach einer schmerzhaft langen Zeit eine große, schwarze Tätowierung darüber rankte. Mer und Yen beschrieben ihm was sie sahen und als der Heiler den Dolch als Zeichen von To vollendet hatte, fragte er Neun, welches Motiv er für ihn persönlich einbauen sollte.

»Einen Wolfszahn«, antwortete Yen und Neun nickte.

Ask machte sich an die Arbeit und als er mit seinem Werk zufrieden war, kamen Yen und später Mer an die Reihe. Es dauerte Stunden. Es dauerte bis weit in Nacrimeds Unterricht hinein, und es wurde schnell klar, dass sie zu spät kommen würden.

Bevor Ask die drei entließ, strich er ihnen eine übelriechende, unglaublich zähe Masse auf die Schulter, die innerhalb von wenigen Atemzügen eintrocknete und sich wie eine zweite Haut über die frischen Tätowierungen legte. Sie stank immer noch, aber der Heiler erklärte ihnen, dass sie die Tätowierung schützen und sich über die nächsten Tage verteilt langsam auflösen würde.

»Glaubt ihr«, überlegte Mer während sie hinauf in den Unterrichtsraum von Gifte und Pflanzen rannten, »dass wir wieder als Versuchsobjekte herhalten müssen, weil wir zu spät kommen?«

»Wenn alle anderen schon dort sind«, keuchte Neun, »dann ja.«

Sie waren nicht die Letzten. Ungefähr die Hälfte der Rajar war schon anwesend und die restliche Hälfte kam kurz vor Unterrichtsende. Heute gab es keine freiwilligen Versuchsobjekte. Der Unterricht in Gifte und Pflanzen beschränkte sich auf die Wiederholung der bereits gelernten und hergestellten Gifte, mitsamt ihrer Gegenmittel. Um kurz vor zwölf entließ der Geweihte sie zum Mittagessen und sie machten sich wieder auf den Weg zurück zum Essenssaal.

»Heute rennen wir zu viel«, fasste Mer den bisherigen Tag zusammen. »Viel zu viel. Und wir sind durchgehend zu spät für alles. Dabei will ich eigentlich nur schlafen.«

Sie schliefen beim Mittagessen ein. Sehr zur Belustigung von Kiso, der in schallendes Gelächter ausbrach, als Neuns Nase für einen kurzen Moment in die Suppe eintauchte und er vor Schreck nach hinten umfiel.

»Wisst ihr«, murmelte Neun mit einem offenen und einem geschlossenen Auge, »was heute wirklich, wirklich hart wird? Lexand. Wir müssen mit ihm eine Stunde lang die Zeichensprache üben und danach eine Stunde in der Bibliothek verbringen. Wie soll ich denn dabei wach bleiben?«

»Warum ist eines deiner Augen zu?«, fragte Yen gähnend.

»Ich lasse eines schlafen. Sobald es sich ein wenig ausgeruht hat, kommt das andere Auge dran. Ich bin mir aber nicht sicher, ob das funktioniert.«

Yen schloss ein Auge und stand auf. »Besser als gar nichts ist es allemal.«

Sie rannten durch den Eingangsbereich der Bibliothek der Assassinen und wurden von Lexand in der Zeichensprache begrüßt, worauf sie mit den korrekten Handzeichen antworten mussten. Der oberste Wächter der Bibliothek brachte die Rajar in einen langgezogenen Raum, in dem knapp einhundert Tische um ein Pult in der Mitte gereiht standen. Lexand erklärte ihnen, dass sie heute Unterricht hätten, der zum Teil in normaler Sprache, und zum Teil in der Zeichensprache, abgehalten würde.

Mer, Yen und Neun setzten sich in die dritte Reihe. Normalerweise hätten sie die erste Reihe gewählt, aber Neun war dermaßen müde, dass er nicht direkt vor Lexand mit dem Schlaf kämpfen wollte – und er war sich sicher, dass es so kommen würde. Fünfzehn Minuten Schlaf waren einfach zu wenig.

Lexand ließ seinen Blick über die wartenden Rajar schweifen und begann mit ernster Stimme: »Heute werde ich euch etwas über die geographischen Besonderheiten von Ereos erzählen und euch im Laufe der Stunde erklären, wie man anhand dieser Eigenheiten Schattentore finden kann. Wenn man es wagt, kann man unter gewissen Umständen eine lange Reise um mehrere Wochen verkürzen. Diese Schattentore führen nach Thés’aeoneir, dem Land der Träume, in dem andere Regeln und Gesetze als auf Ereos gelten. Das Land ist ungemein gefährlich, aber zugleich auch wirklich nützlich. Die Zeit verläuft dort ein wenig anders und wenn man dies zu nutzen weiß, spart man sich oftmals lange Märsche oder Ritte durch Ereos, vorausgesetzt man kann die Schattentore finden.«

Mers Augen blitzten vor Neugierde förmlich auf.

Neuns und Yens Augenlider flatterten vor Müdigkeit. Sie wollten einfach nicht offenbleiben. Während Mer an den Lippen des Geweihten hing und die Wörter wie ein Schwamm in sich aufsog, sackten die Köpfe der anderen zwei immer wieder in Richtung des Tisches, bis sie schließlich den Kampf aufgaben und in einen leichten Schlaf fielen. Sie hatten ihre Köpfe auf ihre aufgestützten Hände gelegt und schafften es so, gerade sitzen zu bleiben, aber ihre Augen konnten sie dennoch nicht mehr offenhalten.

Mer schnaubte und stupste die zwei mehrmals an, doch irgendwann gab auch er auf und konzentrierte sich auf Lexands Unterricht.

* * *

»Das war der interessanteste Unterricht seit Monaten!«, schnaubte Mer während er neben Yen und Neun die Bibliothek verließ. »Und ihr zwei habt ihn verschlafen! Zwei volle Stunden! Verschlafen! Lexand hat euch übrigens erwischt.«

Yen und Neun verharrten mitten im Schritt und starrten ihren Freund mit großen Augen an.

»Aber er hat euch ganz offensichtlich schlafen lassen«, sprach Mer grinsend weiter. »Wahrscheinlich, weil ich so gut aufgepasst habe und vielleicht habe ich dermaßen viele Fragen gestellt, dass er gar keine Zeit hatte, euch aufzuwecken.

»Zwei Stunden?«, fragte Yen überrascht.

»Du hast Fragen gestellt?«, gähnte Neun, der nichts davon mitbekommen hatte.

»Warum glaubt ihr sonst«, fragte Mer, »dass wir nicht auf dem Weg in die vierte Ebene sind? Der Unterricht hat heute zwei Stunden gedauert und ja, ich habe Fragen gestellt. Morgen erzählt er uns noch mehr darüber! Die Schattentore waren außerordentlich spannend. Dahinter wartet eine ganze Welt auf uns. Wir können Berge umgehen und lange Strecken einfach abkürzen!«

»Kann man dort auch kämpfen?«, fragte Yen, die ein kleines bisschen neugierig geworden war.

Mer zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Keine Ahnung. Es soll gefährlich sein, aber Lexand hat nichts von Monstern oder Kriegern erzählt.«

»Gar nichts?«, fragte Yen enttäuscht und Mer schüttelte den Kopf. »Dann lass mich morgen wieder schlafen. Vielleicht schaffe ich es ja, wach zu bleiben, aber ich fühle mich immer noch, als müsste ich vier Jahre Schlaf nachholen.«

»Eher einen Monat«, murmelte Neun. »Du kannst uns ja alles erzählen, wenn wir jemals wieder wach genug sind. Solange einer von uns aufpasst, verpassen wir nichts.«

Mer prustete durch die Nase und schlug zum Spaß nach Neun, der trotz seiner Müdigkeit auswich. »Deine Reflexe funktionieren noch. Vielleicht zwicke ich euch regelmäßig im Unterricht.« Mer schüttelte den Kopf. »Wie kann man bloß bei einem so spannenden Thema einschlafen?«

Sie erreichten rechtzeitig die Halle der Wahrheit und Talgos ließ die Rajar ihre Gewichtsreife anlegen und stellte sich währenddessen neben Mer, Yen, Neun, Kemtar, Kels und Sita, die alle sechs die Reife nie abgenommen hatten.

»Spürt ihr die Gewichte noch?«, fragte Talgos.

Kemtar schüttelte den Kopf. »Kaum. Manchmal am Ende des Tages. Meistens bin ich aber sogar dafür zu müde.«

Talgos zog eines seiner Hosenbeine hoch und enthüllte vier der schweren Reife, die um sein Bein festgemacht waren.

»Vier?«, ächzte Mer. »Mir reicht der eine schon.«

Talgos lächelte. »Alle paar Jahre kommt ein Reif dazu. Gelegentlich nehme ich sie für einen Tag ab, um nicht das Gefühl für meinen Körper ohne Gewichte zu verlieren.«

Neun biss die Zähne aufeinander. Wenn Talgos mit vier Reifen schon schneller war als er ohne, wollte er sich gar nicht vorstellen, was geschah, wenn der Geweihte alle Gewichte abnahm.

Als alle Rajar bereit waren, führte Talgos sie zum ersten der Wasserbecken und kündigte mit ernster Stimme an: »Wasserkampf. Aber noch keine Zweikämpfe. Ihr werdet schon genug damit zu tun haben, am Leben zu bleiben. Gleiches Prinzip wie in der Halle der Schwerter, ich zeige die Übungen vor, ihr macht mit. Aufstellung im Wasser. Ohne Roben. Mit Gewichten.«

Wer zu langsam ins Becken stieg, wurde von Talgos Peitsche freudig angetrieben, bis alle Aufstellung eingenommen hatten.

»Das erste Becken«, erklärte der Geweihte und stieg selbst ins Wasser, »ist nur einen Meter tief. Im Laufe des Jahres werden wir immer wieder die Becken wechseln und mal hier und mal dort trainieren. Jedes von ihnen ist unterschiedlich tief. Im fünften Becken müssen die Größeren unter euch zum Luft holen ungefähr eine Handbreit springen. Alle, die kleiner sind, müssen sich ein wenig kräftiger abstoßen. Die letzten beiden Becken werden euch zur Verzweiflung treiben. Eines ist mehr als zwei Meter tief, das andere fast vier.«

Talgos ging in die Knie und die Rajar folgten der Bewegung. Der Geweihte hatte eine Kampfstellung gewählt, die tief genug war, dass ihre Arme fast durchgehend unter Wasser waren. Erst trainierten sie einzelne Schläge, dann Tritte, dann beides abwechselnd und schließlich kamen Angriffe, die sie aus der Halle der Schwerter noch kannten.

Die Minuten vergingen als wären sie Stunden.

Die Stunden wurden zu Jahren.

Kurz vor sechs Uhr abends beendete Talgos den Unterricht und lobte die Rajar sogar. »Ihr habt alle überlebt«, raunte der Geweihte mit heiterer Stimmte. »Das ist ein Anfang.«

Die Roben wieder anzulegen dauerte eine halbe Ewigkeit. Neun wusste nicht genau, wie er es schaffen sollte, einen Arm so weit hochzuheben, dass er in die einzelnen Teile seiner Robe schlüpfen konnte – von dem schweren, gepanzerten Wams graute es ihm jetzt schon – aber schlussendlich schaffte er es mit Hilfe von Mer und Yen.

* * *

Guan wartete in der Dschungelarena auf die zu spät kommenden Rajar. Obwohl sie früher als normalerweise vom Abendessen aufgebrochen waren, hatten sie den Weg nicht schnell genug hinter sich bringen können. Talgos‘ Wasserkampf hatte sie mit Beinen zurückgelassen, die zu schwer waren, um sie in ordentlichem Tempo bergauf zu treiben.

»Zu spät«, knurrte der Geweihte verstimmt. »Zweiundsiebzig Arschköpfe, die ganz offensichtlich den Ernst der Ausbildung aus den Augen verloren haben. Es kümmert mich nicht, wie müde ihr seid. Ihr hättet früher aufbrechen sollen! ICH bin früher aufgebrochen als ihr. Wenn morgen jemand zu spät kommt, sterben zwei von euch. Enttäuscht mich kein zweites Mal!«

Ihre Müdigkeit war plötzlich fast vergessen. Sie hatten immer noch Arme und Beine schwer wie Stein, aber Guan hielt nichts von leeren Drohungen und sie wollten es nicht riskieren, ihn noch weiter zu verstimmen. Neun ließ die Flamme in seinem Inneren lodern und kämpfte sich mit zusammengebissenen Zähnen und ernster Miene durch die einzelnen Stellungen des Schattenkampfes.

»Irgendwie«, flüsterte Neun am Ende der ersten Stunde, als sie sich zu der Sandgrube der Zweikämpfe begaben, »ist dieses Jahr NOCH anstrengender als die letzten.«

»Dann«, raunte Yen, »werde ich heute gegen Kemtar antreten.« Mit lauterer Stimme sprach sie zu Guan und den versammelten Rajar: »Ich fordere die Ehre des ersten Kampfes.«

Kemtar lächelte und verneigte sich vor Yen, als sie ihm gegenüber trat. Seit Yen ihn darum gebeten hatte, hielt er sich gegen sie nicht mehr zurück.

Sand wirbelte auf, als er ohne Vorwarnung vorschnellte und nach Yens Kiefer schlug. Yen wich aus, packte Kemtars Handgelenke und zog daran. Breit grinsend brachte sie ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht, was ihn direkt in die Verteidigung zwang und er sogar zwei ihrer Schläge blocken musste.

Kemtar lachte begeistert auf, wich dem nächsten Schlag geschickt aus und rammte sein Knie in ihre linke Flanke. Yen wurde keuchend zur Seite geschleudert, rappelte sich im Sand rasch wieder auf und griff an.

Kemtar packte sie, brach ihr beinahe den Arm und als sie sich gerade noch aus dem Griff befreien konnte, war er schon bei ihr und schlug ihr den Ellenbogen gegen die Schläfe.

Yen sackte bewusstlos zusammen und Kemtar trug sie hinüber zu Mer und Neun, die ihm dankend zunickten.

Mer musste gegen Kels an die Reihe und Neun gegen Sita. Mer verlor, Neun gewann.

Die Rajar, die das Jahr wiederholen mussten, verloren alle. Ein jeder von ihnen war hart im Nehmen und sie gaben erst auf, wenn man sie bewusstlos schlug, aber sie konnten nur mit viel Glück jeden neunten oder zehnten Kampf für sich entscheiden. Nicht so heute. Heute verloren sie.

Als alle Zweikämpfe des Abends abgehandelt waren und Guan und alle anderen Rajar hinab in die Gänge von To geeilt waren, saßen Mer, Yen und Neun noch im Dschungel und ruhten sich aus. Beim Abendessen hatten sie verabredet, sich hier mit Kiso zu treffen und direkt in die Steinklopfhöhle zu gehen.

Nach knapp zwanzig Minuten kam Kiso keuchend in die Dschungelarena und legte sich ächzend neben die drei. »Habe ich schon erwähnt«, schnaubte der Skemeos, »dass ich Talgos hasse. Er hat uns heute so lange auf den verfluchten Rundhölzern balancieren lassen, bis wir hinuntergefallen sind. Sogar ich! Dabei bin ich mittlerweile wirklich geschickt darin. Aber er wollte unbedingt seine Peitsche zum Einsatz bringen und darum durften wir balancieren, bis jeder meiner Muskeln von den Schultern abwärts Krämpfe bekam und selbst das Nähren der Flamme mir nicht mehr geholfen hat. Ich war der letzte Skemeos, der noch stand. Aber er hat so lange weitergemacht, bis ich gefallen bin. Können wir für ein paar Minuten einfach hier liegen und rasten?«, fragte er hoffnungsvoll.

Die drei stimmten erleichtert seufzend zu.

»Und später«, murmelte Kiso und schloss die Augen, »zeigt ihr mir endlich eure Tätowierungen!«

Aus ein paar Minuten wurde eine volle Stunde.

Sie schliefen auf dem warmen Sand ein und mühten sich erst hoch, als Kiso sich aufrappelte und sie aus ihren Träumen riss. Müde halfen sie sich gegenseitig hoch und gingen in die Steinklopfhöhle. Heute wollte niemand mehr von ihnen laufen. Es reichte vollkommen, dass sie viel zu bald Hammer und Meißel schwingen würden und natürlich wieder zu wenig Schlaf bekommen würden.
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Das Lager

»Niemand darf den Namen laut aussprechen und doch kennt ihn ein jedes Lebewesen. Zweimal in jedem Leben bekommt man den Namen verschriftlicht zu sehen: Einmal, wenn man das Lesen erlernt, ein letztes Mal, wenn man den Namen an seine Kinder weitergibt. So wurde es von den Göttern beschlossen.«

Aus dem vierten Kapitel über die Entstehung der Welt. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 846 n.d.W.

Giru blickte mit zusammengekniffenen Augen hinter sich und fluchte. In den Dünen, die sie trotz größter Anstrengung viel zu langsam hinter sich gebracht hatten, bewegte sich etwas und Giru wusste nicht genau, was es war. Aber es schien groß zu sein und in Anbetracht der Umstände gefiel das Giru überhaupt nicht. Plötzlich riss er die Augen auf, als er erkannte, was sich aus dem Sand grub. »Schneller«, zischte er.

Mittlerweile hatten sie einen Wald erreicht, der trotz der zwei hellen Sonnen gefährlich düster wirkte. Lange, mit grauen Baumbärten behangene Äste streckten sich den Laufenden entgegen und unregelmäßig vor- und zurückwippende Bäume erschufen das Bild eines langsam erwachenden Lebewesens.

Alyssa warf Giru einen fragenden Blick zu.

»Albträume«, keuchte Giru. »Die von Nadruas ausgelösten Wellen bewirken, dass längst verschüttete Albträume wieder erwachen. Die verdammten Sandwürmer habe ich bereits vor zweitausend Jahren als ausgeträumt abgetan. Aber jetzt kehren sie wieder zurück. Erwachende Bäume sind wohl das nächste.«

»Und wenn sie wach sind?«, fragte Alyssa.

»Sollten wir lieber nicht mehr in dem Wald sein«, raunte Giru. »Es würde uns nicht gefallen.«

»Der Wald der Toten!«, keuchte Alas erschrocken auf. »Ich habe im Bücherpalast von Yl einmal ein längst vergessenes Kindermärchen gelesen, in dem Menschen in einem wandernden Wald verschwanden und als der Wald weiterzog, blieben nur die ehemals Verschwundenen zurück – tot und mit dem Boden verwachsen. In der Geschichte zog der Wald der Toten auf unbestimmbaren Bahnen durch Ereos und tötete manchmal monatelang niemanden, um dann plötzlich die Richtung zu ändern und eine ganze Stadt zu verschlucken.«

Giru nickte. »Es gab den Wald wirklich. Aber die Sache mit der Stadt entspringt den Geschichten. Die Baumbärte hatten es eher auf Reisende als auf Städte abgesehen. Ich weiß nicht mehr, welcher Herrscher sich damals um den Wald gekümmert hat, aber irgendwann verblassten die Erinnerungen daran. Das Märchen wurde von einem anderen Märchen abgelöst und so landete der Wald hier in Thés’aeoneir, bis er selbst hier in Vergessenheit geriet.«

»Bis heute«, schnaubte Alyssa und schlug knurrend einen Ast zur Seite, der ihr gefährlich nah gekommen war.

»Nebelspinner«, keuchte Giru. »Wir haben einen Nebelspinner bei uns und ich habe bisher nicht daran gedacht, ihn auch einzusetzen. Alas? Würdest du?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Alas, »dass meine Gabe auf Bäume wirkt. Menschen vermag ich die Sicht zu verschleiern und kann sie mit meinen Illusionen täuschen, aber Bäume?«

»Sie sollten sich auch nicht bewegen«, brummte Alyssa und brach im Laufen einen Ast ab, der zuckend zu Boden fiel. »Oder nach mir greifen. Versuch es!«

Alas nickte ernst und trat einen Schritt vor und es bildeten sich von seinen Händen und Füßen weiße Nebelschwaden. Mehr und mehr Nebel wallte auf, bis ihre Umgebung kaum noch erkennbar war. Nebelhafte Ranken wuchsen aus dem Boden empor, bis sie sich hoch über ihre Köpfe erstreckten und an Bäume aus schimmerndem Rauch erinnerten. Die Nebelschwaden breiteten sich langsam aus, zogen sich in die Länge und wölbten sich über den umliegenden Wald.

»Es funktioniert!«, rief Alyssa begeistert.

Ein stolzes Lächeln erhellte Alas‘ Gesicht und er nickte den ruhig gewordenen Bäumen zu.

»Der Narr«, sprach Giru ernst, »der sogar die Bäume zu täuschen vermochte. Du hast dir ein eigenes Lied verdient, junger Nebelspinner.« Giru deutete nach vorne, wo sich der tückische Wald bereits lichtete. »Könntest du vor uns einen Korridor öffnen, der nicht nebelverhangen ist? Ich fürchte, dass wir sonst die eine oder andere Überraschung zu spät bemerken könnten.«

Alas biss konzentriert die Zähne aufeinander und versuchte sein Bestes.

* * *

»Ich habe euch beobachtet«, hörte Janus plötzlich eine Stimme, schreckte auf und stieß sich den Kopf an dem Karren unter dem sie sich schlafen gelegt hatten. Ächzend sackte er zurück auf den Boden und drehte den Kopf zur Seite, um in ein viel zu nahes Gesicht zu blicken. Nur wenige Handbreit entfernt starrte er in ein grimmig ernstes Augenpaar, das ihn durch die Speichenräder des Wagens musterte und ihn außerdem jederzeit hätte erreichen können. So nah war ihm schon lange niemand mehr gekommen, ohne ihn dabei aufzuwecken. Janus hatte zu tief geschlafen. Mer und Yen schreckten ebenfalls hoch, schlugen sich ihre Schädel an dem Holz an und fluchten ungehalten. Sie hatten auch zu tief geschlafen. Es war aber auch ein wirklich verflucht anstrengender Tag gewesen.

»Ich habe euch beobachtet«, brummte die Stimme erneut, während Yen mit gezogener Klinge unter dem Wagen hervorrobbte. »Ihr tötet die eurigen. Das hat mich neugierig gemacht. Nur darum lebt ihr noch.«

Breit grinsend stand der dunkel, fast schwarz gekleidete Mann auf und wartete bis nicht nur Yen, sondern auch Mer und Janus hervorgekrochen waren.

Yen starrte auf den Mantel des Mannes und er lachte heiter auf, während er zwei Messer durch seine Hände blitzen ließ, die dermaßen schnell aufgetaucht und wieder verschwunden waren, dass sich Yen nicht sicher war, ob sie überhaupt richtig gesehen hatte. Doch nicht die Schnelligkeit der Klingen ließen Yen überrascht eine Augenbraue heben. An dem nachtschwarzen Mantel des Mannes baumelten Zehen. Große Zehen, wenn sie es im dämmrigen Licht des Morgens richtig erkannte. Unglaublich viele große Zehen waren an dem Mantel angenäht.

»Gefällt dir meine Sammlung?«, fragte der Mann. »Sie gehören alle mir. Ich habe mir extra einen neuen Mantel gekauft. Dieser Mantel trägt nur Zehen aus To. Ihr könnt mich übrigens Zeh nennen.«

»Passend«, lachte Yen und grinste bis über beide Ohren. Erheitert verneigte sie sich vor Zeh, stellte sich, Mer und Janus vor und fragte: »Du tötest also Assassinen?«

»So wie auch ihr. Darum habe ich euch kurz besucht. Hätte ich euch in Sol nicht beobachtet, hättet ihr den heutigen Morgen nicht mehr erlebt. Ihr schläft übrigens tiefer, als ihr solltet.«

»Tun wir nicht«, brummte Mer gähnend.

»Dann bin ich leiser, als ihr es gewöhnt seid.«

»Du bist kein Assassine«, stellte Mer das Offensichtliche fest. »Trotzdem trägst du die Zehen von Getöteten? Du bist also geschickter als sie?«

Zeh zuckte mit den Schultern und die aufgenähten Zehen tanzten über seinen Umhang. »Nicht ganz. Die jungen sind einfach. Die älteren nicht. In einer direkten Konfrontation kann ich diese dreckigen Ratten, die aus den Tiefen der Halde entsprungen sein müssen, leider fast nicht besiegen. Wenn sie allein sind und ich sie überraschen kann, schaffe ich es manchmal. Momentan stehe ich bei fünfzig Prozent. Bei jedem zweiten muss ich fliehen. Aber wenn sie schlafen, gehören sie mir. Dann erwische ich sie alle. Ich kann wirklich verflucht leise sein.«

»Haben wir bemerkt«, lachte Janus und deutete auf die beträchtlich vielfältigen Zehen. »Wie lange jagst du sie schon?«

»Seit sie in Assu gelandet sind und die ganze Stadt niedergemetzelt haben«, knurrte Zeh. »Sie haben wirklich geglaubt, sie könnten in meine Stadt kommen, ohne dass ich ihnen Probleme bereite. Wusstet ihr, dass die Spinner verflucht gut schwimmen können? Ich hätte sie fast verloren, als sie eines Nachts durch die Meerenge geschwommen sind. Einfach so. Erst schlachten sie sich durch Assu und die umliegenden Städte und dann biegen sie plötzlich ins Niemandsland ab und gehen schwimmen.« Zeh schüttelte verärgert den Kopf. »Ich habe geschlafen. Zu tief. Irgendwann ging es mir so wie euch und war am Ende meiner Kräfte. Ich konnte einfach nicht mehr. Ich habe den Zeitpunkt verschlafen, als sie unerwartet die Marschrichtung änderten und als ich wach wurde, war niemand mehr da. Bis ich herausbekommen habe, dass sie auf die Landzunge unterhalb von Sol gewechselt sind, hatten sie eine weitere Stadt entvölkert, ohne dass ich sie dafür bezahlen lassen konnte.«

Mer nickte verständnisvoll und sprach nachdenklich: »Weil so viele von ihnen hier sind. Es ist wirklich verflucht schwer, mit dem Töten aufzuhören, wenn man nur auf das nächste Dach klettern muss und schon hat man ein weiteres Ziel vor der Klinge.«

»Mittlerweile«, sprach Zeh, »schlafe ich alle vier Stunden für drei Stunden, jage dann wieder vier Stunden und anschließend gönne ich meinem Körper so viel Schlaf, wie er nach den Strapazen benötigt. Meistens so um die sechs bis acht Stunden. Dann fängt das Rad von vorne an.« Zeh beugte sich näher an die drei und ließ eine seiner Klingen kurz aufblitzen. »Zurück zu den wichtigen Dingen. Warum tötet ihr eure eigenen Leute?«

»Tun wir nicht«, schnaubte Yen. »Wir gehören schon lange nicht mehr zu den Assassinen von To.«

»Trotzdem wart ihr es.«

Yen nickte.

»Dann könnt ihr sie schneller töten als ich. Gut. Und ihr seid noch jünger. Ihr werdet weniger Schlaf brauchen. Schickt sie in Ereufs Hallen!«

»Wenn du ihnen schon seit Assu folgst«, fragte Mer, »bist du zufällig schon einem Geweihten mit einer Peitsche begegnet?«

»Ich weiß nicht, was ein Geweihter ist«, zischte Zeh, schlug seinen Umhang zurück und hob sein schwarzes Leinenhemd hoch. Ein blutiger Schnitt zog sich von seiner Achsel, über die Rippen bis hin zu seinem Beckenknochen. »Aber einem verflucht gefährlichen Kerl mit einer Peitsche bin ich begegnet. Ich war zum Glück schon auf dem Rückzug. Wäre ich auch nur einen Schritt näher an ihm gewesen, hätte er mich ausgeweidet wie eine aufgedunsene Wasserleiche im Hafen von Tul, die aussieht, als hätte sie irgendetwas Wertvolles im Magen versteckt.«

»Im Magen?«, fragte Yen und rümpfte die Nase.

Zeh nickte. »Wer in Tul etwas von Wert besitzt, muss es irgendwo verstecken, und manche glauben, dass der eigene Magen eine ziemlich sichere Geldbörse ist.«

»Und?«, fragte sie neugierig. »Ist er es?«

»Der Magen?«

Yen nickte.

»Nicht in Tul«, brummte Zeh und schüttelte den Kopf. »Wenn man in die Fänge der Menschenfresser kommt, ist es sowieso egal, und wenn auch nur irgendwer glaubt, dass man etwas besitzen könnte, lebt man nur so lange, bis jemand einen Gegenstand findet, der eine Bauchdecke öffnen kann.«

»Idyllisches Städtchen«, sagte Yen trocken.

»Tul?«, schnaubte Zeh kichernd.

»Kann dort jemand kämpfen?«

»Ein paar gibt es vielleicht«, überlegte Zeh, »aber niemand, der mit euch mithalten kann.«

Yen deutete auf die hüpfenden Zehen des kichernden Mannes und sprach: »Du wärst gut genug. Zumindest bist du gut genug für die Hälfte der Assassinen. Gibt es in Tul mehr wie dich?«

Zeh schüttelte den Kopf.

»Schade«, schnaubte Yen. »Dann lassen wir Tul aus. Momentan haben wir ja zum Glück noch genug zu tun. Aber irgendwann gehen uns die Assassinen auch aus.«

Zeh brach in schallendes Gelächter aus und verneigte sich vor Yen mit einem knappen Kopfnicken. »Du erinnerst mich an meine Tochter. Ihr würdet euch gut verstehen.«

»Kann sie kämpfen?«

Zeh deutete auf sein fehlendes Ohr. »Das war sie.«

Nun lachte Yen begeistert auf. »Dann mag ich sie. Ist sie auch hier? Vielleicht sollte ich einmal mit ihr auf die Jagd gehen.«

Zeh schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht. Sie wird wahrscheinlich gerade auf hoher See sein und Sklavenfänger töten.«

Janus stand auf, streckte Zeh die Hand hin und sprach leise: »Danke, dass du uns nicht im Schlaf getötet hast.«

Zeh ergriff die Hand. »Es wäre eine Schande gewesen. Vier sind besser als einer. Es tut gut, nicht mehr der Einzige zu sein, der diese Irren jagt.« Zeh verneigte sich vor den dreien. »Ruht euch noch ein wenig aus. Ich mache mich wieder auf den Weg in die Stadt. Vielleicht lasse ich euch ein paar übrig.«

»Halte dich von allen fern«, sprach Yen ernst, »die ähnlich alt wie der Kerl mit der Peitsche wirken. Das sind alles Geweihte. Sie sind am gefährlichsten.«

Zeh bedankte sich und wandte sich in Richtung Sol.

»Eine Frage hätte ich noch«, warf Mer schnell ein.

Zeh drehte sich noch einmal zu ihm um und hob fragend eine Augenbraue.

Mer deutete auf die Stadt, die noch immer in undurchdringlicher Dunkelheit lag und fragte: »Wie kannst du dich da drin an jemanden anschleichen? Der Schattenmantel der Kriegsgabe ist dermaßen stark, du dürftest eigentlich nicht einmal die eigene Hand vor den Augen sehen.«

Ein verschlagenes Grinsen erhellte Zehs Gesicht und er zog mehrere violett schimmernde Phiolen aus seinem Mantel. »Ich habe sie beobachtet, bevor sie eine Stadt betreten. Wenn ich einen ordentlichen Schluck davon nehme und ein paar Tropfen in meine Augen träufle, kann ich fast normal sehen. Die Konturen sind ein wenig anders und auch die Farben wirken blasser, aber ich sehe besser, als ich es in einer wolkenverhangenen Nacht tun würde.«

Mer klappte der Mund auf. »Das ist unmöglich. Das kann nicht funktionieren. Du bräuchtest …«

»Einen dieser Dolche?«, fragte Zeh und zog einen Dolch aus seinem Gürtel, der nur aus To stammen konnte. »Das herauszufinden hat ein wenig länger gedauert.«

»Aber …«, begann Mer erneut, »er müsste erst an dich…«

»Gebunden werden?«, beendete Zeh abermals Mers Satz. »Ich weiß. Das hat wirklich lange gedauert. Ich musste ein paar von ihnen erst verhören, bis ich das herausgefunden habe. Wenn man jemandem genug Zehen und Finger nimmt, kann man alles in Erfahrung bringen. Sobald ich das mit der Weihung verstanden hatte, musste ich nur zwanzig Robenträger mit dem Dolch töten, bis ich die erste Veränderung in meiner Sehfähigkeit bemerkt habe. Seitdem wird sie mit jedem toten Assassinen besser.«

»Zwanzig?«, fragte Mer mit wachsendem Respekt. »Du konntest zwanzig ausgebildete Assassinen von To in vollständiger Dunkelheit töten?«

Zeh schüttelte den Kopf. »Zwanzig nachdem ich von der Kriegsgabe und von den Dolchen erfahren habe. Ungefähr doppelt so viele, bevor ich endlich sehen konnte. Ich komme aus Tul. Ich habe keine Angst im Dunkeln. Wer sich einmal an ein Biest der mordenden Meute anschleichen musste, kommt auch an einen schlafenden Assassinen ran. Der Unterschied ist gar nicht so groß.« Zeh deutete auf die Zehen auf seinem Umhang. »Ich habe nicht alle aufgenäht. Sonst hätte ich mir schon einen weiteren Mantel zulegen müssen. Gute Mäntel sind heutzutage rar und das Aufnähen kostet Zeit.«

Yen lachte begeistert auf und Mer verneigte sich respektzollend.

Zeh verneigte sich vor den dreien und stampfte mit dem Dolch winkend in Richtung des offenen Stadttors von Sol.

»Blutige Schatten«, grinste Yen. »Der gefällt mir! Ich glaube, er würde einen ordentlichen Kampf bieten. Er hat verflucht schnelle Hände. Aber ich lasse ihn am Leben. Er gefällt mir viel besser, wenn er sich weiterhin Zehen holt. Lasst uns essen! Und dann wieder zurück nach Sol. Zeh liegt in Führung. Er hat mehr Assassinen getötet als ich.«

»Er jagt aber auch schon seit Assu«, schnaubte Mer amüsiert und blickte Zeh nach, der inzwischen die Grenze des Schattenmantels erreicht hatte, unter dem Sol noch lag.

»Wir holen schon noch auf«, beschloss Janus ernst und zog ihre Taschen unter dem Karren hervor. »Vor allem, wenn wir Talgos gefunden haben. Talgos zählt für mindestens zwanzig Schüler.«

»Talgos«, knurrte Yen, schnappte sich ihre Tasche und machte sich über einen Beutel mit Nüssen her. »Das wird ein Kampf!«

* * *

»Sag mal«, keuchte Alas, der seit mehr als einem Tag den Nebel aufrechterhalten hatte. »Du bist doch der Gott der Träume UND hast eine weitere Wanderin an deiner Seite. Könntet ihr nicht irgendetwas machen, damit es hier ein wenig ruhiger zugeht? Es ist mittlerweile wirklich verflucht anstrengend, die ganze Zeit für Sichtschutz zu sorgen.« Alas entließ die Nebelschwanden, die er gesponnen hatte und seufzte erleichtert auf: »Ich brauche eine Pause.«

»Ich könnte schon«, grinste Giru.

»Aber?«, fragte Alas ungläubig.

»Dann würde ich die erwachenden Albträume beschleunigen. Ich schreite erst ein, wenn ich keine andere Wahl mehr habe.«

Alas deutete auf den zerklüfteten Landstrich, der sich im hellen Mondlicht bis zum Horizont erstreckte. »Reicht das, um keine Wahl mehr zu haben?« Merkwürdige nebelhafte Gestalten wanderten dort in rastlosen Kreisen suchend umher und stießen ein schauerliches, unwirkliches Geheul aus. »Sie stammen nicht von mir«, sprach Alas weiter. »So etwas in dieser Anzahl zu erschaffen, übersteigt meine Fähigkeiten. Jetzt da ich sie gesehen habe, könnte ich wahrscheinlich eine Handvoll davon herumwandern lassen, aber nicht ein paar Hundert davon.«

Giru betrachtete die Wesen und zuckte mit den Schultern. »Das sind nur Nebelgeister. Solange wir ihnen nicht folgen, haben sie keine Macht über uns. Aber sobald wir ihre Stimmen hören, sollten wir uns auf etwas anderes konzentrieren. Sie können wirklich unglaublich verlockend sein.«

»Das Geheul?«, fragte Alyssa ungläubig. »Ich wüsste nicht, was mich daran locken sollte.«

Alas schüttelte den Kopf. »Wenn es die Nebelgeister aus den Geschichten sind, dann hat Giru recht. Aus der Ferne kann man nur ihre grässlichen Schreie hören, aber wenn man ihnen nahe genug kommt, versuchen sie Reisende mit ihren lieblich geflüsterten Versprechungen in unwegsame Gefilde zu locken und sie in Geisterseen zu ertränken.«

»Es wird erst gefährlich, wenn wir das Flüstern hören. Wir brauchen etwas, das uns ablenkt.« Giru blickte hoffnungsvoll zu Alyssa.

»Ein Märchen?«, fragte sie überrascht und blickte über den ewig weit wirkenden Landstrich. »Ein so langes Märchen, kenne ich leider nicht.«

Giru schüttelte den Kopf. »Es sieht weiter aus, als es ist. Wir werden nicht viel länger als eine halbe Stunde brauchen, wenn wir uns nicht auf das Ende des Weges konzentrieren. Blicken wir nur dem Horizont entgegen, werden wir auf ewig über die Ebene wandern. Starren wir auf unsere Füße, dauert es nicht lange. Danach kommt eine kurze Eiswüste und dann …« Giru hob die Handflächen zur Seite, hob abwechselnd die eine und senkte die andere und tat, als müsste er etwas schweres abwiegen. »Was nach der Eiswüste kommt, weiß ich auch noch nicht. Wir lassen uns überraschen. Eines der Märchen wird reichen. Sobald ein oder mehrere Nebelgeister in unsere unmittelbare Umgebung kommen und du glaubst, dass du vielleicht ein Flüstern gehört hast, genau dann musst du mit der Geschichte beginnen. Wenn du dir sicher bist, dass du sie gehört hast, ist es schon zu spät.«

»Dann los«, sprach Alyssa angespannt und betrat die zerklüftete Ebene.

Giru und Alas schlossen zu ihrer linken und rechten Seite auf und hielten ihren Blick starr auf den Boden vor sich gerichtet, um auch keine der tückischen Spalten zu übersehen. Konzentriert setzten sie einen Fuß vor den anderen und versuchten dabei, auch den Rand ihres Blickfelds nicht unbeachtet zu lassen – sie wollten möglichst frühzeitig bemerken, wenn sich ihnen einer der Nebelgeister näherte.

Alyssa wusste nicht, wie viel Zeit verging. Ein Schritt. Dann ein weiterer. Ohne ein einziges Mal aufzublicken. Noch ein Schritt. Und wieder. Zu Beginn zählte sie die Schritte noch, dann irgendwann nicht mehr. Die Ebene versetzte sie in eine merkwürdige Stimmung. Irgendwie trostlos und endlos. Als ob sie für immer auf dieser Ebene gefangen sein würde. Aber sie ging weiter. Und irgendwann, nach einem ganzen Zeitalter, oder auch nur nach zehn Minuten, glaubte sie etwas zu hören. Ein leises Flüstern. So unaufdringlich und leise, dass sie sich nicht sicher war, ob ihr ihre Sinne einen Streich spielten. Alyssas Mund öffnete sich einen Spalt, zögerlich berührte ihre Zungenspitze die Hinterseite ihrer Schneidzähne und sie sprach das erste Wort eines Märchens, das sie vor langer, langer Zeit von ihren Eltern gehört hatte, und fühlte sich, als hätte sie seit Jahrhunderten kein Wort mehr über ihre Lippen gebracht:

Tretet … tretet ein in die Märchen einer längst vergessenen Zeit. Tretet ein in die Welt, als die Wunder jung waren und die Schrecken noch darauf warteten, entdeckt zu werden. In dieser Zeit lebte die Spinne Dia, die nicht missgünstiger sein hätte können. Sie missgönnte allem und jedem einfach alles. Hörte sie einen lachenden Frosch, gönnte sie ihm diese Heiterkeit nicht, und dachte nur, dass der Frosch so viel heiterer war als sie. Das musste sie ändern. Denn wie konnte jemand lachen, wenn ihr so gar nicht zum Lachen zumute war? Entweder müsste sie lachen, oder der Frosch würde damit aufhören müssen. Alles andere wäre nicht gerecht. Also krabbelte sie hoch über den Frosch und ließ sich an einem Faden zu ihm hinuntertragen, um ihn so sehr zu erschrecken, dass er panisch quakend in hohem Bogen in eine schmutzige Pfütze sprang.

Stille. Kein Gelächter. So war es viel besser. Doch als Dia den erschrockenen Frosch so sah, wie er im Dreck saß, musste die Spinne gar herzhaft lachen, krabbelte wieder zurück auf den Baum und ließ den Frosch unbeachtet zurück.

So kam die missgünstige Spinne Dia auch an einer traurigen Amsel vorbei, die gar jämmerlich weinte. Da dachte Dia, was das denn bloß für eine Ungerechtigkeit sei. Die Amsel sollte sich doch glücklich schätzen, nur jämmerlich zu weinen und nicht, wie Dia, so traurig zu sein, dass ihr schier das Herz brach. Das konnte so nicht sein. Die Amsel durfte nicht weniger traurig als die Spinne sein. Also krabbelte die Spinne hinauf in das Nest der Amsel, bog mit ihren Spinnenfäden ein paar Blätter zur Seite, öffnete hier ein Stückchen Moos, zog dort an einem Ästchen und wiederholte das so lange, bis die darin liegenden Eier vom Himmel frei sichtbar waren. Dia zog sich ein Stück zurück und wartete. Es dauerte gar nicht lange, bis ein Raubvogel aus dem Himmel stieß und sich an den Eiern der Amsel satt fraß. Dia beglückwünschte sich zu ihrem guten Einfall und ließ sich hinab zu der Amsel, um ihr zu berichten, dass bei ihrem Nest etwas nicht in Ordnung war.

Noch bevor die Spinne sich allzu weit entfernt hatte, hörte sie die peinigenden Klagerufe der Amsel, die Dia ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberten. Nun war der Vogel mindestens so traurig wie sie selbst. Schon war alles wieder gerecht.

Nur wenig später fand sie eine alte Maus, die gar hungrig und verarmt wirkte. Wahrscheinlich war sie schon zu alt, um noch auf Beutezug zu gehen und so labte sie sich an ihrem letzten Besitz – drei kleine Nüsslein.

»Ach, wie glücklich kann sich diese Maus schätzen«, dachte Dia bei sich selbst. »Sie ist nur arm. Was gäbe ich, nur arm zu sein. Dabei bin ich doch so viel ärmer. Sie hat schließlich drei ganze Nüsse und ich keine einzige!« Dia krabbelte zu der Maus, spann ein Stück weit über ihr ein kleines Netz und wartete, bis die Maus in einen leichten Schlaf fiel. Dann schritt Dia zur Tat. In Windeseile hatte sie mit ihren Fäden die drei Nüsse aus dem Besitz der Maus gezogen und hinauf in ihr Netz gebracht und schon war Dia wieder zufrieden. Die Maus war nun ärmer als die Spinne und alles war wieder gerecht. Alles war so, wie es sein sollte. Doch dann hörte die Spinne schon wieder Gelächter und schüttelte ihre Beine gar zornig. »Schon wieder«, dachte sie erbost. »Heute wird ein arbeitsreicher Tag. So viel Ungerechtigkeit, die es zu berichtigen gilt.«

»Halte ein, Verfechterin der Ungerechtigkeit«, hörte sie plötzlich eine knarzende Stimme nicht unweit der schlafenden Maus. »Willst du denn so weitermachen und jeden Tag nur ein paar derer strafen, die sich ihrer Vorteile rühmen? Du kämpfst auf verlorenem Posten! Weißt du denn nicht, dass es für jedes Tier, das du trauriger machst als du es bist, jeden Tag mindestens einhundert weitere sich heiter in die Pfote lachen?«

»Einhundert?«, japste die Spinne ungläubig. »Jeden Tag?«

»Mindestens!«

»Bei den Göttern«, keuchte Dia. »Das darf nicht sein!«

»Da stimme ich dir zu, werte Spinne. Soll ich dir einen Weg zeigen, wie du ihnen Gerechtigkeit widerfahren lassen kannst? Jedem einzelnen Tier! Bis in alle Ewigkeit.«

»Das kannst du?«, flüsterte Dia ergriffen.

»Nicht ich. Ich bin nicht stark genug. Ich kann das nicht. Nur DU kannst das erreichen. Nur du kannst lernen, was dafür nötig ist.«

»Lehre mich!«, rief die Spinne begeistert ob dieser gar göttlichen Möglichkeit.

»Dann komm«, flüsterte die knarzende Stimme. »Komm, und du wirst erkennen. Komm, und du wirst deinen gerechten Lohn ernten.«

Dia krabbelte, so schnell ihre Spinnenbeine sie nur tragen konnten, und folgte der Stimme, bis sie nicht mehr wusste, wo sie sich eigentlich befand. Sie folgte ihr, bis sie nicht einmal mehr wusste, wer sie eigentlich selbst war und dann, als sie an einen Ort gelangte, wo schon andere auf sie warteten, blickte Dia in das Gesicht der Stimme und wusste, dass sie dafür bezahlen würde.

Alyssa blinzelte und starrte auf ihre Füße.

Sie stand auf festgefrorenem Schnee. Sie hatte die zerklüftete Ebene hinter sich gebracht. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und blickte zu Giru und Alas, die beide nicht minder erstaunt waren und mehrere Atemzüge brauchten, bis sich ihr umwölkter Verstand in der eisig kalten Luft der klirrenden Landschaft langsam klärte.

»Wie lange?«, flüsterte Alas mit rauer Stimme.

Giru zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht genau. Ich würde sagen, eine halbe Stunde. Vielleicht war es aber auch ein ganzes Zeitalter. Wir sind durchgekommen. Das ist alles, was zählt!«

»Und jetzt?«, fragte Alyssa.

»Wandern wir weiter, sehen, was das Land der Träume für uns bereithält und überlegen, warum eine Spinne so dämlich sein kann und womit sie bezahlen musste.«

»Mit ihrem Leben?«, fragte Alas und rieb sich frierend die Hände. »Aber was hat sie dafür bekommen?«

»Nicht ganz«, flüsterte Giru, »aber dann wieder doch. Die Spinne muss sich zumindest keine Gedanken mehr darüber machen, dass es jemanden geben könnte, der glücklicher ist als sie.«

* * *

Yen zog ihren Dolch aus dem gerade getöteten Assassinen und blickte zu Mer und Janus, die sich über zwei tote Skemeos beugten und sich mit deren noch warmen Blut das Gesicht bemalten. Nach vier mörderischen Tagen gab es in ganz Sol keinen gelben Stein mehr, der noch seine ursprünglichen Farben trug. Alles war rot. Jeder Stein war voller Blut. To war gekommen und hatte die Nacht gebracht.

»Wieder kein Geweihter«, gähnte Janus, reinigte seine Waffen und machte sich mit seinen Freunden daran, durch die nächste Straße zu schleichen, als die Dunkelheit plötzlich flackerte und schlagartig das Licht der Sonne zurückkehrte.

»Blutige Schatten«, zischte Yen und sprang durch eine Tür in das nächststehende Haus.

Mer und Janus hetzten ihr hinterher und suchten dort nach dem Aufgang in den Dachboden, wo sie sich so schnell als nur möglich versteckten. Die Falltür ließen sie geöffnet und auch die Leiter blieb stehen, wo sie war. Sollte es eine letzte Überprüfung der Häuser geben, würde das vielleicht reichen, dass niemand den Boden ein zweites Mal kontrollierte.

»Das Schlachten von Sol hat also ein Ende«, flüsterte Mer und ließ dabei den Aufgang nicht aus den Augen. »Und wir sind mitten in der Stadt. Jetzt müssen wir warten, bis sie abgezogen sind und erst dann dürfen wir wieder raus. In Sol sind zu viele gestorben. Sie wären töricht zu glauben, dass die Gefallenen den Einwohnern zum Opfer gefallen sind. Die Anzahl der toten Attentäter sollte die Geweihten spätestens bei der Zählung misstrauisch machen. Wir müssen uns in Acht nehmen! Sie werden überprüfen, ob ein jeder von den Assassinen auch wirklich zu ihnen gehört. Wenn wir uns draußen zeigen, wird man uns vielleicht entdecken.«

»Was soll‘s«, grinste Yen. »Wir haben wirklich fette Beute gemacht und ich kann locker ein paar Stunden Schlaf vertragen. Sobald sie sich wieder auf den Weg machen, folgen wir ihnen und überholen sie irgendwo. Wir laufen schneller.«

»Ich halte die erste Wache«, beschloss Janus und setzte sich mit gezogener Waffe direkt neben den oberen Teil der Leiter, um allen, die ihren Kopf durch die Luke stecken würden, das Leben zu nehmen.

Yen und Mer schlossen die Augen und waren innerhalb von zwei Atemzügen eingeschlafen.

Janus wachte, bis er plötzlich leise Geräusche zwei Stockwerke unter sich hörte. Ganz langsam, ohne die Luke aus den Augen zu lassen, streckte er die waffenlose Hand nach hinten, berührte erst Yens, dann Mers Bein mit der Fingerspitze, tippte zweimal, und schon öffneten sie ihre Augen einen klitzekleinen Spalt. Sie hatten sich keinen Millimeter bewegt, selbst ihre Atemzüge hatten sich nicht verändert. Für jeden Menschen außer Janus wirkten sie, als ob sie noch schlafen würden. Aber sie waren wach. Janus deutete mit vier Fingern in Richtung der Luke und legte seinen Schattenmantel über sich.

Lautlos stand Janus auf, wich zwei Schritte zurück zu seinen Freunden und machte sich bereit, wer auch immer da kommen mochte, zu sich zu ziehen und seinen Freunden zu übergeben. Janus glaubte, vier Eindringlinge gehört zu haben und konnte daher nicht dem ersten die Kehle durchschneiden, da die anderen drei sonst gewarnt gewesen wären.

Sie warteten. Bewegungslos.

Mer und Yen, die beide nicht von dem Schattenmantel verborgen waren, stellten sich noch immer schlafend und lauschten mit gespitzten Ohren auf die langsam näherkommenden Schritte.

Nach dreißig schlafähnlichen Atemzügen knarzte das Holz der Leiter und ein vermummter Kopf schob sich durch die Dachbodenluke. Der Assassine erblickte die zwei Schlafenden und gab seinen drei Begleitern unter sich per Handzeichen Nachricht, dass er zwei schlafende Assassinen gefunden hatte. Ohne eine Waffe zu ziehen, betrat der Assassine fast lautlos das staubige Halbdunkel des Dachbodens und schlich sich näher an Mer und Yen.

Janus stand nur eine halbe Handbreit neben dem Eindringling und als dieser die Hand nach Yen ausstreckte, stach Janus zu und presste ihm gleichzeitig die Hand auf den Mund. Ein kaum hörbares Ächzen drang trotzdem durch die Finger und Janus legte den Toten möglichst leise zur Seite ab. Mer legte seinen Schattenmantel über den Toten und dann warteten sie wieder.

Es dauerte nur vier Atemzüge, bis sich ein weiterer Kopf vorsichtig durch die Luke schob, der Assassine nur die zwei Schlafenden erblickte, aber keine Spur von dem gerade Getöteten entdecken konnte. Überrascht verharrte er eine verwirrte Sekunde und dann sprang Janus auch schon vor, rammte ihm den Dolch in die entblößte Kehle und donnerte mit ihm die Leiter hinunter. Janus landete weich auf dem Toten, rollte sich ab und stand direkt neben den zwei verbleibenden Assassinen, die zu langsam reagierten. Er schickte den linken mit einem Schlag gegen den Kehlkopf röchelnd zu Boden, duckte sich unter einem erwarteten Dolchstoß weg, packte den Arm und brach dessen Gelenk, indem er ihn über seine Schulter hebelte und ihn halb besinnungslos auf den Boden schmetterte.

Noch bevor Janus seinen Dolch ziehen konnte, traf ein Wurfmesser das Auge des Assassinen mit dem gebrochenen Arm und zwei weitere Messer landeten im Hals des Röchelnden.

»Du wärst sonst in Führung gegangen«, sprach Yen breit grinsend, stieg die Leiter hinunter und nickte Janus beifällig zu.

»Aber eigentlich«, schnaubte Mer, der gleich danach herunterkam und auf den ehemals Röchelnden deutete, »hat sie dir den Arsch gerettet.«

Stirnrunzelnd blickte Janus zu dem Toten und riss überrascht die Augen auf, als er dort die Klinge eines geschwärzten Wurfdolches erkannte.

»Für einen Adepten«, sprach Janus anerkennend, »gar nicht mal schlecht. Ich habe ihm den Kehlkopf zertrümmert. Dass er trotzdem noch lange genug durchgehalten hat, um sein Messer zu ziehen, ist beachtlich.«

»Trotzdem sind die vier tot«, fügte Yen grinsend hinzu. »Und wir wurden nicht einmal verletzt.«

»Meine ganzen Prellungen«, raunte Mer, »und Blutergüsse der letzten Tage stimmen dir überhaupt nicht zu. Schnitte habe ich auch ein paar abbekommen heute. Ich bin nur froh, dass es anscheinend zu aufwendig ist, die Assassinen mit Gift auszustatten.«

»Zumindest die unteren Ränge«, schnaubte Yen. »Ich wüsste schon ein paar Geweihte, die mit Sicherheit Gift auf ihren Klingen tragen. Oder sie sind so von sich eingenommen, dass die darauf verzichten.«

»Wir kämpfen auch ohne Gift«, warf Mer ein.

»WIR haben das auch nicht nötig«, schnaubte Yen. »WIR sind wirklich so gut.« Mit breitem Grinsen deutete sie auf die drei toten Adepten. »Verstecken wir sie auf dem Dachboden.«

Sie waren sich zwar ziemlich sicher, dass man die Toten irgendwann vermissen würde, aber ob man sie in einem der unzähligen Häuser von Sol auch wirklich finden würde, war eine andere Frage. Vor allem, hoffte Mer, würde man nicht die ganze Stadt durchkämmen lassen, um vier verschwundene Adepten zu suchen.

Mit vereinten Kräften schleppten sie die drei Toten über die Leiter hinauf zu dem anderen und warfen sie in die dunkelste Ecke des staubigen Bodens.

»Und jetzt?«, fragte Yen. »Legen wir uns wieder schlafen?«

Janus rümpfte die Nase. »Auf einem stickigen und engen Dachboden, neben vier Leichen, die vielleicht gesucht werden?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es wäre schlauer, wenn wir uns ein neues Versteck suchen, oder es sogar riskieren außerhalb der Stadtmauern zu kommen. Vielleicht wieder das südliche Tor. Niemand geht jetzt noch nach Süden. Sie werden alle nach Norden zur nächsten Stadt weiterziehen. Mer, wie weit liegt ihr nächstes Ziel entfernt?«

Mer runzelte nachdenklich die Stirn. »Die nächste, größere Stadt müsste Lor sein. Sie liegt an der Küste, ungefähr achtzig Kilometer nordöstlich von hier. Die Dörfer auf dem Weg dorthin werden sie nicht lange aufhalten. Eine Stunde pro Dorf. Höchstens.«

»Sie ziehen also nach Nordosten«, überlegte Yen. »Janus könnte recht haben. Dann wird der südliche Teil der Stadt menschenleer sein. Ich bin dafür, dass wir es versuchen.«

Mer nickte zögerlich. »Aber wir müssen extrem vorsichtig sein. Es werden noch viel zu viele Assassinen in den Straßen und Häusern unterwegs sein. Im Sonnenschein nützt uns der Schattenmantel nichts, außer wir benutzen unsere Kriegsgabe, aber das würde mehr Aufsehen erregen, als es gut für uns ist. Wir dürfen in keine Kämpfe verwickelt werden. In Sol herrscht nur noch Totenstille. Waffenklirren würde wahrscheinlich jeden Assassinen im Umkreis von mehreren hundert Metern auf unsere Fährte locken. Sollten wir trotz aller Vorsicht welchen begegnen, müssen wir auf unser Glück vertrauen und so tun, als würden wir nach überlebenden Einwohnern von Sol suchen.«

»Dann los.«

Vorsichtig gingen die drei in das unterste Stockwerk, warfen einen kurzen Blick durch ein Seitenfenster in die Straße vor dem Haus und wagten sich dann auf die blutgetränkten, jedoch verlassenen Straßen.

* * *

»Wir haben es geschafft!«, rief Alyssa ungläubig und umarmte erst Alas und dann Giru. »Ohne in allzu große Gefahr zu gelangen und wir mussten niemanden zurücklassen!« Jubelnd sprang Alyssa im Kreis und deutete auf das Traumtor das sich in der Ferne stark von dem ansonsten so flachen Land abzeichnete.

»Wir hatten Glück«, seufzte Giru erleichtert. »Nadruas muss sich einen weit entfernten Ort gesucht haben, um so die Auswirkungen auf Thés’aeoneir möglichst gering zu halten. Schlaue Drachin!«

»Gering?«, fragte Alas ungläubig. »Ein Wald der Toten, irgendwelche Sandungeheuer und grausige Nebelgeister sind geringe Auswirkungen?«

»Du kannst dir gar nicht vorstellen …«, antwortete Giru und verstummte sofort wieder. »Doch! Du kannst dir sogar ziemlich genau vorstellen, was alles möglich ist. Nimm alle Albträume von allen Menschen, seit dem Krieg der Götter, versammle sie in einer einzelnen Welt und schick sie schlafen. Sie wachen gerade alle auf. Noch sind wir offensichtlich weit genug entfernt, dass wir die wirklich Schlimmen nicht mitbekommen. Aber mit der Zeit werden sie alle erwachen. Je länger sie schon schlafen, desto später erwachen sie, aber irgendwann sind auch die alten wieder da.«

Alas blickte sich nervös um. »ALLE Albträume?«

»Alle.«

»Dann bloß weg von hier«, keuchte Alas aus und zog die beiden mit sich. »Ihr wollt nicht wissen, was es aus den Jahren nach dem Krieg der Götter für Geschichten gibt. DIE will ich ganz bestimmt nicht erleben. Dagegen sind Nebelgeister lustige Freunde, mit denen ich liebend gerne einen Abend am Lagerfeuer sitzen würde, um ihren geflüsterten Geschichten zu lauschen. Sie dürften mich sogar ertränken.«

»So schlimm?«, fragte Alyssa.

»Viel schlimmer«, raunte Alas. »Es sind nur Bruchstücke der Geschichten erhalten geblieben, aber selbst die jagen mir einen eisigen Schauer über den Rücken.«

Giru stimmte zu. Er wusste wovon Alas gelesen hatte. Und sogar er, der Gott der Träume, würde einigen Albträumen wirklich ungern begegnen. Manche von ihnen waren schlimmer, als in Raserei verfallene, göttliche Kriegsbestien und fast so schwer zu besiegen. Selbst für ihn.

So schnell sie konnten, rannten sie in Richtung des Traumtores, das sie nach überraschend kurzer Zeit erreichten und ohne zu zögern oder innezuhalten hindurch sprangen.

* * *

»Ihr da!«, rief eine befehlsgewohnte Stimme von einem Hausdach. »Stehenbleiben.«

Janus knirschte mit den Zähnen und erstarrte. »Ein Geweihter«, presste er kaum hörbar zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie hatten es fast geschafft. Das südliche Stadttor von Sol war zum Greifen nahe. Nur noch wenige Meter hätten gefehlt und sie wären auf der anderen Seite im Schatten der Mauer vor den Augen der Assassinen verborgen gewesen.

Mer und Yen verharrten bewegungslos und lauschten den leisen Schritten des näherkommenden Geweihten, bis er schließlich nur einen Meter hinter ihnen stehen blieb. »Umdrehen«, zischte die Stimme.

»Guan«, deutete Janus mit einem schnellen Handzeichen, bevor er sich zu dem Geweihten umdrehte.

Mer und Yen folgten seinem Beispiel und sahen sich dem vermummten Geweihten gegenüber, der sie jahrelang im waffenlosen Schattenkampf ausgebildet hatte.

»Was macht ihr hier?«, knurrte Guan. »Dieser Bereich wurde bereits überprüft. Ihr geht in die falsche Richtung. Ihr seid also entweder Feiglinge oder Verräter. Oder beides.«

»Nichts davon«, antwortete Mer mit möglichst kleinlauter, verstellter Stimme. »Wir hatten Befehl die Häuser nahe der Mauer auf tote Assassinen zu überprüfen.«

»Verräter also«, raunte Guan mit eisiger Stimme. »Verräter, die auch noch schlecht lügen. Die Häuser wurden vor Stunden überprüft.« Guan ballte seine Finger zu Fäusten, öffnete sie wieder und zischte mit leiser Stimme: »Von mir. In ganz Sol sind nur noch Geweihte. Alle unteren Ränge haben die Stadt verlassen. Die Geweihten überprüfen die einzelnen Viertel. Ich bin der letzte Assassine im südlichen Sol. Ich habe selbst nach verlorengegangenen Novizen, Adepten, Skemeos und Rajar gesucht und sogar eine Handvoll gefunden. Alle tot. Die einzigen Lebenden, die noch hier sind, seid ihr. Zwischen all den Toten, ist das schon ein ziemlich merkwürdiger Zufall, findet ihr nicht?«

Mer öffnete den Mund, doch Guan winkte ab und grollte: »Nicht. Kein Wort mehr. Beschäme dich nicht weiter mit Lügen, die ich euch nicht glaube. Ihr wisst, wer ich bin?«

Die drei nickten.

»Dann seid ihr Schüler von mir. Ich töte keinen meiner Schüler. Zumindest nicht auf Undal. Zeigt was ihr könnt und wenn ihr dann den blutigen Dreck der Straße gefressen habt, schleife ich euch an euren gebrochenen Armen zu den anderen Geweihten. SIE töten Verräter sehr wohl.« Guan streckte seine waffenlosen Hände vor und verneigte sich vor den dreien. »Keine Waffen. Ich fordere euch zu einem Schattenkampf. Zeigt mir, dass ihr noch ein letztes Fünkchen Ehre in euch habt und stellt euch eurem Schicksal, wie es Assassinen von To gebührt.«

Yen riskierte einen kurzen Blick in Janus‘ vermummtes Gesicht und er nickte kaum merklich. Mer nickte auch. Sie würden kämpfen. Gegen ihren ehemaligen Ausbilder. Ein grimmiges, ungesehen Lächeln schlich sich auf Yens Lippen. Das würde eine Herausforderung werden. Das würde ein Kampf, den sie niemals vergessen würde.

Es bedurfte keiner weiteren Worte. Guan würde ihnen nicht glauben. Egal welche Geschichte sich Mer noch ausdenken konnte.

Die drei verneigten sich ebenso tief wie Guan, steckten ihre Dolche weg und nahmen Kampfhaltung ein.

»Gut«, knurrte Guan. »Wenigsten stehen könnt ihr. Und ihr habt nicht nochmal versucht wegzulaufen.«

Janus griff mit dem gleitenden Adler an. Mer und Yen zögerten einen überraschten Atemzug und griffen dann ihrerseits gleichzeitig mit der blutigen Natter an.

»Novizen«, zischte Guan und wich unbeeindruckt aus. »Lächerlich.«

Janus wechselte in das trudelnde Blatt und zielte mit schnellen Schlägen abwechselnd auf Kopf und Weichteile des Geweihten. Yen und Mer erkannten den Bewegungsablauf sofort und Yen wählte die Umarmung des Bären, der Guan natürlich auswich, um dann Mers Schläge schnaubend zu blocken, der auch das trudelnde Blatt gewählt hatte.

»Adepten«, lachte Guan und griff mit Schlägen aus dem zweiten Ausbildungsjahr an, denen alle drei ausweichen konnten. »Besser, aber ihr könnt mehr!«

Yen lachte begeistert auf und wechselte in den betrunkenen Hirten, während Mer mit dem anmaßenden Händler angriff und Janus nach einem erfolgreichen Ausweichmanöver den knienden Jüngling als Angriff aus dem dritten Jahr wählte.

»Skemeos also«, freute sich Guan und konterte mit Schattenkampfpositionen aus diesem Jahr. »Gut ausgebildet noch dazu. Ihr seid also wirklich in meinem Unterricht gewesen. Trotzdem seid ihr Verräter, wenn ihr euch aus dem Staub machen wolltet.«

Selbst Janus hatte Freude an dem Wettkampf und vergaß für eine Weile sogar wo sie waren und warum sie gegen ihren ehemaligen Ausbilder kämpften. Janus wechselte in eine andere Kampfhaltung und griff mit der stolpernden Schlange an. Mer und Yen wählten den gleichen Angriff, alle drei wechselten in den stürmenden Frosch und alle drei stolperten absichtlich. Irgendwie fühlte sich der Kampf noch nicht an, als würde es um Leben und Tod gehen. Sollte es später so weit kommen, könnten sie ihren Ausbildner immer noch mit dem unmöglichen Wechsel überraschen. Vorerst stolperten sie voller Absicht und Guan runzelte überrascht die Stirn.

»Diesen Angriff«, raunte der Geweihte und stutzte merklich, »habe ich schon lange niemandem mehr gezeigt. Den Wechsel habe ich früher im dritten Jahr behandelt, aber dafür seid ihr schon zu gut. Also Rajar. Aber nicht aus den letzten Jahrgängen, wenn ihr den unmöglichen Wechsel kennt.«

Die drei stießen gleichzeitig ein Heulen aus und wechselten erneut die Angriffsmuster. Yen stürzte sich mit dem wahnsinnigen Priester auf Guan, Mer trat mit dem fallenden Stein nach Guans Beinen und Janus traf Guan mit dem unbarmherzigen Fausthieb mitten in die Brust.

»Rakshta«, murmelte Guan erstaunt und sprang ein paar Schritte zur Seite um die drei vermummten Assassinen konzentriert zu mustern.

Schwer atmend und schweißüberströmt, aber glücklich, warteten die drei, bis Guan mit Angriffen aus dem fünften Jahr angriff und sie manche davon konterten und manchmal getroffen wurden.

»Weiter«, brummte Guan konzentriert und sie kämpften und kämpften bis der Geweihte irgendwann brummte: »Ihr drei vorlauten Arschköpfe! Es reicht! Jetzt erkenne ich euch endlich.«

Ein Schlag gegen Janus‘ Kopf schickte ihn überrascht zu Boden und Guan brummte: »Neun.«

Mer holte er mit einem Tritt gegen die Schläfe von den Beinen und schnaubte: »Mer.«

Yen griff zum Spaß noch einmal an, wurde von einem auflachenden Guan durch einen Schlag in den Magen umgeworfen und der Geweihte lachte: »Yen. Meine drei aufsässigen Lieblingsschüler, die nicht einmal die Geweihten von To fürchten.«

Mer, Yen und Janus zogen sich ihre Tücher unter das Kinn und blickten breit grinsend zu dem Ausbildner auf.

»Bei den verschissenen Schatten!«, fluchte Guan ungläubig und verneigte sich vor ihnen. »Was macht IHR hier?«

»Wir suchen Talgos«, antwortete Janus ernst.

Guan schüttelte den Kopf und bedeutete den dreien wortlos ihm in eines der nahe stehenden Häuser zu folgen.

Dort angekommen gingen sie in einen geräumigen Kellerraum hinunter, der wohl von all seinen Kisten befreit worden war und außer viel Platz und einer einzelnen Holzkiste nichts mehr von Nutzen beherbergte. Guan zog die Falltür über ihnen zu, befahl ihnen Ras-kher anzuwenden, und legte seinen Schattenmantel über sie.

»Ihr sucht Talgos?«, fragte er noch einmal und die drei nickten. »Seid ihr irre?«

»Wir haben noch eine Rechnung mit ihm offen«, antwortete Yen ernst.

»Das ist mir schon klar«, schnaubte Guan. »Aber warum wählt ihr ausgerechnet Undal, um euch an ihm zu rächen?« Guan schüttelte den Kopf. »Vergesst die Frage. Natürlich wählt ihr Undal. Hier habt ihr die Möglichkeit ihn zu finden. Auf To hättet ihr euch mit der ganzen Ausbildungsstätte auf einmal auseinandersetzen müssen. Darum seid ihr hier. Ihr könnt ihn trotzdem nicht töten. Er ist fast so gut wie ich und mich konntet ihr auch nicht besiegen. Verschwindet von hier und kehrt erst zurück, wenn ihr ihn wirklich töten könnt!«

»Du irrst dich«, antwortete Janus ohne zu zögern. »Wir können ihn besiegen. Wir können ihn überraschen. Wir hätten vielleicht auch dich besiegen können, aber wir wollten nicht.«

»Zeigt es mir«, flüsterte Guan. »Und ihr habt meinen Segen. Ich lasse euch nicht gegen Talgos ziehen, solange ich glaube, dass ihr nicht überlebt.«

Die drei blickten wortlos zu dem Geweihten und schüttelten die Köpfe.

»Ein Geheimnis von euch«, fragte Guan lachend, »für eines von mir?« Stolz verneigte sich der Geweihte vor den dreien. »So soll es sein. Ich lasse Lexand Nachricht zukommen, dass seine drei verlorenen Favoriten noch leben.«

»Lexand?«, fragte Janus verständnislos.

»Er wird vielleicht Verwendung für euch haben. Er, Tah und noch ein paar Irre haben sich gegen To gestellt.«

»Bist du auch irre?«, fragte Mer.

»Aber im Verborgenen. Noch. Ich bleibe, bis Lexand mich zu sich ruft. Wir brauchten jemanden in To, der die Geweihten beobachtet und mir macht es nicht allzu viel aus, ein paar Unschuldige zu töten. Ich töte nur so viele, dass es nicht auffällt. Aber sobald ich von meiner Pflicht erlöst werde, töte ich so viele Assassinen, wie ich gefahrlos kann und schließe mich Lexand und den anderen an.«

Janus blickte seine beiden Freunde an.

»Ich glaube ihm«, flüsterte Yen.

»Ich auch«, fügte Mer ernst hinzu. »Niemand außer Lexand und Nacrimed weiß davon, dass wir zu seinen Favoriten gehören. Er muss zu Lexand gehören.«

Janus stand auf, ging in die Mitte des Lagerraums und nahm Kampfstellung ein.

»Schattenkampf?«, fragte Guan konzentriert und stellte sich Janus gegenüber auf.

»Jetzt ja«, antwortete Janus, »aber gegen Talgos werden wir unsere Dolche verwenden.«

Guan nickte und Janus spürte, wie der Geweihte jede Bewegung, jeden Atemzug, und sogar die Zeit zwischen den Atemzügen beobachtete.

Janus griff an.

Guan konterte.

Janus vollführte ein paar Angriffsmuster aus unterschiedlichen Ausbildungsjahren und schaffte sich mit zwei schnellen Stößen ein paar Fußbreit Platz. Breit lächelnd wechselte er in die stolpernde Schlange, schlug nach Guan, drehte sich auf dem linken Knie um die eigene Achse, wich dabei einem Tritt von Guan aus und wechselte in den stürmenden Frosch.

Ungläubiges Verstehen erhellte Guans unverschleiertes Gesicht, als Janus aus der Drehung in der Hocke auf ihn zusprang, die Beine anzog, sich auf den Händen abstützte und ihm beide Füße in die Magengrube rammte.

»Endlich«, presste Guan hervor, nachdem ihm die Luft aus dem Körper gepresst wurde und er zu Boden geschleudert wurde.

Schon war Janus über dem Geweihten und streckte ihm die Hand entgegen, die Guan erst nach einem weiteren Atemzug greifen konnte, womit genug Zeit gewesen wäre, um von einem Dolchstoß getroffen zu werden.

»Ich wusste es«, sprach Guan stolz. »Ihr habt es geschafft! Der unmögliche Wechsel. Ich wusste, dass er irgendwie möglich gemacht werden kann. Ihr habt recht. Damit könnt ihr ihn überraschen. Damit könnt ihr ihn töten!«

Janus blickte zu seinen beiden Freunden hinüber und als beide kaum wahrnehmbar nickten, flüsterte er mit bewegter Stimme: »Jetzt du.«

Guan schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann nicht. Ich übe den Übergang bereits seit Jahren. Ich habe es noch nicht herausgefunden.«

»Doch«, antwortete Yen nicht minder bewegt. »Kannst du. Du hast uns gelehrt, das Unmögliche möglich zu machen. Jetzt bist du an der Reihe!«

Guan räusperte sich ergriffen und Yen glaubte eine schimmernde Träne an seinem Augenwinkel auszumachen. Bevor auch sie noch etwas Tränenreiches tat, das sie überhaupt nicht wollte, sprach sie mit leiser Stimme weiter: »Du hast den Wechsel immer nur für dich alleine geübt, nicht wahr? Der Übergang ist nicht für Übungen ohne Gegner gedacht. Er funktioniert nur im Kampf, wenn man von einer bestimmten Seite angegriffen wird.« Breit grinsend sprang sie auf, zog Mer auf die Beine und die beiden nahmen Kampfhaltung ein.

Guan beobachtete den Kampf der zwei konzentriert und als Yen plötzlich Jetzt flüsterte und den Wechsel vollführte, verstand Guan. Er verstand das Unmögliche.

Stolz setzten sich Yen und Mer wieder auf den Boden und Janus und Guan nahmen Kampfhaltung ein. Nach ein paar Schlägen und Tritten hatte sich ein flüssiges Spiel aus Angriffen und Blocken zwischen den beiden entwickelt und Guan griff mit der stolpernden Schlange an. Der Geweihte führte die letzte Bewegung der Schlange aus, wechselte in den stürmenden Frosch, indem er wieder mit einem Knie den Boden berührte, sich um die eigene Achse drehte und aus der Hocke auf Janus zusprang. Nach drei gesprungenen Schritten stützte er sich auf dem Boden ab, zog die Beine an, drückte sich ab, sprang, und rammte Janus mit dem vollen Schwung des stürmenden Froschs die Füße gegen den Brustkorb.

Nach Luft japsend schlug Janus auf dem Boden auf und blickte in Guans breit lächelndes Gesicht, als dieser sofort zu ihm gerannt kam, ihn auf die Beine zog und ihn glücklich umarmte. »Der unmögliche Wechsel«, flüsterte Guan bewegt. »Endlich.« Ernst umarmte er auch noch Mer und Yen und verneigte sich vor den dreien. »Heute habt ihr mich etwas gelehrt, das weit darüber hinausgeht, als zwei Angriffe miteinander zu kombinieren. Dafür danke ich euch aus tiefstem Herzen.« Guan zog eines seiner Messer und rammte sich die Klinge durch seine linke Handfläche, bis die Spitze auf der anderen Seite wieder austrat. »Meine Flamme lodert«, flüstere der Geweihte. »Der unmögliche Wechsel ruht nun in meinem Erinnerungsbann. Eure Geheimnisse sind bei mir sicher. Ich werde den Wechsel niemandem zeigen und ich werde ihn nicht anwenden, bevor ihr Talgos erwischt habt. Selbst, wenn es meinen Tod bedeuten sollte.«

»Dämlich«, schnaubte Yen. »Wenn du mit dem Übergang zwischen Schlange und Frosch irgendwann dein Leben retten kannst, dann rette es. Selbst wenn wir Talgos noch nicht erwischt haben. So wichtig ist der Scheißkopf mit seiner Peitsche auch wieder nicht.«

»So soll es sein«, flüsterte Guan leise und voller Respekt für seine drei ehemaligen Schüler. »Möge eure Jagd erfolgreich sein, Wölfe von To. Ihr habt mich schon stolzer gemacht, als es mir jemals in meiner Zeit auf To geschenkt wurde. Wählt den Zeitpunkt mit Bedacht. Nährt die Flamme und tötet ihn. Ich werde euch nicht beistehen können. Meine Aufgabe hier hat erst ein Ende, wenn mich Lexand davon entbindet. Bis dahin seid ihr auf euch gestellt.« Guan blickte zum Ausgang hinüber. »Sobald ich den Keller verlassen habe, wartet zwanzig Atemzüge, bis ihr durch das Stadttor verschwindet. Lebt gut! Ich bin gespannt, wie viele ihr in Lor erwischt. Ich werde eure Arbeit erkennen und nach Möglichkeit falsche Fährten auslegen.«

»Ach Guan«, sprach Janus ernst. »Gib Acht, dass du nur schläfst, wenn jemand über dich Wache hält. Besser sogar zwei Wachen. Wir sind nicht die einzigen Jäger auf Undal und wir sind bei Weitem nicht die leisesten. Wenn du einen schwarzen Mantel mit Zehen siehst, lass ihn gewähren und mach, dass du ihm aus dem Weg gehst.«

Guan blinzelte überrascht, verneigte sich ein letztes Mal und verließ ohne weitere Worte das unterirdische Lager.

»Das«, grinste Yen und klopfte sich Staub von der Hose, »hat Spaß gemacht. Es war zwar kein Kampf auf Leben und Tod, aber sein Gesichtsausdruck, als er uns erkannt hat, war es auf jeden Fall wert.«

»Habt ihr bemerkt«, sprach Mer nachdenklich und schulterte seine Tasche, »dass er uns Wölfe von To genannt hat? Er weiß also auch von Ask.«

Yen und Janus nickten stolz.

Nach zwanzig Atemzügen schlichen die drei hinauf in das Haus und brachten im hellen Sonnenlicht schnell die letzten Meter zum Stadttor hinter sich, wo sie auf der anderen Seite erleichtert den dunklen Schatten der meterhohen Mauer erreichten und sich seufzend auf dem steinharten Boden zusammenrollten. Yen übernahm die erste Wache, dann würde Janus übernehmen, um in acht Stunden von Mer abgelöst zu werden. Acht Stunden Schlaf für jeden von ihnen. Heute würden sie sich richtig ausruhen, um sich am nächsten Tag an die Verfolgung der Assassinen von To zu machen.

* * *

Hoch über Undal blickte Alyssa im Schein der untergehenden Sonne auf eine gewaltige Festung hinab, die zu großen Teilen in die mächtigen Berge selbst gebaut worden war und von geschäftigen Arbeitern und Bewaffneten fast überzugehen schien. »Wo sind wir hier?«, fragte sie ihre Begleiter.

»Die Bergfestung von Syrkad«, erklärte Alas. »Ehemalige Hauptstadt von Undal, bevor Assu, durch bessere Lage und Anbindung ans Meer, diese Aufgabe übernommen hat.«

»Und zugleich der Ort«, ergänzte Giru, »an dem wir uns zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden müssen. Entweder reisen wir deinem Bruder entgegen, oder warten in Syrkad auf ihn. Er wird kommen. Hier werden die Assassinen von To beweisen müssen, wie gut sie wirklich sind. Hier werden ihnen ihre blutigen kleinen Tricks nicht helfen. Hier werden sie nur in natürlicher Dunkelheit kämpfen können.«

»Warum sollte Janus hierherkommen?«

»Er ist auf der Jagd und tötet Schattendiener. Mittlerweile habe ich genug Träume sammeln können, um zu verstehen, warum er und seine Freunde nach Undal gekommen sind. Glaub mir, hier findest du ihn. Und es könnte sogar sein, dass ihr Zeuge vom Zorn meines Bruders werdet.« Stolz deutete er auf die Stadt hinunter. »Mein Bruder hat noch ein Hühnchen mit den Assassinen zu rupfen. Darum hat er einen alten Bann wiedererweckt und dafür gesorgt, dass ihre Schattenmäntel hier wirkungslos sind. Der Bann war einst der Grund dafür, dass Syrkad damals die Hauptstadt von Undal wurde. Mittlerweile ist er längst in Vergessenheit geraten und wird den Assassinen eine verflucht unangenehme Überraschung bescheren.«

»Wie lange müssten wir warten?«, fragte Alyssa.

Giru schloss für einen Moment die Augen, atmete tief aus und flüsterte mit belegter Stimme: »Sie schlachten sich gerade durch Lor. Die Stadt liegt ungefähr zehn Tage von hier entfernt. Ich kann nicht abschätzen, wie lange sie in Lor brauchen werden, aber in zehn bis vierzehn Tagen stehen sie vor den Mauern von Syrkad.«

»Wir würden also«, fragte Alas ungläubig, »an dem Ort warten, von dem wir wissen, dass er in spätestens zwei Wochen von einer Armee verrückter Assassinen angegriffen wird?«

Giru nickte.

»Hast du deinen Verstand nun vollends verloren?«, knurrte Alas zornig. »Es ist keine Wahl zwischen zwei Möglichkeiten, wenn die eine dermaßen irrsinnig ist. Wir sollten einen Bogen um die kommenden Angreifer schlagen und uns ihnen von hinten nähern. Wenn ich die Sache mit dem Blutstein richtig verstanden habe, wird Janus spüren, dass Alyssa nahe ist, und zu uns kommen. Ohne dass wir mitten in einer verdammten Schlacht um unser Leben fürchten müssen!«

»Vielleicht«, kicherte Giru, »hatte ich so viel im Kopf, dass ich nicht mehr an den Blutstein gedacht habe. Aber du irrst. Es sind trotzdem zwei Möglichkeiten. Sie sind vielleicht von unterschiedlicher Qualität, aber entscheiden können wir uns schon. Falls wir hierbleiben, dann sehen wir, wie ein jahrhundertealter Bann durch das Blut eines Gottes erweckt wird und den Assassinen ihre Schattenmäntel entreißt. Aber es ist deine Entscheidung.« Giru blickte zu Alyssa und sprach ernst: »Du entscheidest. Er ist dein Bruder. Wir können dort unten auf ihn warten, oder auch Alas‘ Plan folgen.«

»Gibt es noch einen anderen Grund«, fragte Alyssa ernst, »warum wir in die Stadt gehen sollten? Außer dass du das Werk deines Bruders beobachten willst?«

Giru schüttelte kichernd den Kopf. »Eigentlich nicht. Es hätte nur Spaß gemacht!«

»Dann«, beschloss Alyssa, »folgen wir Alas‘ Plan und betreten Syrkad erst gar nicht.«

»Ich habe die schlauste Schülerin von ganz Ereos«, rief Giru stolz aus. »Ich hätte mich genauso entschieden!«

»Warum hast du dann überhaupt die zweite Möglichkeit genannt?«, fragte Alas kopfschüttelnd.

»Damit nicht immer ich«, antwortete Giru, »die Entscheidungen treffe. Ich bin zwar ein Gott, aber das heißt doch nicht, dass immer ich entscheiden muss. Kommt! Es ist noch früh. Wir können noch ganz entspannt ein paar Kilometer auf der Straße nach Lor wandern, bevor wir nach Osten ausweichen und die Schattendiener vorbeiziehen lassen. Kurz vor Sonnenuntergang suchen wir uns dann wieder ein lauschiges Plätzchen, genießen ein weiteres Märchen und träumen von Thés’aeoneir.«

* * *

Breit grinsend zog Yen ihren Dolch aus dem Hals des toten Geweihten vor ihren Füßen. »DAS«, jubelte sie leise, »war ein Kampf! Selkareh war besser, als ich es ihm zugetraut hätte.«

»Viel besser«, brummte Mer und wischte sich erst Blut ins Gesicht und dann auf drei tiefe Schnitte, die ihm der Geweihte auf Oberarm, Schulter und Rücken zugefügt hatte. »Zeit für eine Blutheilung. Kommt. Ihr seht auch nicht besser aus als ich. Wir verschwinden von hier. Schlafen, essen, und sobald die Blutheilung abgeschlossen ist und unsere Wunden verheilt sind, jagen wir wieder.«

Yen deutete auf die zwei toten Rakshta. »Er hatte aber auch Hilfe. Wäre er allein gewesen, hätte er uns nicht einmal verletzt.«

Zerschlagen, aber grinsend, stimmten die beiden ihm zu und machten sich auf den Weg durch Lor, das sie, wie auch in Sol, durch das südliche Stadttor verlassen würden.

»Wie viele Minuten«, flüsterte eine viel zu bekannte Stimme plötzlich und Janus spürte eine Klinge an seinem Hals, »seit ihr drei Idioten einen meiner Geweihten getötet habt?«

»Welchen?«, zischte Yen mit eisiger Stimme und blickte in das breit grinsende Gesicht von Talgos, dessen Blick klarmachte, dass Janus in dem Moment sein Leben aushauchte, in dem sich einer der beiden auch nur einen Millimeter bewegen würde.

»Flieht«, hauchte Janus. »Und lasst ihn für meinen Tod büßen.«

»Töte ihn doch selbst«, schnaubte Yen und schüttelte den Kopf. »Ich lass dich nicht einfach so sterben.«

»Wenn du dafür sterben musst«, flüstere Mer, »ist der Preis zu hoch.«

»Dämlich«, antwortete Talgos heiter und auf ein Handzeichen hin, traten vier weitere Assassinen aus einem Haus, stellten sich neben Yen und Mer und legten ihnen jeweils zwei Klingen an die Hälse.

»Ihr seid überraschend geschickt geworden«, sprach Talgos mit einem kleinen Anflug an Respekt. »Mitten in unser Lager vorzudringen und schlafende Assassinen zu meucheln, hätte ich euch nicht zugetraut. Aber was sollte der Blödsinn mit den Zehen? Manche habt ihr genommen, manche nicht. Ich bin euch schon seit Assu auf den Fersen, ihr wart wirklich gut. Zu eurem Pech bin ich allerdings immer noch besser.« Talgos hob seine Peitsche vor Yens Gesicht. »Habt ihr die schon vermisst? Nicht? Schade, denn ihr werdet heute Abend noch ausgiebig Bekanntschaft mit ihr machen. Ein paar Novizen stellen gerade sechs Pfähle für euch auf. Kommt! Den Spaß wollt ihr euch doch nicht entgehen lassen, oder? Lasst uns herausfinden, ob ihr mit den Jahren härter geworden seid.«

»Du hast uns in To«, knurrte Janus, »nicht zum Schreien gebracht und du wirst es auch heute nicht schaffen.«

»Damals«, raunte Talgos, »habe ich euch auch nicht töten wollen. Damals wart ihr meine Schüler. Wir fangen mit meiner schönen Peitsche an, lehren ein paar Novizen das Fürchten und dann schauen wir, was noch kommt. Ich bin direkt aufgeregt. Es kommt nicht alle Tage vor, dass mir drei so lästige Verräter ins Netz gehen.«

* * *

Alyssa schreckte aus dem Schlaf hoch und blickte starr nach Süden.

»Was ist, junge Wanderin?«, murmelte Giru verschlafen mit geschlossenen Augen.

»Mein Bruder«, flüsterte Alyssa. »Im Land der Träume habe ich zwar gefühlt, dass wir näherkommen, aber seit wir zurück in Ereos sind ist es anders. Gerade habe ich gespürt, wie er wirklich wütend geworden ist. Ich habe zwar keine Bilder gesehen, aber so deutlich habe ich ihn seit Wochen nicht mehr wahrgenommen.«

»Natürlich«, gähnte Giru. »Das Gesetz der Gegensätze. Wenn man durch das Land der Träume wandert, kann man nur unter gewissen Umständen genauso träumen, als wenn man es von hier aus im Schlaf betritt. Dafür brauchen wir aber mehr Zeit und Ruhe, als wir momentan erübrigen können. Das ist wirklich unglaublich schwierig. Schlaf wieder! In ein paar Tagen sind wir bei ihm.« Girus Hände leuchteten leicht schimmernd auf und noch bevor das Licht wieder verklungen war, fiel Alyssa in einen tiefen, erholsamen Schlaf.

* * *

Talgos und seine Begleiter führten Mer, Yen und Janus durch das Lager der Assassinen, das nördlich von Lor und knapp außerhalb des vereinten Schattenmantels lag. Rund um das Lager waren in Abständen von zehn Metern vermummte Wachen aufgestellt.

»Freut ihr euch nicht?«, zischte Talgos als er die mürrischen Blicke der drei bemerkte. »Die Wachen habe ich nur wegen euch postieren lassen. In Sol wurdet ihr zu gierig. Ihr habt zu viele im Schlaf gemeuchelt. Darum gibt es seit heute Wachen.«

»Die wir alle getötet hätten«, zischte Yen. »Ist To weich geworden? Seit wann brauchen die Assassinen der Schatten einen Lagerplatz?«

»Es tötet sich leichter«, antwortete Talgos belustigt, »wenn man in Schichten kämpft. Nach dem ersten Tag ist immer nur die Hälfte des Heers in der Stadt, die wir angreifen. Ein ganzes Land zu entvölkern, wird sogar für uns irgendwann anstrengend.«

»Schwächlinge«, knurrte Yen.

»So einfach machst du uns nicht wütend«, lachte Talgos. »Und selbst wenn uns deine Frechheiten zu Fehlern verleiten würden und ihr uns überwältigen könntet, aus diesem Heerlager schafft es selbst ihr drei nicht heil hinaus.«

»Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?«, knurrte Janus und fletsche die Zähne. »Ein Kampf. Ich gegen dich. Mer und Yen gegen ihre jeweiligen zwei Begleiter. Niemand sonst mischt sich ein. Hier und jetzt!«

Talgos lachte heiter auf und deutete auf sechs Baumstämme, die in der Mitte des Lagers aus dem Boden ragten. »Genießt eure letzten vorlauten Minuten. Bald werdet ihr schreien. Ich glaube, ich überlasse Lor den anderen. Wir sind noch zwei Tage hier. Zwei Tage voller Freude mit dem peitschenden Talgos. Wie hört sich das für euch an? Habt ihr euch so eure letzten Tage auf Ereos vorgestellt?«

»Ziemlich genau so«, schnaubte Yen. »Einen kleinen Unterschied gab es allerdings. Du warst derjenige, dessen Blut bis auf den letzten Tropfen im undalischen Boden versickern sollte.«

Talgos lachte höhnisch auf und sie erreichten die sechs Pfähle, die in Zweiergruppen in einem Dreieck zueinander in den Boden getrieben worden waren. Sechs lange Ketten kündeten an, was gleich geschehen würde. Talgos lenkte Janus mit seiner Klinge zwischen zwei Pfähle und herbeieilende Rajar befestigten die Ketten an Janus‘ Handgelenken und spannten sie so, dass er zwischen den zwei Pfählen stehen oder knien konnte.

»Ein kleiner Gefallen«, raunte Talgos. »Damit alle sehen können, wie du irgendwann vor mir auf die Knie fällst.«

»Das wird ein guter Tag«, antwortete Janus und ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. »Yen! Mer!«, rief er plötzlich mit so lauter Stimme, dass Talgos überrascht einen Schritt zurückwich. »Der geweihte Scheißkopf glaubt, dass wir vor ihm knien werden. Darum sind die Ketten so lasch gespannt.«

»Knien?«, prustete Yen nicht minder laut und rasselte mit den Ketten, als diese auch bei ihr befestigt worden waren. »Er kann von Glück sprechen, wenn ich ihm die Ketten nicht zu fressen gebe, und sie ihm aus dem Arsch wieder herausziehe.«

»Wie willst du das denn schaffen?«, lachte nun Mer auf und spannte klirrend die Ketten. »Dazu müsstest du ja erst einmal herausfinden, was bei ihm Gesicht und was Arsch ist! Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Haarig und ekelig und auf beiden Seiten kommt dasselbe raus.«

Talgos schnaubte und zog seine Peitsche. Rajar zogen den dreien ihre Roben von den Oberkörpern und eilten dann außerhalb von Talgos‘ Reichweite. Die Pfähle waren so aufgestellt, dass ihre Rücken zum Lager zeigten und Yen, Mer und Janus sich gegenseitig angrinsen konnten.

»Ich glaube«, überlegte Mer heiter als ihn der erste Peitschenschlag auf den Rücken traf, »dass der geweihte Arsch wirklich für gar nichts gut ist! Er hat sogar bei den Pfählen Mist gebaut. Er hat uns hier im Kreis aufstellen lassen, damit wirklich jeder Assassine unsere Auspeitschung mit eigenen Augen beobachten kann und man von überall im Lager unsere blutigen Rücken sieht. Aber seit wann fürchtet sich To denn vor ein bisschen Blut?«

»Besser als unsere lachenden Gesichter«, kicherte Yen als Talgos Peitsche eine blutige Spur über ihren Rücken zog und rief laut genug, dass das halbe Lager sie hören konnte: »Stellt euch vor, wie er dastehen würde, wenn er den lieben langen Tag auf unsere schönen Rücken eindrischt und wir freudig ins Lager grinsen. Das kann er doch nicht tun. Die ganzen Assassinen würden glauben, er hätte nicht genug Kraft. Da zeigt er ihnen lieber ein bisschen Blut.«

»Vorausgesetzt«, antwortete Janus in freudigem Ton, der nicht im mindesten vermuten ließ, dass Talgos ihn gerade mit einem verflucht harten Peitschenschlag bedacht hatte, »dass er so hart zuschlagen kann. Hoffentlich trifft er uns zumindest. Kann er uns eigentlich sehen?«

»Kommt darauf an«, rief Mer heiter, »wo seine Augen sind. Dass sie am Arsch sind, wissen wir ja schon. Aber auf welchem?«

»Ich kann Talgos leider nicht sehen«, kicherte Yen. »Sonst könnte ich die Frage beantworten. Assassinen!«, brüllte sie mit voller Kraft in das Lager hinaus. »Dreht er sich vor jedem Peitschenschlag mit dem Rücken zu uns?«

Niemand antwortete.

Aber ein leises, kaum hörbares Lachen schlich sich durch das totenstille Lager.

Talgos erstarrte. Nach einem Atemzug drehte er sich einmal um die eigene Achse, fand zwei am Boden sitzende Rajar und ging zu ihnen. »Findet denjenigen, der gerade gelacht hat und dann stellt zwei weitere Pfähle auf. Wir haben noch einen Freiwilligen.«

»Habt ihr das gehört?«, rief Yen in das Lager hinaus. »Der böse Talgos verbietet euch zu lachen! Dabei ist er doch so lustig. Lacht nur! Alle sehen gleich aus. Niemand landet an dem Pfahl. Er will euch nur einschüchtern.«

»Außer uns dreien natürlich«, fügte Mer brummend hinzu. »Bekommen wir eigentlich etwas zu essen? Ich werde immer so hungrig, wenn mir langweilig ist.«

»Talgos!«, rief Yen dazwischen. »Wo bleibst du? Mich juckt mein Rücken ganz grässlich!«

Mit jedem Peitschenschlag kamen mehr und mehr Assassinen zu dem Platz und wohnten Talgos‘ Vorstellung bei. Sie sahen drei Stunden zu. Doch irgendwann sanken die Köpfe der drei Gefolterten kraftlos nach vorne und es wurde selbst den Assassinen von To leid, dem Wüten des Geweihten zuzusehen, der wie besessen auf die drei erschöpften Körper eindrosch. Nach drei Stunden leerte sich der Platz und die Assassinen legten sich unter Talgos‘ überraschten Blicken wieder schlafen. Der Geweihte hielt noch eine Stunde durch, bis auch er schließlich eine Pause brauchte. »Wir sehen uns in ein paar Stunden«, flüsterte er den drei Bewusstlosen zu. »Ich schicke einen Heiler, der euch zumindest so weit auf Vordermann bringt, dass ihr nicht draufgeht. Die zwei Tage sind noch lange nicht um.«

Unter unmenschlichen Schmerzen hob Janus eine Handbreit den Kopf, öffnete mit flatternden Lidern die Augen und schenkte dem Geweihten ein entwaffnendes Lächeln. »Schlaf gut, Talgos«, brachte er mit rauer Stimme hervor. »Vielleicht träumst du ja von uns. Fürchte den Tag, an dem wir über dich richten werden!«

Talgos‘ Augen weiteten sich vor Schreck und er keuchte ungläubig: »Du bist noch bei Bewusstsein?«

»Natürlich«, flüsterte Janus mit gesenktem Kopf. »Ich wende mich nicht einfach so ab. Ich will es spüren. Ich will es sehen. Der Tag wird kommen, in diesem oder einem anderen Leben, da du büßen wirst. Für jeden einzelnen Schlag. Würde ich das Bewusstsein verlieren, könnte mir ein Schlag entgehen und du deiner Bestrafung. Genieße deine letzten Tage auf Ereos, Verfluchter, denn mich wirst du nicht überleben.«

»Nicht einmal jetzt wankst du?«, fragte Talgos kaum hörbar. »Nicht einmal jetzt kannst du erkennen, dass ihr verloren habt?«

Qualvoll hob Janus erneut den Kopf und starrte in die Augen des Geweihten.

Talgos erwiderte den Blick und nach einer schieren Unendlichkeit nickte er voller Respekt und wandte sich ab. »Ihr hättet die Größten von uns allen sein können.«

»Das sind wir schon«, flüsterte Janus und sein Kopf sackte wieder nach unten. »Das waren wir schon, als du uns gelehrt hast, keine Angst mehr zu haben. Nicht einmal vor dir.«

Talgos ging und bevor Janus der seit Stunden drängenden Ohnmacht nachgab, blieb Talgos stehen und flüsterte mit bebender Stimme: »Wenn mein letzter Tag auf dieser verfluchten Welt einst kommen sollte, wäre es mir eine Ehre gewesen, durch deine Hand zu sterben.«

Janus lächelte und versank in tiefster Schwärze.
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Der Monat der Müdigkeit

»Endlich kehrte Ruhe ein. Ein Name war verschwunden, Jahrhunderte später, die Götter an den Pakt gebunden. Der heiligste Schrein entschwunden und selbst die Götter fanden nicht mehr, was einst so sorgsam verborgen. Alle bis auf zwei. Zwei, die niemals vergaßen. Zwei, die in einsam‘ Schein wachten.«

Ein Gespräch über die Entstehung der Welt. Transkribiert von Sänger Oreoph, entstanden um 847 n.d.W in einem rauchumwölkten Hinterhof einer nicht allzu beliebten Schenke, vor deren Eintopf ausdrücklich gewarnt sein soll – er brannte dreimal.

»Mehr als vier Monate«, brummte Kiso und schlug mit seinem Hammer auf den mittlerweile verhassten Meißel. »Mehr als vier Monate seit wir die drei Blausteinherzen gefunden haben. Ich sage euch, heute ist es so weit! Heute finden wir die nächsten!«

Neun kicherte. Seit vier Monaten beschloss Kiso fast jede Nacht, dass sie heute weitere Herzen finden würden, und jedes einzelne Mal war er sich wirklich, wirklich sicher.

Neun glaubte ihm. Einfach, weil der Skemeos felsenfest davon überzeugt war.

Die vier Monate waren wie im Flug vergangen. Er und Yen hatten viel zu oft Lexands Unterricht verschlafen, Kemtar war wie jedes Jahr unangekündigt für einen Monat verschwunden und nach punktgenau vier Wochen ohne Erklärung zurückgekehrt. In derselben Zeit hatte Kiso seinen ersten Monat der Pein überstanden und hasste Talgos nun umso mehr. Bei der Felswand am geheimen See hatten sie zwei weitere Meter geschafft und mussten somit bei ungefähr vierundzwanzig von dreißig Metern sein. Sie hatten fast jede Nacht mehrere Stunden in der verfluchten Steinklopfhöhle gearbeitet und kein einziges weiteres Blausteinherz gefunden. Lexand und Nacrimed hatten ihnen in unregelmäßigen Abständen wieder geheime Unterrichtsstunden zukommen lassen und auch in der Blutheilung hatten sie Fortschritte gemacht. Einzelne Schnitte konnten sie schon innerhalb weniger Minuten heilen.

»Habt ihr auch schon festgestellt«, fragte Neun und legte für einen kurzen Moment Hammer und Meißel auf dem Boden ab und rieb sich seine rauen Hände, »dass dieses stetige Hämmern nach einer Weile hypnotisierend wirkt und man in Gedanken so weit abschweift, dass man gar nicht mehr mitbekommt, dass man wie verrückt auf eine Wand aus Stein einprügelt? Woran denkt ihr dabei?«

»An Schokoladekuchen«, gab Mer schmunzelnd Antwort.

»An Talgos«, knurrte Yen. »Ich klopfe gar nicht auf Stein. Ich stelle mir sein Gesicht vor.«

»Ich halte es wie Yen«, lachte Neun. »Talgos‘ Gesicht eignet sich ganz hervorragend, um mit dem Hammer darauf einzuschlagen.«

»Ich denke an Blausteinherzen«, warf Kiso in den Raum. »Ich stelle mir vor, wie hinter dem nächsten Fels Blausteinadern auf mich warten und dann, wenn ich nur fest genug zuschlage, bricht alles heraus und ich werde mit Herzen belohnt.«

»Dann bist du jedes Mal enttäuscht, wenn du keines findest?«, fragte Mer.

»Natürlich nicht«, schnaubte Kiso. »Dann habe ich nur nicht fest genug daran geglaubt.«

Neun hob Hammer und Meißel wieder auf und nickte Kiso ernst zu. »Heute finden wir die nächsten Herzen! Ich weiß es ganz genau.« Kaum hörbar und nur für sich selbst flüsterte er noch: »Ich muss nur fest genug daran glauben. Dann geht alles in Erfüllung. Alles!« Neun setzte den Meißel an, schlug mit dem Hammer darauf, Steine brachen hervor, polterten zu Boden und enthüllten grauen, nervigen Stein.

»Beim nächsten«, grunzte Neun und sah aus dem Augenwinkel, wie Kiso mit ihm mitfieberte.

Neun holte aus, schlug auf den Meißel, grunzte als ihm der Schlag fast sein Werkzeug aus der Hand riss und blickte hoffnungsvoll auf die sich lösenden Gesteinsbrocken.

Nichts. Kein Blaustein. Keine blauen Adern. Nur Stein.

Neun biss die Zähne aufeinander.

»Hinter dem nächsten Stein«, sprach Neun und ließ die Flamme in seinem Inneren auflodern. »Hinter dem nächsten Stein wartet ein Herz auf uns! Ich weiß es!« Erneut setzte er den Meißel an, schlug so fest dagegen, dass sich der Meißel in den Stein grub und stecken blieb. Knurrend holte er aus, schlug, holte aus, schlug, holte aus und als er den Meißel ein viertes Mal mit voller Wucht traf, zogen sich endlich Risse durch den Stein. Einzelne, fast kopfgroße Stücke brachen hervor und Neun sprang zurück, um von den herabfallenden Steinen nicht getroffen zu werden.

»Ich wusste es!«, jubelte Neun, kurz bevor er von Kiso mit einer Umarmung umgerannt wurde.

Kichernd rappelten sich beiden wieder auf und besahen sich, was Neun freigelegt hatte: Ein schmaler, senkrechter, knapp drei Zentimeter breiter Riss hatte sich in der grauen Wand gebildet und blaues Licht schimmerte daraus hervor. Das Licht war klar und hell und konnte nur eines bedeuten.

»Wir hatten recht«, flüstere Kiso ergriffen. »Seht euch die Klarheit des Lichts an. Genauso haben auch die anderen geleuchtet. Das kann nur ein Blausteinherz sein!«

Voller freudiger Spannung nahm Neun den Meißel wieder auf und vergrößerte Schlag um Schlag den Riss, bis sich schließlich das umliegende Gestein löste und krachend zu Boden fiel.

Kiso japste beeindruckt nach Luft.

Blaues Licht strahlte aus dem Loch und beleuchtete die dunkle Höhle. Sie konnten einander sehen. Sogar ohne Ras-kher.

»Mehr als eines«, hauchte Kiso und rieb sich ungläubig die Augen. »Das sind …«

»Vier«, flüsterte Neun nicht minder ergriffen und sie machten sich daran, das Loch in der Wand weiter zu vergrößern. Vorsichtig lösten sie die Herzen aus dem Gestein.

Sie hatten sich geirrt.

Hinter den vier Blausteinherzen warteten noch drei weitere.

Sie hatten in einer Nacht sieben Herzen gefunden.

Nach mehr als zwei Stunden hatten sie endlich die Blausteinherzen aus dem Felsen gelöst und vor sich auf dem Boden aufgelegt und grinsten bis über die Ohren.

»Es fehlen nur noch zwei«, freute sich Kiso. »Wir könnten natürlich bereits mit der Anfertigung der Blutsteine beginnen, aber dann können wir nur zehn von zwölf anfertigen.«

Yen schüttelte bestimmt den Kopf. »Werden wir nicht. Wir haben so viele Monate darauf gewartet. Die zwei letzten finden wir auch noch!«

Mer runzelte die Stirn. »Wir haben sieben Blausteinherzen, aber nur drei Rucksäcke. Wir können immer nur drei auf einmal durch die Ausbildungsstätte transportieren. Neun, du kämpfst am besten. Bleibst du hier und bewachst die Steine, bis wir zurück sind?«

Neun stimmte zu und sie packten drei der Steine in die Rucksäcke. Kiso schnallte sich den Rucksack von Neun um und schon rannten sie durch die Gänge von To hinauf in ihr geheimes Labor.

* * *

Als die drei in die Steinklopfhöhle zurückkehrten, blieben Yen und Mer zurück und Kiso und Neun brachten nur zwei Herzen hinauf. Yen und Mer ruhten sich aus und als die beiden zurückkehrten, brachen sie ein letztes Mal für den Abend auf, ihre Schätze durch den geheimen Zugang in die blühenden Gärten zu bringen und sie von dort hinauf in das Labor zu schleppen.

Stolz besahen sie sich ihre zehn Blausteinherzen, die vor ihnen auf dem Tisch lagen und das Labor schmerzhaft hell beleuchteten.

»Nur gut«, sagte Kiso, als Mer das schwere Tuch über den Tisch zog, »dass wir sie zudecken können. Das Labor kennt zwar niemand außer uns und Nacrimed, aber wenn auch nur irgendwer zufällig den Aufgang zum Labor entdecken sollte, wäre es so hell, dass sie einfach nachsehen müssten.«

»Wir haben noch zwei Stunden, bis wir wieder aufstehen müssen«, schnaubte Yen. »Und ich will mich noch waschen. Kommt! Ab ins Bett!«

Sie kletterten gerade hintereinander durch den hohlen Baum hinunter, als ihnen von unten Nacrimed entgegenblickte und sie lächelnd begrüßte.

»Dann habe ich doch richtig gehört«, begrüßte sie der Geweihte. »Ihr seid früh wach heute.«

Yen, die zuunterst geklettert war, lachte laut auf und schüttelte den Kopf. »Wir haben noch gar nicht geschlafen.«

»Ihr seid IMMER noch wach?«, fragte Nacrimed verdutzt.

Yen warf einen fragenden Blick zu Neun hinauf und als dieser zustimmend nickte, sprach sie: »Komm, wir wollen dir etwas zeigen.«

Schnell kletterten die vier wieder hinauf und Nacrimed folgte ihnen neugierig. Mer zog das schwere Tuch vom Tisch und Nacrimed blinzelte ungläubig in die plötzliche Helligkeit der Blausteinherzen.

»Zehn«, hauchte der Geweihte stolz. »Ihr habt mittlerweile zehn Blausteinherzen gefunden. Wie viele sammelt ihr? Zwölf?«

Nacrimed ahnte natürlich, was sie herstellen wollten. Mer nickte, deutete auf die leuchtenden Herzen und erklärte stolz: »Diese sieben haben wir heute gefunden. An einem einzigen, riesigen Blausteinvorkommen.«

»Sieben?«, flüsterte Nacrimed und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe Geschichten gehört, dass so etwas vorkommen kann, habe jedoch noch nie ein Vorkommen gefunden, das mehr als drei Blausteinherzen umfasst. Diese sieben sind besonders. Sie gehören zusammen. Es ist gut, dass ihr sie alle aus dem Stein befreit habt. Man weiß nicht genau, wie die Herzen wachsen. Nach unserem Verständnis leben sie zwar nicht, aber sie gleichen im Prinzip meinen Pflanzen. Sie verbinden Ereos mit Thés’aeoneir und mit den Schattentoren, auch wenn niemand versteht, wie sie funktionieren oder woher sie kommen.«

»Vielleicht finden wir es irgendwann heraus«, überlegte Mer. »Dann könnte man sogar weitere Tore errichten und hätte nicht nur die wenigen zur Verfügung, von denen wir bei Lexand gelernt haben.«

Nacrimed klopfte Mer ermutigend auf die Schulter und sprach leise: »Solltest du jemals mehr darüber herausfinden, überlege dir gut, mit wem du dieses Wissen teilst. Es wäre gefährlich. Weitere Tore würden Ereos für immer verändern. Denke stets daran, dass To ein verflucht gefährlicher Ort ist und vertraue niemandem, der es nicht verdient hat.«

Mer runzelte nachdenklich die Stirn und verneigte sich ernst.

Nacrimed blickte nacheinander in die vier von Schweiß und Staub bedeckten Gesichter und deutete in Richtung des Ausgangs. »Wenn ihr wirklich schnell rennt, bekommt ihr noch fast zwei Stunden Schlaf. Beeilt euch lieber. Ihr solltet zumindest halbwegs wach sein. Die Ausbilder von To sind nicht gerade dafür bekannt, besonders umgänglich zu sein.«

Yen rollte mit den Augen und rannte neben ihren drei Freunden in Richtung des Ausgangs, um nach einem schnellen Bad noch ein wenig mehr als eine Stunde Schlaf zu bekommen.

* * *

»Ich bin froh«, sprach Neun am nächsten Tag nach ihrer Stunde beim obersten Wächter der Bibliothek, »dass Lexand uns schlafen lässt.«

»Das habt ihr nur mir zu verdanken«, fügte Mer schmunzelnd hinzu, »ich hätte schon wieder genug Fragen, um mich mit ihm noch drei weitere Stunden zu unterhalten. Heute hat es leider nur eine Stunde gedauert.«

»Was auch gut ist«, sagte Neun. »Wir müssen langsam irgendetwas finden, womit wir ihn in der Abschlussprüfung beeindrucken können. Acht Monate und wir haben immer noch keinen Geheimgang in die fünfte Ebene gefunden. Wir brauchen dringend Bücher aus der nächsten Ebene. Die vierte ist viel zu langweilig für uns.«

Schnell hatten sie das Tor mit den vier eingelassenen Eisensäulen hinter sich gelassen und eilten zu den staubigsten Regalreihen, die sie in der vierten Ebene finden konnten.

Hoffnungsvoll durchforsteten sie die Bücher nach Titeln, die nur von einem ganz bestimmten Autor stammen konnten und fanden natürlich viel zu viele.

Mer und Yen zogen beide gleichzeitig eines heraus und wurden mit einem zweimaligen Klicken und Klacken belohnt.

»Acht Monate«, schnaubte Neun als sich zwei unterschiedliche Regale klickend öffneten, »in denen wir keinen Geheimgang finden und jetzt finden wir zwei auf einmal! Das wird ein guter Tag!«

Mer jubelte leise auf und las den Titel seines Geheimgangs vor: »Sinnbildliche Studien winterlichen Schneegestöbers in den Albträumen der Krieger Ordhalls und deren vielschichte Bedeutungsebenen auf die Wahl der Stiefel am nächsten Morgen. Sehr schön. Sogar fast verständlich. Yen, wie heißt dein Buch?«

Yen schüttelte den Kopf. »Nehmen wir deinen Gang. Mein Titel zieht sich über die gesamte Buchvorder- und Rückseite und ist schon wieder so unglaublich toanig, dass ich ihn gar nicht vorlesen will.«

»TOANig?«, lachte Mer.

»Ach«, schnaubte Yen, »hört selbst: Spuren eines Holzwurms in einer drei Jahre lang, trocken gelagerten Rinde eines Alendorstammes, der wohl von einem donnerlosen Blitz zerstört wurde, aber trotzdem noch alle zehn Bedingungen für holzwurm-freudige Rindenqualität erfüllte und darum zahlreiche Besucher anlockte, von denen ein Wurm eben jene Spur hinterließ, die in diesem Buch untersucht werden soll – Hauptfrage hierbei wird sein, was den Holzwurm dazu veranlasste mal links und mal rechts zu fressen und so eine unglaublich gleichmäßige Spur zu hinterlassen, die regelmäßiger nicht sein könnte und wahrscheinlich einzigartig auf allen drei Jahre lang getrockneten Rinden von Alendorbäumen ist.«

»Den nehmen wir«, grinste Neun und deutete auf Yens Gang. »Wir fangen mit deiner Holzwurmspur an. Wenn danach noch Zeit ist, erkunden wir den von Mer!«

Yen zog ihren Dolch und trat in den Gang, um plötzlich, wie von etwas angegriffen, drei Schritte zurückzuspringen.

Innerhalb eines Lidschlags hatten die beiden auch ihre Dolche gezogen und standen kampfbereit neben Yen.

»Das«, ächzte sie, »kam unterwartet. Wir nehmen Mers Gang!«

»Warum?«, fragte Mer neugierig.

»Sieh selbst«, raunte Yen. »Lexands Warnung. Mach nur einen Schritt!«

Gespannt aktivierte Mer mit zwei frischen Bluttropfen seine Schattensicht und starrte neugierig in den dunklen Gang. Er sah nichts. Trotz Ras-kher konnte er rein gar nichts erkennen. Lexand hatte recht behalten. Vorsichtig trat er einen Schritt in den Gang und spürte sogleich, was Lexand ihnen in seiner Warnung beschrieben hatte. Obwohl er mit beiden Füßen auf dem Boden stand, fühlte er sich, als würde er im Trockenen schwimmen. »Merkwürdig«, murmelte Mer und hob die Arme, die sich wie unter Wasser bewegten, aber trocken blieben, obwohl er an den nackten Händen einen wassergleichen, feuchten, aber unsichtbaren Widerstand spürte. Mer trat zur Seite und Neun trat ebenfalls nur einen Schritt weit in die Dunkelheit.

Nachdenklich beobachtete Mer, wie er zwar noch Neuns Rücken sehen konnte, dessen Arme aber in der Dunkelheit verschwunden waren.

»Wir brauchen einen Namen für den Gang«, flüsterte Yen begeistert. »Und müssen jemanden finden, den wir hineinwerfen können! Ich will unbedingt wissen, was dann geschieht. Glaubt ihr, wir schaffen es Talgos hineinlocken? Dann könnten wir ihn Talgos‘ Tod nennen. Das wäre doch ein guter Name, oder?«

»Wir finden sicher viel zu bald jemanden«, sprach Neun und trat wieder in die Bibliothek, »den wir loswerden wollen. Wir sind schließlich in To! Aber einen Namen fände ich auch gut. Und vielleicht ein Kürzel in der Zeichensprache. Wenn es mal schnell gehen muss, will ich nicht erst erklären, wo wir hinmüssen.«

»Ich weiß einen Namen«, murmelte Mer keck lächelnd und ratterte schon seinen vorgeschlagenen Namen herunter, bevor irgendwer auch nur ein Wort einwerfen konnte: »Wie wäre es mit … Spuren eines Holzwurms in einer drei Jahre lang, trocken gelagerten Rinde eines Alendorstammes, der wohl von einem donnerlosen Blitz zerstört wurde aber trotzdem noch alle zehn Bedingungen für holzwurmig freudige Rindenqualität erfüllte und darum zahlreiche Besucher anlockte, von denen ein Wurm eben jene Spur hinterließ, die in diesem Buch untersucht werden soll – Hauptfrage hierbei wird sein, was den Holzwurm dazu veranlasste mal links und mal rechts zu fressen und so eine unglaublich gleichmäßige Spur zu hinterlassen, die regelmäßiger nicht sein könnte und wahrscheinlich einzigartig auf allen drei Jahre lang getrockneten Rinden von Alendorbäumen ist-Gang?«

Yen verpasste ihm einen Fausthieb gegen die Schulter und Mer, der gerade kichernd zur Seite kippte, wehrte sich nicht einmal. Yens ungläubiger Gesichtsausdruck war einfach zu lustig.

»Lieber nicht«, gluckste Neun. »Stell dir vor, irgendwer verfolgt uns und wir müssen uns schnell für eine Lösung entscheiden und dann kommt der lange Titel.«

»Wer auch immer hinter uns her ist«, konterte Yen, »würde vor Langweile aufgeben und sich verziehen. Wir nennen ihn Tunnel des Verderbens, oder aber Wenn Mer noch länger Klugscheißer sein will, wird er in den Gang geworfen-Gang.«

»Geheimnisvoll«, prustete Mer, »hört sich an, als müssten man den unbedingt besuchen. Direkt verlockend!«

»Dann Schattentunnel«, sprach Yen. »Besser?«

Beide stimmten zu, Mer ging zurück zu seinem Regal und zog an Toans Buch über die winterlichen Schneegestöber.

Ein zweimaliges Klicken und Klacken drang leise aus dem verborgenen Mechanismus hinter dem Regal hervor, ein Spalt öffnete sich ruckelnd und Mer zog die Tür ganz auf.

Neugierig starrten sie in den dahinterliegenden Tunnel und Mer atmete erleichtert auf. Er konnte die Blutsicht ganz normal anwenden. Mit gezogenen Waffen brachten sie vorsichtig die ersten Schritte hinter sich.

Neun ging vor, blieb unvermittelt stehen und deutete auf den Boden nur drei Schritte vor ihm: Eine rote, nur durch Ras-kher sichtbare, hauchdünne Linie zog sich quer über den Steinboden und er flüsterte: »Eine Falle.«

Yen blickte zurück zum Eingang, schätzte die Entfernung ab und beschloss: »Kommt, wir gehen zurück in die Bibliothek. So weit kann ich werfen. Wir lösen sie aus.« Yen zog die beiden die paar Meter zurück und öffnete die Tür mit ihrem Dolch.

Yen verschwand für einen kurzen Moment in den Gängen der Bibliothek und kam mit einem Holzschemel zurück. Prüfend wog sie sein Gewicht, holte aus und warf den Schemel so, dass er über den Boden schlitterte und kurz nach der schimmernden Linie zu stehen kam. Kaum dass das Holzstück die Linie berührt hatte, begann die Steindecke sich langsam zu senken und der Boden hob sich in der gleichen Geschwindigkeit, bis zwischen den beiden massiv wirkenden Steinflächen nur noch eine Handbreit Platz war.

»Nicht wirklich schnell«, überlegte Mer, »aber wahrscheinlich schnell genug, dass man die Strecke zurück in die Bibliothek nur ganz knapp schafft – vorausgesetzt die Tür ist noch offen. Wenn sie bereits geschlossen ist, ist man Matsch. Den Öffnungsmechanismus auch noch auszulösen, dauert zu lange.«

Yen grinste. »Eine Matsch-Falle! Das fängt ziemlich spannend an. Das muss ein guter Gang werden!«

Es dauerte ein paar Minuten, bis sich der Gang wieder auf seine normale Höhe geöffnet hatte und sie schlichen erneut in die Dunkelheit hinein, die sie umhüllte, kaum dass die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

Ganz langsam traten sie über den Auslöser hinweg und stießen ihre angehaltene Luft erleichtert aus. Man musste die Linie berühren. Stieg man darüber hinweg, geschah nichts.

Auf den nächsten fünfzig Metern fanden sie noch zwei dieser Fallen, bevor der Gang steil nach unten abfiel und die drei auf eine knapp zwei Meter breite Treppe hinunter blickten, deren unteres Ende noch in der Ferne verborgen lag.

»Eine Treppe«, knurrte Mer und ging in die Knie, um sich die erste Stufe genauer anzusehen. »Eine verflucht lange Treppe und wir haben schon wieder keine Fackeln dabei.«

Yen deutete neben Mers Kopf und er lachte auf, als er dort einen Fackelständer erkannte, in dem zwei unbenutzte Fackeln eingehängt waren.

Schnell hatten sie mit Zündsteinen ein Stück Rinde aus ihrem Rucksack entzündet und hielte die klitzekleine Flamme an die Fackel, die sogleich Feuer fing.

Flackernd erhellte sich ihre nähere Umgebung und Mer nickte zufrieden. »Jetzt haben wir zumindest etwas, womit wir die jeweils nächste Stufe kurz beschweren können, sollte eine Falle mal nicht durch Glyphenlinien markiert sein. Wenn wir eine mechanische Trittfalle erwischen, sind wir am Arsch.«

»Falls es hier so etwas gibt«, sprach Yen und ging vorsichtig die ersten paar Stufen hinunter. »Das dauert viel zu lange«, murmelte sie. »Wie viele Minuten, seit wir von Lexands Vortrag aufgebrochen sind?«

»Zweiundfünfzig?«, fragte Mer.

»Sollte ungefähr hinkommen«, antwortete Neun. »Dann müssen wir zurück. Sonst kommen wir zu spät in die Halle der Wahrheit.«

»Talgos‘ Tod«, brummte Yen, »ist doch ein besserer Name für den Schattentunnel. Jetzt bringt uns der Spinner sogar noch um den Geheimgang. Ich will wissen, was am Ende liegt!«

»Nach den Zweikämpfen«, beschloss Neun. »Oder nach der Steinklopfhöhle. Wir können Kiso nicht mitnehmen. Es gibt keine Möglichkeit ihn an den Wächtern der vierten Ebene vorbeizuschmuggeln.«

»Das wird ihm nicht gefallen«, murmelte Mer.

»Außer wir finden einen Gang von der dritten in die fünfte Ebene«, sprach Neun und sie machten sich auf den Rückweg.

Die Auslöser der Fallen hatten sich verändert. Plötzlich waren nur noch zwei, wo vormals drei waren und sie befanden sich an anderen Stellen.

»Schlau«, brummte Mer. »Und hinterhältig.«

»Also wie für uns geschaffen«, lachte Neun und betätigte den versteckten Öffnungsmechanismus für die Tür in die vierte Ebene.

Schnell rannten sie hinauf in den Eingangsbereich und von dort hinüber in die Halle der Wahrheit, wo sie als vorletzte Gruppe ankamen und die ersten Rajar schon in das vierte der anstrengenden Becken stiegen. Eilig schälten sie sich aus ihren Kleidungsstücken und folgten den anderen Rajar. Das Wasser war tiefer. Viel tiefer. Es reichte Neun bis zum Kinn und Mer und Yen mussten auf Zehenspitzen stehen, um durch die Nase atmen zu können.

Talgos führte langsame Bewegungen vor, die sie in einem überraschend mildtätigen Wechsel mal auf Fußballen, mal auf Zehenspitzen durchführen durften. Dadurch bekamen sie vorerst genügend Luft. Trotzdem rangen sie bereits nach der ersten Stunde jedes Mal gierig nach Atem, wenn sich ihre Köpfe über die Wasseroberfläche hoben. Als Talgos fünf nicht allzu komplizierte, aber unglaublich anstrengende Bewegungsmuster vorgezeigt hatte, kletterte er aus dem Wasser und holte sich einen langen Kampfstab.

»Weitermachen«, grollte der Geweihte. »Wer aus dem Takt gerät, oder sogar an den Rand schwimmt, wird von meinem Stock begrüßt. Los!«

In der ersten halben Stunde hagelte es Schläge mit dem verflucht harten Kampfstab und bald dröhnten den meisten Rajar die Köpfe. Einzig Yen, Mer, Neun und Kels blieben von dem Stock verschont. Sie hielten den Rhythmus des Kampfes stetig bei. Sie versenkten sich tief in das Nähren der Flamme und verloren sich im Takt des Unterwasserkampfes.

Nach insgesamt zwei Stunden klatschte Talgos einmal in die Hände und beendete das Training des heutigen Tages. Neun blinzelte überrascht und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er hatte irgendwann jegliches Zeitgefühl verloren. Es hätten genauso gut erst zehn Minuten vergangen sein können. Oder auch Stunden. Neun wusste es nicht mehr. Mer und Yen ging es nicht anders. Auch sie wirkten überrascht ob des plötzlichen Endes der Ausbildungsstunde und kletterten neben Neun aus dem Wasser.

Erst als sie wieder im Trockenen waren und ihre Beine plötzlich unter ihnen nachgaben, bemerkten sie, wie anstrengend der Unterricht gewesen war. Verdutzt blieben sie ein paar Minuten sitzen und warteten, bis ihre Muskeln sich weit genug erholt hatten, um zumindest wieder aufstehen zu können.

Mer sog erschrocken Luft ein und deutete zu dem verlassenen Becken. Zwei bewegungslose Rajar trieben im Wasser, die bislang niemand bemerkt hatte.

»Sie sind seit knapp fünfzehn Minuten tot«, erklärte Talgos trocken. »Sie haben aufgegeben.«

»Siebzig«, pressten die Rajar mit rauen Stimmen aus ihren Kehlen hervor.

Kemtar schüttelte den Kopf, zog sich seine Kleidung wieder aus und ging ins Wasser, um die beiden Toten herauszuziehen. Er versuchte noch, die beiden wiederzubeleben, aber Talgos behielt recht. Es war zu spät. Sie hatten aufgegeben. Kemtar blickte Talgos eine Weile lang fragend an, bis dieser die Augen zusammenkniff und zischte: »Was?«

»Sie sind tot«, flüsterte Kemtar.

»Natürlich.«

»Aber ihr Tod war erneut sinnlos. Sie hätten an den Rand schwimmen können und würden noch leben.«

»Hätten aber ihre Übungen nicht absolviert und somit das Jahr wiederholen müssen. Vorausgesetzt ich hätte sie aus dem Wasser gelassen.« Talgos zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Wir sind auf To. Dies ist kein Ort, an dem wir euch Mitgefühl lehren. Hier überlebt man, oder nicht. Es gibt keine anderen Möglichkeiten.« Talgos warf einen letzten Blick auf die zwei Toten und schüttelte den Kopf. »Die nächsten Becken hätten sie sowieso nicht überlebt. Wir befinden uns in der Halle der Wahrheit! Hier entscheidet sich, wer das Zeug zu einem wahren Attentäter hat. Wasser lügt nicht. Hier entscheidet es sich. Wer die Becken überlebt, hat das Zeug dazu, auch die letzten Jahre der Ausbildung durchzustehen.« Talgos verschwand flackernd in seinem Schattenmantel und riet den Rajar noch: »Übt die Luft anzuhalten. Es könnte sich als nützlich erweisen. Die nächsten Monate werden nicht einfacher.«

Erschöpft mühten sich die Rajar in den Essenssaal, wo sie innerhalb von zwanzig Minuten ihr Abendessen hinunterschlangen und sich dann bereits auf den Weg in die Dschungelarena machten. Heute wollte niemand zu spät kommen. Niemand wagte es, Guans Unmut auf sich zu ziehen. Nach dem Essen hatten sie noch schnell Kiso Bescheid gegeben, dass sie nach den Zweikämpfen einen neuen Geheimgang in der Bibliothek auskundschaften würden und er hatte breit grinsend geantwortet, dass er es sich dafür in den dampfenden Becken gemütlich machen, oder ein weiteres Blausteinherz finden würde. Irgendwie hatte er so ein Gefühl, dass er heute eines finden könnte.

* * *

Um kurz nach halb zehn gingen Mer, Yen und Neun vorfreudig grinsend durch den Eingang der Bibliothek der Assassinen, alle drei mit einer noch nicht brennenden Fackel in der Hand, verbeugten sich vor Lexand, der ihre Begrüßung mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem warnenden Nicken erwiderte.

»Es ist ziemlich offensichtlich«, flüsterte Yen schmunzelnd, »dass wir nicht zum Lesen in die Bibliothek gekommen sind.«

Voller Spannung rannten sie zu dem verstaubten Regal in der vierten Ebene, Mer suchte Toans Buch und las Yen zuliebe den Titel besonders langsam vor: »Sinnbildliche Studien winterlichen Schneegestöbers in den Albträumen der Krieger Ordhalls und deren vielschichte Bedeutungsebenen auf die Wahl der Stiefel am nächsten Morgen. Das ist es!«

Yen revanchierte sich mit einem Fausthieb gegen seine Schulter und traf punktgenau die Stelle, die sie vor ein paar Stunden schon getroffen hatte.

Vorsichtig brachten sie den ersten Gang hinter sich – die drei Auslöser der Matsch-Falle hatten abermals die Stelle gewechselt – und erreichten unverletzt die Treppe. Sie zündeten zwei der Fackeln an und steckten die dritte in die Halterung zurück, nahmen aber dafür die mit, die sie am Nachmittag bereits entzündet hatten. Vorsichtig schlugen sie mit der abgebrannten Fackel auf jede Stufe vor ihnen und nach zwanzig zermürbend langsamen Schritten, sackte die soeben angeschlagene Treppe lautlos weg.

»Hinterhältig«, lachte Yen auf, die den Holzstumpf erschrocken zurückzog. »Wäre ich darauf gestanden, wäre ich wohl die ganze dämliche Treppe hinuntergepurzelt.«

»Gepurzelt?«, kicherte Mer und beobachtete, wie sich die Stufe nach einem Atemzug wieder an die ursprüngliche Stelle schob.

»Gepurzelt«, wiederholte Yen trocken. »Die wievielte Stufe war das?«

»Die zwanzigste«, antwortete Neun, zählte aber zur Vorsicht nach.

»Merken wir uns«, grinste Yen. »Mittlerweile haben wir schon ein paar wirklich fiese Fallen auf Lager, wenn uns mal wer blöd kommen sollte.« Yen überprüfte die übernächste Stufe und nacheinander sprangen die drei drauf, während Yen weiterhin jedes Stück Stein anschlug und murmelnd die bisherigen Fallen aufzählte, die vielleicht einmal nützlich werden könnten: »Wir haben den fast endlosen Schacht. Die fiese Steinkugel, den Matsch-Gang und jetzt noch die Purzel-Stufe. Oh, und natürlich Talgos‘ Tod, also den Schattentunnel, oder Trockenschwimm … ach, ihr wisst schon, was ich meine. Habe ich etwas vergessen?«

Mer und Neun kicherten mit vorgehaltener Hand, überlegten eine Weile und verneinten schließlich. Sie waren sich fast sicher, dass das alle Fallen sein mussten, die sie bis jetzt entdeckt hatten.

Nach fast einer Stunde erreichten sie endlich das untere Ende der Treppe und setzten sich kurz auf den Boden, um sich auszuruhen.

»Es ist überraschend anstrengend«, brummte Mer und massierte sich seine schmerzenden Oberschenkel, »eine ewig lange Treppe ganz langsam hinunterzugehen.«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen, »vor allem nach Talgos‘ Wasserkampftraining!«

Sie warteten noch ein paar Minuten, tropften sich zwei frische Tropfen Blut in die Augen, damit Ras-kher nicht in einem ungünstigen Moment erlöschen würde und folgten dem Gang, der vor ihnen lag. Mer und Yen gingen mit brennenden Fackeln zwei Schritte hinter Neun, der mit dem Fackelstumpf den Boden abklopfte, um etwaige Fallen hoffentlich früh genug zu entdecken.

Er fand keine. Trotzdem brauchten sie wieder eine gefühlte Ewigkeit für nicht einmal dreihundert Meter. Am Ende des Ganges wurden sie mit einer Weggabelung belohnt: Eine steile Treppe führte zu linker Hand nach oben hin und ein schmaler, ohne Ras-kher wahrscheinlich fast unsichtbarer Gang streckte sich nach schräg rechts.

»Wir erkunden erst den Gang«, beschloss Neun, »und danach finden wir heraus, wo diese schon wieder viel zu steile Treppe hinführt!«

So vorsichtig sie sich auch vorwagten, keine Falle wartete auf sie und sie erreichten unbeschadet das Ende des Ganges, wo sie bereits der vertraute Anblick der Rückwand eines Bücherregals erwartete und Yen voller Vorfreude mit ihrem Dolch den versteckten Öffnungsmechanismus betätigte.

Zahnräder ratterten, ein Riegel zog sich zurück und die Geheimtür schwang lautlos auf.

»Endlich«, flüstere Neun, steckte die drei Fackeln in dafür angebrachte Halterungen und trat in einen Gang voller Bücherregale. Mer legte schnell seinen Schattenmantel über sich und seine Freunde. Während Yen und Neun mit gezogenen Dolchen ihre Umgebung im Auge behielten, konzentrierte sich Mer auf das sich schließende Regal: Auf dem dritten Regalbrett ragte ein einzelnes Buch aus den sonst so säuberlich gereihten Büchern hervor und Mer beobachtete, wie es an seine ursprüngliche Position zurückklappte, kaum dass sich das Regal in die Wand eingefügt hatte.

»Toan«, grinste Mer und las leise den Titel vor: »Die unglaubliche Lieblichkeit von leisem Mäusetapsen und dessen freudenstiftende Großartigkeit für menschliche Ohren, die die Wärme von vorzüglich duftenden Suppen genießen, jedoch nicht riechen können.«

Yen blinzelte.

Mer wandte sich nun auch von dem Regal ab und blickte in die ruhig daliegenden Gänge zwischen den bemerkenswert langen Bücherregalen. »Was glaubt ihr«, flüstere Mer, »in welcher Ebene sind wir?«

»Blut und Schatten«, fluchte Yen und schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir DUFTENDE Suppen nicht riechen können?«

»Die Ohren«, lachte Neun leise. »Nicht wir, die Ohren können sie nicht riechen.«

Yens Gesichtszüge entgleisten für mehrere Atemzüge.

Einzig ihr zuckendes, linkes unteres Augenlid verriet, dass sie nicht an Ort und Stelle eingeschlafen war.

»Wahrscheinlich die fünfte«, antwortete Yen schließlich auf Mers Frage und hatte sich wohl entschieden, nicht länger über Toan nachzudenken. »Übersprungen haben wir noch nie eine. Kommt, suchen wir das Eingangstor. Dann wissen wir es.«

Auf Zehenspitzen schlichen sie zwischen den Regalen herum und hielten Ausschau nach den Wächtern, auf die sie unweigerlich treffen würden.

Nichts geschah.

»Irgendetwas«, deutete Yen in der Zeichensprache, »ist hier faul. Wie lange kannst du deinen Schattenmantel noch aufrechterhalten?«

Mer war sich nicht sicher und deutete, dass sie bald zurück in den Geheimgang mussten, um dort die Zeit zwischen den beiden Anwendungen abzuwarten, bis er seinen Mantel wieder über sie ausbreiten konnte.

»Kriegsgabe?«, deutete Yen. »Zur Vorsicht?«

Beide stimmten zu und sie öffneten ihre drei Phiolen Kriegsgabe, tranken die Flüssigkeit und träufelten die letzten zwei Tropfen in ihre Augen. Ihre Schattenmäntel vereinigten sich zu einem Großen und die Dauer, für die er nun bestehen bleiben würde, vervielfachte sich.

Sie schlichen weiter und erreichten einen großen Lesebereich, an dem unzählige Leuchtgloben standen und die Tische in ein wohlig warmes Licht tauchten.

Yen deutete breit grinsend auf das Eingangstor, dessen Umriss sich merklich von den umstehenden Regalen abzeichnete. Am Rand des Lesebereichs, knapp außerhalb des Lichtscheins der Globen, umrundeten sie die Tische und Neun jubelte in der Zeichensprache auf, als sie endlich vor der Tür standen, in die fünf eiserne Säulen eingelassen waren. Sie war offen, genauso, wie alle Türen zwischen den Ebenen offen standen, aber diese Durchgänge waren mit dem Buch des Blutes verbunden und sie hatten es noch nie gewagt, durch eine der Türen zu gehen, wenn sie aus einem Bereich kamen, in dem sie eigentlich nicht sein durften.

»Immer noch keine Wächter«, deutete Mer. »Es kann doch nicht sein, dass sie uns nicht bemerken, nur weil wir uns unter dem Schattenmantel versteckt halten.«

Yen hob verständnislos die Arme und auch Neun verstand nicht, warum sie immer noch nicht entdeckt worden waren oder die Wächter zumindest gesehen hatten.

»Dann habt ihr also«, erklang plötzlich Lexands Stimme aus Richtung der Tische, »endlich den Weg in die fünfte Ebene gefunden. Welchen Gang habt ihr gewählt?«

Erschrocken fuhren die drei herum und starrten zum gerade noch leeren Lesebereich, wo es sich der oberste Wächter der Bibliothek in einem Divan bequem gemacht und lässig die Beine auf den Tisch hochgelegt hatte.

»Welcher Gang war es?«, fragte Lexand erneut und hob eine Augenbraue. Auf seinem Gesicht zeichnete sich ein ungeniertes Lächeln ab, das ihn um Jahre jünger erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Es wirkte, als würden auch ihm die nächtlichen Abenteuer der drei jungen Assassinen Vergnügen bereiten.

»Der mit der ewigen Treppe«, antwortete Yen, die sich als erste wieder gefasst hatte, und setzte sich zu Lexand. »Also eigentlich gibt es zwei Treppen, aber über die zweite können wir noch nichts sagen. Die erste hatte eine kleine Stolperfalle.«

»Wir haben zwei unterschiedliche Fallenarten gefunden«, erklärte Mer kichernd, »und Yen hat sie Matsch-Gang und Purzel-Stufe benannt.«

Lexands Mundwinkel zuckten und er winkte mit einer Hand ab. »Natürlich dieser Gang. Es hätte schlimmer kommen können. Die zweite Treppe wird euch gefallen.« Lexand deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Euch ist bestimmt schon etwas aufgefallen, oder?«

»Wir wurden noch nicht erwischt«, gab Neun Antwort. »Außer natürlich von dir. Aber wir sind keinen anderen Wächtern begegnet.«

»Ich habe sie für …«, Lexand schloss kurz die Augen … »noch fünf Minuten schlafen gelegt. Dann sind sie wieder wach und werden gar nicht erfreut sein, euch hier zu finden.«

»Also schützen uns unsere Schattenmäntel nicht?«, fragte Yen ernst.

Lexand schüttelte den Kopf. »Das wäre doch viel zu einfach. Ich habe sie überhaupt nur schlafen legen können, weil ihr mit dem Buch verbunden seid. Als oberster Wächter über die Bibliothek von To hat man ein paar mehr Möglichkeiten. Habt ihr die Blutheilung schon gemeistert?«

»Gemeistert?«, fragte Mer.

»Könnt ihr eine lebensbedrohliche Wunde mit eurem eigenen Blut schnell genug heilen, ohne dabei ohnmächtig zu werden?«

»Nicht einmal annähernd«, gab Mer zerknirscht zu. »Überleben könnten wir es vielleicht. Aber mit Sicherheit nicht bei Bewusstsein und nur mit dem eigenen Blut. Schnitte und kleinere Brüche haben wir schon recht gut im Griff.«

»Gut. Ihr macht Fortschritte.«

»Was hat das mit den Wächtern zu tun?«, fragte Neun.

»Nichts. Ich wollte nur wissen, wie weit ihr schon seid.«

Mer strich nachdenklich mit der Hand über die glatte Tischoberfläche und überlegte: »Es gibt also etwas, das mit der Blutheilung zusammenhängt und uns die Wächter der fünften Ebene überleben lässt?«

Lexand lächelte stolz. »Wie gut seid ihr in Gifte und Pflanzen?«

»Die besten«, antwortete Mer stolz.

»Sobald ihr Hautgifte durch eine Blutheilung neutralisieren könnt, seid ihr bereit für diese Ebene. Kämpfen müsst ihr natürlich trotzdem. Aber ihr seid schon gut genug, um die Wächter zu besiegen. Sie sterben dabei nicht, aber wenn ihr eure Zweikämpfe gewinnt, lassen sie euch in Ruhe.«

»Sie kämpfen also mit Gift«, mutmaßte Mer. »Nur dann ergibt es Sinn, dass wir in der Blutheilung weiter vorangeschritten sein müssen.«

Lexand nickte.

»Blut und Schatten«, brummte Yen und stand auf, »dann üben wir eben auch noch die Blutheilung in Kombination mit Hautgiften.«

»Ihr habt noch zwei Minuten«, sprach Lexand ernst.

Mer und Neun sprangen auf und rannten mit Yen quer durch den Lesebereich.

Nach nicht einmal einer Minute sahen sie aus den Augenwinkeln zischende Gestalten, die sich langsam unter den Regalen hervorzogen und merkwürdig grün schimmerten.

»Schneller«, keuchte Neun und sprang über einen viel zu langen Arm hinweg, der sich plötzlich vor ihm aus dem untersten Regal nach ihm streckte.

Schwer atmend erreichten sie die geheime Tür, Mer riss an Toans Buch über das Tapsen der Mäusefüßchen und sie sprangen in den Geheimgang, während es hinter ihnen schon viel zu laut zischte.

Kaum dass sich das Geheimtürregal hinter ihnen geschlossen hatte, seufzten sie erleichtert auf, warteten, bis sich ihre Atmung beruhigt hatte und nahmen sich ihre Fackeln.

Vorsichtig gingen sie zu der noch unbekannten Treppe, die im flackernden Feuerschein tanzende Schatten warf und Neun klopfte mit dem Holzstumpf die ersten Stufen ab.

Schritt für Schritt mühten sie sich die Treppe hinauf, die ungleich länger war als die Treppe, die sie aus der vierten Ebene hinuntergestiegen war.

»Das kann nur eines heißen«, flüsterte Neun begeistert. »DIESE Treppe führt in eine höhere Ebene. Es kann nur so sein. Wir haben endlich einen Gang gefunden, der die vierte Ebene überspringt.«

Nach einer Stunde erreichten sie am oberen Ende der fallenlosen Treppe ein kleines, steinernes Plateau und Yen schnaubte genervt auf, als sie über den gegenüberliegenden Rand blickte.

Sie fanden eine weitere Treppe, die steil nach unten führte.

»Manchmal«, knurrte Mer, »könnte ich To in den Arsch treten. Da müht man sich eine dämlich lange Treppe hinauf, nur um eine andere Treppe wieder hinabzusteigen. Noch dazu bin ich mir sicher, dass der einzige Sinn der Treppe der war, dass sie uns in Sicherheit wiegen soll. Elends viele Stufen ohne Fallen und dafür kommen jetzt richtig viele Fallen!«

Mer biss die Zähne aufeinander und seine Befürchtungen bewahrheiteten sich: Auf ihrem Weg hinab mussten sie sieben Fallen überspringen, wovon jede einzelne wie die Purzel-Stufe gebaut war.

Für den Weg hinunter benötigten sie eine weitere Stunde und als sie endlich das untere Ende erreichten, ächzte Neun: »Ich habe mich getäuscht. Vielleicht haben wir doch keine Verbindung zwischen der dritten und fünften Ebene gefunden. Mittlerweile sind wir tief genug, dass wir wieder in der vierten Ebene der Bibliothek landen könnten.«

»Wahrscheinlich«, murmelte Mer. »Es wäre aber auch irgendwie dämlich gewesen, wenn sie die flammenden Schwerter als Wächter der vierten Ebene einsetzen und man diese mit einem Geheimgang umgehen könnte.«

»Lexand ist zu schlau für so etwas«, warf Yen ein.

»Stimmt leider«, überlegte Mer. »Aber da wir die fünfte Ebene sowieso noch nicht überleben können, hätte es gar keinen Sinn, Kiso mit hinunter zu nehmen.« Mer rieb sich die Stirn. »Wisst ihr, was das heißt?«

Yen und Neun blickten ihn fragend an.

»Wir müssen in der vierten Ebene etwas finden, womit wir Lexand in der Abschlussprüfung beeindrucken können und haben Monate aufzuholen.«

Yen ächzte gepeinigt auf und Neun zuckte grinsend mit den Schultern. »Uns fällt schon etwas ein«, beschloss er ernst und deutete zu der Rückwand des Regals, das am Ende der zu langen Treppe auftauchte. »Wir sind die Wölfe von To! Wir finden eine Lösung. Erst sehen wir nach, wo wir herauskommen und dann schlafen wir. Mittlerweile weiß ich nicht einmal mehr, wie spät es ist. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir viel zu wenig Schlaf bekommen werden.«

Schnell betätigte Yen den versteckten Öffnungsmechanismus, Neun steckte die Fackeln in einen dafür abgestellten Behälter und die drei traten hinaus in eine bereits bekannte Ebene der Bibliothek.

»Die vierte«, schnaubte Yen und deutete auf das überraschend nahe gelegen Tor mit den vier eisernen Säulen.

Mer drehte sich schnell um und beobachtete, wie sich das Regal schloss und ein einziges hervorstehendes Buch sich wieder in die anderen Bücher einreihte. Mer trat zu dem vergilbten Band, lachte auf und las den Titel vor: »Suppen. Von Toan.«

»Was?«, japste Yen.

»Suppen«, wiederholte Mer. »Von Toan. Das wars. Das ist der ganze Titel.«

»Ich will mir gar nicht vorstellen«, kicherte Yen, »was das für Rezepte sind.«

»Los«, raunte Neun und rannte schmunzelnd los. »Schlafen. Jetzt!«

* * *

Am nächsten Morgen schleppten sich die drei aus ihrem Schlafsaal und wurden von einem freudestrahlenden Kiso begrüßt, der wie immer schon vor ihnen beim Essenssaal war und wahrscheinlich mehr geschlafen hatte.

»Heute Nacht«, flüsterte der Skemeos begeistert, »muss ich euch etwas zeigen!«

Neuns Augen blitzten neugierig auf, doch Kiso schüttelte breit grinsend den Kopf. »Nach der letzten Unterrichtsstunde. Ich komme zu euch in die Dschungelarena«, raunte er ihnen noch geheimnisvoll zu und rannte schon zu den Tischen der Skemeos.

»Erst heute Nacht?«, schnaubte Yen. »Er weiß aber schon, dass ich verflucht neugierig bin?«

Mer und Neun grinsten, waren aber selbst unglaublich neugierig darauf, was Kiso ihnen wohl zeigen wollte.

Nach dem Essen gingen sie hinaus auf den Versammlungsplatz, wo ihnen Talgos schon fröhlich pfeifend entgegenkam und sie zu seiner lustigen Stunde begrüßte.

Der Geweihte ließ sie in einer Reihe Aufstellung nehmen, zog ein Messer und stach es der Reihe nach in jeden einzelnen Oberarm. »Viel Spaß«, lachte Talgos und bedeutete ihnen, mit der Blutheilung zu beginnen.

Neun ließ seine Flamme auflodern und griff in Gedanken nach dem Blut, so wie er auch nach dem Hort der Schatten griff. Er zog eine blutig schimmernde Sonne über ein Band, das in seinen Gedanken ein rot glänzender Fluss war, langsam an sich heran, teilte sie in zwei gleich große Teile und presste sie in die beiden Stichwunden auf seinen Oberarmen. Mit knirschenden Zähnen hielt er die Kraft aus seinem eigenen Blut in den Wunden und konnte dabei zusehen, wie sich das Fleisch langsam schloss und sich nach mehreren konzentrierten Minuten frische Haut bildete.

Erst als er sich sicher war, dass die Verletzungen vollständig geheilt waren, beendete er auch das Nähren der Flamme und blickte zu Mer, der schon vor ein paar Minuten die Heilung vollendet hatte. Yen war gleichzeitig mit Neun fertig geworden.

Sie grinsten. So dämlich Talgos‘ lustige Stunde auch war, sie wurden mit jedem Tag geschickter, die unzähligen Verletzungen zu heilen.

Im Laufe der Stunde gab ihnen Talgos noch zwei weitere Gelegenheiten ihre Heilfähigkeiten zu üben und schließlich rannten sie zu Gifte und Pflanzen, wo sie Nacrimeds Unterricht gierig in sich aufsogen. Sie stellten ein neues Gift mitsamt Gegenmittel her, doch dieses Mal, ohne dass jemand von den Rajar als Versuchsobjekt herhalten musste.

Der restliche Tag verging viel zu langsam. Beim Mittagessen fragte Yen Kiso, ob er ihnen sein Geheimnis nicht jetzt zeigen konnte, doch der Skemeos verneinte und gab nur zur Antwort, dass sie nicht genügend Zeit hätten. Auch beim Abendessen antwortete Kiso mit genau den gleichen Worten und Yen funkelte ihn beide Male herausfordernd an.

»Wehe«, knurrte sie, »wenn das nicht die beste Überraschung aller Zeiten wird.«

Kiso lachte nur und rannte zu seinem Tisch.

Nur mit Müh und Not konnte Yen ihre Neugierde in der Dschungelarena beherrschen und als auch die zwei Stunden endlich vorbei waren und Kiso zur Arena geschlendert kam, sprang Yen auf ihn zu und knurrte: »Zeig uns endlich das Geheimnis!« Ungeduldig packte sie den kichernden Kiso an der Schulter und schob ihn vor sich her.

Lachend rannte der Skemeos los und die drei folgten ihm durch die Gänge von To, bis sie erkannten, wohin er sie führte.

Sie rannten in Richtung der blühenden Gärten.

Ein vorfreudiges Grinsen schlich sich auf Neuns Gesicht und auch Mer und Yen ging es nicht anders. Es dämmerte ihnen was Kiso ihnen zeigen wollte und sie hofften, dass er sie hinauf in das Labor führen würde.

Neugierig eilten sie durch den mit grünen Ranken verhangenen geheimen Eingang zu den blühenden Gärten und machten sich auf den Weg zu dem ausgehöhlten Baum.

Plötzlich hob Neun die Hand und deutete in der Zeichensprache das Wort Gefahr. Die vier verharrten bewegungslos und hörten zwei leise Stimmen, die direkt in ihre Richtung kamen und schon viel zu nah waren.

Sie erkannten beide Stimmen.

Nacrimed und Talgos.

Und sie kamen schneller näher, als ihnen lieb war.

Panisch blickten sich die vier nach einem möglichen Versteck um. Trotz der späten Stunde war es noch viel zu hell. Die vielen gespiegelten Lichtquellen erhellten die blühenden Gärten und sie standen mitten auf dem Weg, ohne dass ein Versteck in der Nähe gewesen wäre.

Neun fletsche die Zähne. Sie hatten Nacrimed geschworen, dass keiner erfahren würde, dass sie hier sein durften. Niemand durfte von ihnen wissen. Sollte es jemand herausfinden, würden sie sterben. Sie waren zu unvorsichtig gewesen. Wenn Talgos sie hier traf, würde er ziemlich schnell daraus schließen, dass es einen weiteren Eingang zu den Gärten gab. Das durfte nicht geschehen. Neun hatte sein Wort gegeben. Grimmig biss er die Zähne aufeinander und deutete auf das einzige mögliche Versteck: Ein Feld voller knapp beckenhoher Urticae-Pflanzen. Es stand in vollem Wuchs direkt neben ihnen und das Pflanzendach war weit dicht genug gewachsen, dass sie sich darunter verstecken konnten. Das Versteck hatte nur einen kleinen Nachteil. Urticae-Pflanzen waren giftig. Wirklich verflucht giftig.

Mer schüttelte mit angstgeweiteten Augen den Kopf.

Neun drehte sich noch ein letztes Mal um die eigene Achse, hob beide Handflächen nach oben und kroch, in Ermangelung einer Alternative, möglichst knapp über dem Boden in das dicht wuchernde Feld. Er würde nicht sterben. Nicht aufgrund einer Unachtsamkeit. Und auf gar keinen Fall, weil Talgos sie in den blühenden Gärten erwischt hatte.

Die beiden Stimmen waren mittlerweile nahe genug, dass es nur noch eine Frage von wenigen Sekunden war, bis sie entdeckt werden würden.

Kiso, Mer und Yen folgten Neun in das Feld hinein, legten sich flach auf den Boden, rückten ein paar der Pflanzen zurecht und waren innerhalb von zwei Atemzügen wie vom Erdboden verschluckt. Niemand konnte sie jetzt noch sehen.

Mit zusammengebissenen Zähnen konzentrierten sie sich darauf, ihre Atmung zu beruhigen und hofften, dass die Pflanzen endlich stillstehen würden.

Im gleichen Moment, wie sich die wackelnden Pflanzen beruhigten und die vier bewegungslos auf die Unterseite der giftigen Blätter starrten, hörten sie wie Nacrimed und Talgos die Stelle erreichten, an der sie gerade noch gestanden hatten.

»Es ist selten«, sprach Nacrimed zu Talgos, »dass du mich hier aufsuchst. Ich dachte, du hättest mittlerweile jedes bekannte Gegengift in deinem Lager.«

»Hatte ich auch«, antwortete Talgos. »Aber ein Missgeschick hat mich all meine Alendorblätter gekostet.«

»Ein Missgeschick?«, fragte Nacrimed neugierig.

»Ich habe den Glasbehälter auf den Boden fallen lassen. Glassplitter und Blätter, die man kauen muss, vertragen sich nicht sonderlich gut.«

»Fallengelassen?«, fragte Nacrimed nach.

»Nach manchen Unterrichtstagen«, schnaubte Talgos, »bin sogar ich müde. Ich war unachtsam.«

Neun spürte bereits die ersten Vergiftungssymptome an unterschiedlichen Körperstellen und erinnerte sich, wie der Junge, dessen Namen er sich nicht merken konnte, im letzten Jahr eine leichte Urticaevergiftung davongetragen hatte. Damals waren es acht Tropfen gewesen. Jetzt lagen sie mitten in einem ganzen Feld davon. Ihre Kleidungsschichten würden sie zwar schützen, aber Neun wusste nicht, ob das reichen würde. Entweder bildete er sich die Vergiftungserscheinungen nur ein, oder die Robe half weniger, als er befürchtet hatte. Kiso würde es wirklich schlimm erwischen. Er trug nur eine löchrige Hose. Sonst nichts. Die vier bewegten sich nicht. Sie wagten es gerade mal zu atmen. Aus den Augenwinkeln konnte Neun sehen, dass Kiso die Augen fest zusammengekniffen hatte und seine Kiefermuskeln sich krampfartig an- und entspannten. Trotzdem bewegte er sich keinen Millimeter.

Sie warteten eine gefühlte Ewigkeit, bis sich Talgos und Nacrimed wieder auf den Rückweg machten, an ihnen vorbeigingen und sie dann in der Ferne hörten, wie eine Tür ins Schloss fiel.

»Endlich«, raunte Neun kaum hörbar und Kiso stieß ein Wimmern aus.

»Raus aus dem Feld!«, dröhnte ihnen plötzlich Nacrimeds Stimme entgegen und sie erkannten an seinen stampfenden Schritten wie er zu ihnen gerannt kam.

Neun rappelte sich hoch und brach direkt wieder zusammen. Sein ganzer Körper juckte plötzlich in einem Ausmaß, das er sich nicht in seinen schlimmsten Albträumen vorstellen hatte können.

Yen und Mer hatten es geschafft, schwankend stehen zu bleiben, aber auch sie waren kurz davor, wieder hinzufallen.

Nacrimed stürmte in das Feld hinein, packte Kisos nackten Arm, riss ihn hoch und warf ihn hinaus auf den schmalen Weg. Schnell packte er Neun, stemmte ihn hoch und warf auch ihn über die Pflanzen. Mer und Yen legte er sich beide über die Schultern und trug sie eilends hinaus, wo er sie neben Kiso und Neun ablegte.

»Ihr verfluchten Irren!«, keuchte der Geweihte. »Was hat euch geritten, euch ausgerechnet in einem Feld voller URTICAE zu verstecken?«

»Ein Versprechen und eine Unachtsamkeit«, flüsterte Neun gepresst und krallte seine Hände in den Kies des Wegs. »Wir haben versprochen, dass niemand erfährt, dass wir hier sind. Wir waren auf dem Weg ins Labor, als wir bemerkt haben, dass wir nicht allein in den Gärten sind. Ihr wart schon zu nah. Das war das einzige Versteck.«

Nacrimed nickte verstehend und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. »Ihr werdet drei Tage flachliegen. Drei Tage, bis das Gift neutralisiert ist. Wie gut seid ihr schon in der Blutheilung?«

»Schnitte«, krächzte Yen und widerstand dem Drang, ihre juckenden Arme zu kratzen. »Kleine Brüche und Stichwunden. Damit kommen wir klar.«

»Versucht in diesen drei Tagen die Blutheilung gegen die Vergiftung einzusetzen. Ihr braucht regelmäßig frisches Blut. Ein kleiner Schnitt wird reichen. Dann funktioniert es ungefähr gleich, wie mit einer Schnittwunde. Statt die Form in die Wunde zu zwingen, müsste ihr sie gegen die Vergiftung wenden. Genauer kann ich es euch nicht beschreiben. Sobald ihr es herausgefunden habt, könnt ihr die Dauer vielleicht auf zwei Tage verkürzen oder zumindest die Intensität der Vergiftung mildern.« Nacrimed runzelte nachdenklich die Stirn und betrachtete den jungen Skemeos. »Kiso hat es am schlimmsten erwischt, aber er hält sich gut. Habt ihr ihm die Blutheilung erklärt?«

»Als wir in den Gärten auf die Rakshta gewartet haben«, presste Mer hervor. »Seitdem übt er.«

»Gut. Dann kann er sich auch daran versuchen.«

Kiso hatte noch immer keinen Laut von sich gegeben, oder sich auch nur einen Millimeter bewegt. Er lag einfach nur da.

Nacrimed beugte sich zu dem Skemeos, schnitt ihm mit einem Messer über die geschwollenen Schultern und erklärte ihm mit eindringlicher Stimme, wie er die Blutheilung anzuwenden hatte.

Währenddessen lagen Mer, Yen und Neun da und versenkten sich in das Nähren der Flamme, um von dem allgegenwärtigen Juckreiz nicht in den Wahnsinn getrieben zu werden.

Irgendwann erhob sich Nacrimed und blickte auf die vier hinab. »Ihr fallt für drei Tage aus. Von jeder einzelnen Unterrichtsstunde. Ausgerechnet ihr vier. Ich muss noch andere vergiften. Jetzt sofort. Ich brauche mindestens drei weitere Rajar und vielleicht zwei Skemeos. Wenn sie alle eine ordentliche Urticaevergiftung abbekommen, fällt es vielleicht nicht auf, wen es erwischt hat. Ich nehme aus jedem Jahrgang die vielversprechendsten Auszubildenden, dann wirkt es noch absichtlicher.« An die vier gewandt sprach er wieder: »Ich trage euch in den Unterrichtsraum der diesjährigen Rajar. Sobald ich die anderen vergiftet habe, lege ich sie zu euch. Ihr werdet mir in den nächsten drei Tagen als Versuchsobjekte für eine Urticaevergiftung dienen. Das sollte auch die anderen Geweihten zufriedenstellen. Lexand wird vielleicht Verdacht schöpfen, aber alle anderen werden sich damit zufriedengeben. Aber sie werden euch bestimmt besuchen, um sich von eurem Zustand zu überzeugen. Talgos kommt mit Sicherheit. Es wird ihm viel zu viel Freude bereiten, und ich muss auch noch mitspielen und so tun, als wäre es meine Absicht gewesen und das einfach nur eine weitere Unterweisung.«

Nacrimed trug sie der Reihe nach in den Unterrichtsraum von Gifte und Pflanzen, legte sie auf den ersten Tischreihen ab und eilte dann wieder in die Gärten. Nach ein paar Minuten kam er mit fünf kleinen Phiolen zurück.

»Ich betäube drei Rajar und zwei Skemeos, lasse sie von irgendwelchen Novizen hierherschleppen, dann lege ich sie für zehn Minuten in das Feld und trage sie hierher. Sobald sie neben euch liegen, wird es ungefähr eine Stunde dauern, bis sie aufwachen. Tut so, als würdet ihr zu einem ähnlichen Zeitpunkt hochschrecken. Ihr müsst das Spiel mitspielen! Ihr seid schlafen gegangen und dann mit ihnen gemeinsam im Unterrichtsraum aufgewacht. Beklagt euch am besten sofort darüber, dass euer ganzer Körper juckt.«

»Blutige Schatten!«, fluchte Yen. »Zumindest das ist nicht gespielt. Es juckt wie ein paar Tausend Mückenstiche! Durchgehend! Überall!«

Nacrimed verabschiedete sich von den vieren und machte sich auf die Jagd nach seinen auserwählten Testobjekten.

»Was glaubt ihr«, hauchte Mer und ließ die Flammen in sich lodern, während eine neue Welle des Juckreizes über ihn hinwegrollte, »wen wird er mitbringen?«

»Es kommen nur drei in Frage«, antwortete Neun, »wenn er die Besten haben will.«

»Kels, Sita und Kemtar«, stieß Yen hervor. »Zumindest das wird mir Spaß machen!«

»Kiso?«, fragte Neun. »Welche Skemeos bringt er mit?«

»Später«, keuchte Kiso. »Flamme. Sonst Wahnsinn. Scheiß Versteck!«

Trotz des unglaublichen Juckreizes lachte Neun erheitert auf und drehte den Kopf zu Kiso, was er jedoch sofort bereute, da nun plötzlich auch seine Halsbeuge zu jucken begann.

* * *

Nach mehr als einer Stunde hörten sie angestrengtes Keuchen fluchender Novizen, die vor dem Klassenraum ihre Last unsanft abluden – die dumpfen Geräusche klangen als hätten sie schwere Säcke von ihren Schultern ungebremst auf den Steinboden fallengelassen.

»Und jetzt verschwindet von hier«, hörten sie Nacrimeds Stimme, bevor er nacheinander sechs bewusstlose Körper in den Raum zog. »Ich habe doch sechs genommen. Vier Rajar und zwei Skemeos. Ein paar Novizen durften sie rauftragen. Sie mussten sie draußen ablegen. Schließlich durften sie nicht sehen, dass hier schon jemand liegt. Für alle Fälle habe ich ihnen befohlen, vor dem Essenssaal zu warten. Ich würde sie vielleicht nochmal benötigen. Vielleicht lasse ich sie noch ein paar Schlafende irgendwohin tragen. Einfach zur Verwirrung.« Nacrimed schleppte den ersten Bewusstlosen durch das Zimmer, verschwand hinter der Tür in den Gärten, kam zurück und wiederholte die Prozedur weitere fünf Mal. Der Geweihte kehrte ein letztes Mal zurück und stellte sich neben die vier. »Sie liegen jetzt alle in dem Feld. Bald hole ich den ersten her. Dann solltet ihr möglichst schlafend wirken.«

»Keine Sorge«, knurrte Neun, der verbissen damit rang, sich nicht die Haut vom Gesicht zu reißen. »Ich bin schon genug damit beschäftigt, mir nicht die Augen auszukratzen. Sogar die jucken mittlerweile.«

»Scheiß Urticae«, keuchte Kiso atemlos und versank sofort wieder in konzentriertem Schweigen.

Es dauerte ein paar Minuten und Nacrimed hatte die sechs Vergifteten hereingetragen, drückte aufmunternd die Schultern der vier Freunde und verschwand wortlos.

Es dauerte volle zwei Stunden, bis der erste Rajar aufwachte, sich aufzusetzen versuchte und mit einem ungläubigen Ächzen direkt wieder auf den Tisch zurückklappte.

»Bei der Dunkelheit«, hörte Neun Kemtar fluchen, »ich fühle mich, als hätten mich tausende Mücken auf einmal gestochen.«

Neun rührte sich nicht. Er wartete, bis Kels mit einem panischen Stöhnen aufwachte und dann erst tat er, als würde auch er gerade zu sich kommen. Neun sog zischend Luft ein, gerade so, als hätte er nicht schon seit Stunden mit dem unerträglichen Jucken zu kämpfen, sondern es gerade jetzt bemerkt.

»Blutige Schatten«, fluchte Yen neben ihm.

Mer stieß gleichzeitig mit Sita ein leises Wimmern aus und dann japsten die Rajar der Reihe nach panisch nach Luft. Als letztes erwachte ein Schüler und knurrte kaum hörbar: »Urticae. Verfluchtes Unkraut.«

»So fühlt sich eine«, presste Kemtar mühsam hervor, »Urticaevergiftung an?«

»Ja«, antwortete der Schüler, der gerade die Pflanze benannt hatte. »Eine ziemlich heftige Vergiftung, glaube ich.«

»Kels? Sita?«, fragte Kemtar.

Sie antworteten nicht.

Neun hörte ein Geräusch und drehte den Kopf in Kemtars Richtung, obwohl er wusste, dass die Bewegung gleich ein beängstigendes Jucken auslösen würde.

Neun riss ungläubig die Augen auf, als er sah, wie sich Kemtar Zentimeter für Zentimeter aufrichtete, mit schweren Atemzügen ein Bein nach dem anderen vom Tisch schwang und schwankend aufstand.

»Du kannst stehen?« krächzte Neun.

Kemtar antwortete nicht. Verbissen quälte er sich Schritt für Schritt zu Kels und Sita, überprüfte, ob beide noch am Leben waren, seufzte erleichtert und raunte den beiden zu: »Haltet durch. Wenn ich mich richtig an den Unterricht erinnere, dauert die Vergiftung drei Tage.« Langsam wandte sich Kemtar wieder um, suchte Neuns Blick, nickte ihm zu, und machte sich auf den peinigend juckenden Rückweg. Er klappte zweimal auf den zwei Metern zusammen und blieb schließlich neben dem Tisch auf dem harten Steinboden liegen.

»Dreckiges To«, knurrte Neun und rollte sich trotz des Juckreizes kurzerhand vom Tisch, schlug auf dem Boden auf und kroch zu Kemtar hinüber. »Du bist wirklich aufgestanden, um nach deinen Freunden zu sehen?«

»Wir sind im Unterrichtsraum von Gifte und Pflanzen«, flüsterte Kemtar mit zittriger Stimme. »Also hat uns Nacrimed vergiftet. Wir sind die neuesten Versuchsobjekte, oder es steckt etwas dahinter, das ich noch nicht verstehe.«

Ächzend stemmte sich Neun auf die Beine, half Kemtar hoch, brachte ihn zum Tisch, wo der Rajar sich dankbar hinlegte.

Mit fast übermenschlicher Anstrengung schleppte sich Neun zurück zu seinem Platz, hielt sich schwankend fest und glaubte für einen kurzen Moment, dass der Tisch vielleicht Feuer fangen würde – die Flamme in seinem Inneren loderte fauchend auf und fraß den Juckreiz gerade lang genug, dass er sich wieder auf die Tischplatte mühen konnte und innerhalb eines Atemzugs in einer Ohnmacht versank.

* * *

Als Neun das nächste Mal erwachte, gingen gerade die letzten Minuten des Unterrichts von Gifte und Pflanzen zu Ende und er hörte noch, wie Nacrimed die Rajar verabschiedete: »Heute konntet ihr die Auswirkungen einer durchaus beträchtlichen Urticaevergiftung beobachten. Morgen werden wir dazu übergehen, eine Salbe herzustellen, die das Leiden einer solchen Vergiftung kurzzeitig lindern kann.«

Kaum dass die Rajar den Unterrichtsraum verlassen hatten, ging der Geweihte zu jedem Tisch, überprüfte Puls und Atmung der vergifteten Schüler, gab ihnen zu trinken und sprach leise zu ihnen: »Ihr macht euch gut. Wenn ihr die nächsten zwei Tage durchsteht, ohne den Verstand zu verlieren, oder euch nachhaltig zu verletzen, seid ihr für das restliche Jahr vom Status der Versuchsobjekte befreit. Außer natürlich, ihr baut Mist und fordert es heraus. Ein paar Todgifte habe ich noch, deren Auswirkungen von niemandem außer mir beobachtet wurden. Das ließe sich jederzeit ändern. Aber wenn ihr so weitermacht wie in den letzten Monaten, habt ihr nichts zu befürchten.«

»Warum«, presste Mer zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »nicht gleich mit der Salbe beginnen?«

»Und die Lehrstunde ruinieren?«, fragte Nacrimed kopfschüttelnd. »Die Rajar müssen die unterschiedlichen Vergiftungsgrade und deren Auswirkungen beobachten können. Die drei Skemeos hat es am schlimmsten erwischt. Kurz danach kommen Kemtar und Sita, dann der Rest. Wir sehen uns am Nachmittag, beim Unterricht der Skemeos wieder. Sie sind zwar eigentlich in einem anderen Lehrzimmer untergebracht, aber nachdem ihre Mitschüler hier aufgebahrt liegen, werde ich sie heute hierher mitnehmen. Dann bekommt ihr wieder Wasser. Bewegt euch nicht zu viel, jede Bewegung führt dazu, dass die Vergiftung schlimmer wird.«

Die Tür fiel hinter Nacrimed ins Schloss, der sich wahrscheinlich auf den Weg in den Essenssaal machte. Keine zehn juckenden Atemzüge später wurde die Tür jedoch erneut aufgerissen.

»Er hat euch tatsächlich alle innerhalb einer Nacht erwischt«, hörten sie Talgos belustigte Stimme, als dieser in den Unterrichtsraum geschlendert kam. »Sieben Rajar und drei Skemeos und niemand hat auch nur irgendetwas davon bemerkt. Sie haben euer Fehlen erst in meiner lustigen Stunde bemerkt. Habt ihr nicht Wache gehalten?«

»Blutige Schatten«, keuchte Yen. »Warum sollten wir?«

Talgos schüttelte den Kopf. »Trotzdem hat der Giftmischer sein Können eindrucksvoll unter Beweis gestellt. Er ist leiser, als ich ihm zugetraut hätte. Es zeugt von einer ausgeprägten Befähigung, in zwei Schlafsäle voller Auszubildender zu schleichen, zehn Schüler zu betäuben und sie dann noch aus dem Saal zu tragen, ohne einen der anderen zu wecken. Er hat euch doch betäubt, oder? Ihr seid ihm hoffentlich nicht wach in die Falle gegangen?«

»Betäubt«, krächzte Mer kaum hörbar. »Ich kann gar nicht so tief geschlafen haben.«

»Und?«, fragte Talgos die sieben mit hämischer Stimme. »Juckt es?«

Yen knurrte und Talgos fuhr belustigt fort: »Genießt es! Vielleicht lernt ihr daraus, weniger tief zu schlafen. Ich komme euch morgen wieder besuchen. Mit ein wenig Glück hat sich dann schon jemand die Augen ausgekratzt. Es ist selten, dass man eine dermaßen schöne Urticaevergiftung beobachten kann.« Talgos wandte sich zum Gehen, hielt nochmal inne und stellte sich breit grinsend neben Yen. Langsam streckte er seine Hand aus, hob sie knapp über ihr Gesicht und hielt ihr mit Zeigefinger und Daumen die Nase zu. »Das hätte ich fast vergessen!«, rief Talgos heiter. »Da ihr gerade nicht am Unterricht teilnehmen könnt und sowieso nichts zu tun habt, könnt ihr üben die Luft anzuhalten.«

Yen öffnete den Mund, um einzuatmen, doch Talgos schüttelte den Kopf und so schloss sie ihn trotzig wieder, ohne Luft geholt zu haben.

»Je länger ihr es durchhaltet«, erklärte der Geweihte, »desto wahrscheinlicher wird es, dass ihr meine Prüfung am Ende des Jahres überlebt.« Neugierig beobachtete er Yens Verhalten und erst als sie panisch nach Luft schnappte, ließ Talgos ihre Nase los. Er machte bei den anderen weiter und hielt der Reihe nach jedem die Nase zu. Sogar bei den Skemeos wartete er geduldig, bis sie nicht anders konnten, als mit dem Mund Luft zu holen und verabschiedete sich mit der Empfehlung, dass sie bei ihren Übungen genauso lange die Luft anhalten sollten, wie sie es eben getan hatten. Fürs Erste. Ab dem nächsten Tag sollten schon ein paar Sekunden mehr möglich sein.

* * *

Drei Tage. Drei Tage mit einem unaufhörlichen Juckreiz, der auch durch die Salbe nicht gelindert und nur von einer gelegentlichen Ohnmacht unterbrochen wurde. Und dann hörte er plötzlich von einem auf den nächsten Atemzug auf.

Am Ende des dritten Tages verklang der Juckreiz einfach. Während der ganzen Zeit hatten sie versucht, die Vergiftung mit der Blutheilung zu neutralisieren, oder zumindest abzuschwächen.

»Endlich«, seufzte Yen und setzte sich erschöpft auf. Ein Blick in die Runde zeigte ihr, dass es den andere gleich erging und sie nickte den sechs Auszubildenden respektzollend zu.

»Mistiges Urticae«, brummte Kiso und rieb sich über das endlich nicht mehr juckende Gesicht. »Das war hart. Aber wir haben alle noch unsere Augen! Trotzdem haben wir drei Tage gebraucht. Jetzt wissen wir nicht, ob die Blutheilung funktioniert hat, oder ob wir lange genug durchgehalten haben.«

»Sie hat funktioniert«, beschloss Neun. »Sonst hätten wir nicht unsere Augen behalten. Es hat sich schon so angefühlt, als hätte der Juckreiz zwischendurch zumindest ein klein wenig nachgelassen.«

»Glaubt ihr«, fragte Mer hoffnungsvoll, »dass wir noch etwas vom Abendessen bekommen?«

»Zu spät«, antwortete Kemtar kopfschüttelnd. »Viel zu spät. Es müsste kurz vor Mitternacht sein.«

»Morgen früh«, brummte Mer und machte sich mit den anderen auf den Weg zu ihren Schlafsälen, »esse ich alles. Brei. Eier. Obst. Schokolade. Fleisch. Alles auf einmal. Aus einer einzigen riesigen Schüssel. Das wird ein ordentliches Frühstück.«

»Ihr habt leicht reden«, kicherte Kiso, »ihr müsst euch nicht noch einen ganzen Berg bis zu eurem Schlafsaal hinauf quälen. Vielleicht schlafe ich wieder am Versammlungsplatz. Ich bin unfassbar hungrig.«

Mer grinste plötzlich bis über beide Ohren und schlug Kiso auf die Schulter. »Weißt du was? DAS ist eine richtig gute Idee! Ich bin dabei. Wir schlafen neben dem Eingangstor.«

Neun und Yen prusteten durch die Nasen und schlossen sich schließlich schulterzuckend an. Sie hätten zwar lieber auf ihren Decken geschlafen, aber ein kürzerer Weg, längerer Schlaf und mehr Zeit fürs Frühstück waren doch ziemlich überzeugend.

Kemtar, Kels, Sita und die beiden anderen Skemeos verabschiedeten sich am Versammlungsplatz und die vier kuschelten sich in eine dunkle Ecke neben dem Tor.

»Sagst du mir endlich«, fragte Yen Kiso, kurz bevor sie einschliefen, »womit du uns vor drei Tagen überraschen wolltest?«

»Ich habe drei weitere Herzen gefunden«, flüsterte Kiso stolz. »Ich habe es gewusst! Während ihr den Gang in der Bibliothek erkundet habt, habe ich die letzten fehlenden Blausteinherzen gefunden und sogar noch eines zusätzlich. Ich habe sie in meine Decke gewickelt und in die Gärten gebracht. Wir können endlich mit der Herstellung der Blutsteine beginnen!«

»Das«, keuchte Yen, »ist eine ganz unglaubliche Überraschung!«

Mer und Neun waren ganz außer sich vor Freude. Kiso lächelte müde und war eingeschlafen, noch bevor den dreien bewusst wurde, dass sie endlich nicht mehr in die Steinklopfhöhle mussten.

* * *

Der nächste Morgen brach viel zu früh an und sie waren die Ersten im Essenssaal, wo sie ein wirklich üppiges Frühstück mit knurrenden Mägen hinunterschlangen und fast Freudensprünge vollführten, als die Diener von To Nachschub an alle Tische brachten.

Mer aß so schnell, dass er nicht einmal wahrnahm, was er gerade aß. Es schmeckte und war reichlich. Mehr wollte er gar nicht wissen.

Erst unmittelbar bevor Talgos‘ lustige Stunde begann, standen die Rajar einheitlich auf und rannten mit vollen Mägen hinaus auf den Versammlungsplatz, wo Talgos bereits auf sie wartete und seine wohlbekannten Messer zum Einsatz brachte.

Alles in allem verging der Tag viel zu langsam. Sie wollten endlich in das geheime Labor über den blühenden Gärten, um mit der Herstellung der Blutsteine zu beginnen. Doch zuerst brachten sie die Unterrichtsstunden des Tages hinter sich.

In der Halle der Wahrheit bewahrheitete sich erneut, dass niemand Talgos‘ Peitsche mochte. Vor allem nicht, wenn man bis zur Brust im Wasser stand und die einzige Stelle, die Talgos als Ziel diente, der Nacken war. Ein Treffer reichte, dass selbst die müdesten Rajar in beiden Stunden keinen einzigen Fehler mehr machten.

Bevor sie zum Abendessen entlassen wurden, durften sie noch die Luft anhalten – unter Wasser und mit Talgos und seinem Kampfstab am Beckenrand. Wer zu früh auftauchte, musste mit hämmernden Kopfschmerzen von vorne beginnen. Doch schlussendlich überstanden sie auch das, aßen so viel so konnten und brachten Guans Schattenkampf und die drauffolgenden Zweikämpfe hinter sich.

Kemtar gewann gegen Sita, Mer gegen Kels, und Neun und Yen gegen zwei der älteren Rajar. Dann war endlich der Unterrichtstag überstanden und sie stürmten förmlich in die blühenden Gärten, wo Kiso schon auf sie wartete und kletterten mit ihm hinauf in Nacrimeds verstecktes Labor.

»Endlich«, hauchte Neun ergriffen, als Kiso vorsichtig den schweren Stoff vom Tisch zog und die drei neuen Blausteinherzen enthüllte.

Dreizehn Blausteinherzen strahlten ihnen in einem satten Blau entgegen und den vieren traten Freudentränen in die Augen.

»Wir haben es tatsächlich geschafft!«, flüsterte Mer ungläubig. »Was machen wir mit dem dreizehnten?«

»Wenn wir bei der Herstellung der Blutsteine keinen Fehler machen«, überlegte Neun, »könnten wir es Nacrimed schenken.«

Kiso, Mer und Yen stimmten ohne zu zögern zu.

Mer rezitierte die Arbeitsschritte aus Feuer und Blut, während die anderen drei die benötigten Werkzeuge zusammensuchten.

»Wir müssen«, erinnerte sich Mer mit geschlossenen Augen an das Kapitel, das sie in Lexands Lesezimmer gelesen hatten, »den Blaustein erhitzen. Ha!« Mer öffnete plötzlich die Augen und lachte erheitert auf. »Nacrimed wusste, dass wir irgendwann einen Blutstein herstellen würden! Darum hat er uns extra auf den Schmelzofen hingewiesen und wir haben versprochen, ihm zu zeigen, was wir darin herstellen!« Mer schüttelte belustigt den Kopf, schloss erneut die Augen und sprach konzentriert weiter: »Sobald das Blausteinherz glüht, müssen wir es erst mit einem Hammer, später mit einem Schleifstein und dann mit einer feinen Feile so lange bearbeiten, bis wir aus dem Zentrum des Herzens eine kleine zeigefingernagelgroße Kugel herauspoliert haben. Während all dieser Schritte müssen wir immer wieder unser Blut auf den Stein streichen und zugleich an Erinnerungen, Gefühle, Träume und Schmerzen denken. Also an all das, was der jeweilige Hersteller als wichtig erachtet. Man muss die Herzen regelmäßig, zumindest alle vier Stunden erneut im Schmelzofen erhitzen, bis sie wieder kräftig glühen. Für jeden Blutstein werden wir ungefähr einhundert Arbeitsstunden brauchen.«

»Dann los!«, rief Neun begeistert und ging zu dem Schmelzofen, zog mit einer Zange an dem Griff, genauso wie Nacrimed es ihnen erklärt hatte, und es öffnete sich ein Loch, in dem es feurig rot glühte. Der kleine Schmelzofen bot genau so viel Platz, dass zwei Blausteinherzen hineinpassten. Kiso und Mer schoben ihre beiden in die Öffnung des Ofens und nach ungefähr drei Minuten begannen die Steine zu glühen. Mit zwei langen Zangen zogen sie die Herzen heraus und legten sie auf je einen der fünf Ambosse, die neben dem Ofen standen. Mer runzelte die Stirn und streckte vorsichtig die Hand nach dem Stein aus. »Was …?«, keuchte er ungläubig und berührte den Stein mit seinem Zeigefinger.

Neun sog zischend die Luft ein.

»Es ist nicht heiß«, raunte Mer und schüttelte verständnislos den Kopf. »Das Herz glüht, ist aber nicht heiß. Wie ist das denn möglich?«

»Stand etwas davon in Feuer und Blut?«, fragte Yen.

Mer schüttelte den Kopf.

»Wäre irgendwie wichtig gewesen«, brummte Yen enttäuscht. »Finde ich zumindest.«

»Das macht die ganze Sache mit dem Blut natürlich um einiges einfacher«, sagte Mer und begann mit den ersten Arbeitsschritten.«

Yen und Neun schoben ihre beiden Blausteinherzen in den Schmelzofen und bald darauf verloren sich die vier hochkonzentriert in den unterschiedlichen Arbeitsschritten.

Sie arbeiteten stundenlang an ihren Blutsteinen, und erst als Neun für einen kurzen Moment den Kopf hob und aus dem geheimen Aufgang zum Labor einen schwachen Lichtschimmer leuchten sah, ächzte er: »Die Sonne geht auf. Die Gärten werden bereits heller.« Bedauernd legte er seinen bearbeiteten Stein auf den Tisch zurück und als keiner seiner Freunde reagierte, sondern alle drei weiter an ihren Steinen arbeiteten, rief er: »Frühstückszeit!«

»Was?«, ächzte Mer und zuckte gleichzeitig erschrocken zusammen.

»Frühstückszeit«, wiederholte Neun und deutete zu dem schwachen Lichtschimmer am Eingang. »Heute bekommen wir keinen Schlaf. Wir haben die ganze Nacht durchgearbeitet.«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen und rieb sich ihren verspannten Nacken. »Das wird ein langer Tag!«

»Und eine lange Nacht«, fügte Kiso kichernd hinzu. »Wir müssen unbedingt weiter an den Steinen arbeiten!«

»Natürlich«, schnaubte Yen. »Aber zumindest zwei Stunden hätte ich schon gerne geschlafen.«

»Heute Nacht«, lachte Neun, warf die Decke über die dreizehn Blausteinherzen und kletterte mit seinen Freunden hinab in die blühenden Gärten, um von dort in Richtung des Essenssaals zu laufen.
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Ein Spiel

»Ich hoffe noch immer. Doch befürchte ich, dass kein Weg daran vorbeiführen wird. Auch dieser Weg birgt Hoffnung, wenngleich er wirklich schwer zu gehen wird. Sogar für mich. Bist du eigentlich durstig?«

Geflüsterte Worte im Schein einer einsamen Kerze.

Delon, Sha und Evva saßen gemeinsam mit Tehu, Maat und Selvar in einem unglaublich gemütlich eingerichteten Geheimraum unterhalb des Kellers des wohl teuersten Gasthofes, den Evva jemals gesehen hatte. Im Schrankraum wurden Getränke nur in Gläsern anstatt Bechern serviert und das Besteck bestand aus Silber. Eine Mahlzeit kostete so viel, wie zwei Nächte Unterkunft für drei Menschen, inklusive zweier Mahlzeiten am Tag, in einem gewöhnlichen Wirtshaus gekostet hätte – und das war nur der normal zugängliche Schankraum. Es gab zwei weitere Speiseräume, die man nur mit persönlicher Einladung des Besitzers betreten durfte und all das wurde von dem Geheimzimmer noch um Längen in den Schatten gestellt.

»Wie gefällt euch unser Gasthof?«, fragte Tehu breit grinsend.

»EUER Gasthof?«, fragte Sha überrascht.

Tehu nickte. »Wir haben ihn vor ein paar Monaten gemeinsam gekauft und nach Selvars und unseren Plänen umbauen lassen. Ihr sitzt gerade mit den drei Besitzern der Goldenen Meeresbrise an einem Tisch. Ein Vergnügen, für das so mancher König ein Vermögen bezahlen würde, in der bloßen Hoffnung, Anteile unserer nächsten Unternehmung erwerben zu dürfen. Vorausgesetzt sie wüssten, dass wir die wahren Besitzer sind. Ganz Natar glaubt, dass der Gasthof kürzlich von einem vermögenden Fürsten erworben wurde, der weit ab der Hauptstadt lebt und die steuerlichen Vorteile von Nebudkar zu seinen Gunsten nutzen will. Was natürlich nicht stimmt. Wir brauchten nur einen glaubhaften Strohmann, der über jeden Zweifel erhaben ist und selbst im Tod nichts von uns preisgeben würde – er könnte es nämlich gar nicht, wir haben ihn über einen Mittelsmann hinzugezogen. Und um absolut sicher zu gehen, haben wir diesen Mittelsmann von einer Wirtin in Maras anheuern lassen. Kurz gesagt, wir befinden uns am sichersten Ort von ganz Natar.«

»Vielleicht«, fügte Maat hinzu, »ist es sogar einer der sichersten Orte von ganz Ereos.«

Evva deutete breit lächelnd auf eines der unzähligen Bücherregale und sprach zu Selvar: »Euer Notausgang ist gut versteckt. Ihr habt sogar Banne in die Vorrichtung einarbeiten lassen und dann gibt es natürlich noch den Schlossmechanismus selbst. Es kommt nicht oft vor, dass ich ein dermaßen schön gestaltetes magisches Schloss bewundern darf.«

Selvar klappte der Mund auf.

Evva stand von ihrem weich gepolsterten Stuhl auf, ging vorfreudig zu dem Bücherregal und legte ihre Hand auf das dunkelbraune, glänzende Holz. Seufzend schloss sie die Augen und lauschte.

Zwei Atemzüge später hallte es in Evvas Gedanken: »Du bist gekommen! Die Freundin der Türen ehrt mich mit ihrem Besuch!«

»Bei Nammus tropfenden Schuppen«, staunte Evva in Gedanken, »du kennst mich?«

»Natürlich!«, dachte die Tür zurück. »Mittlerweile sollte jedes Bannschloss auf ganz Ereos von dir gehört haben! Du hast dich so liebevoll um das störrische Schloss in Tul gekümmert und auch eines der göttlichen Bannschlösser öffnen können. Dein Name ist in aller Türen Schloss! Wir haben keine Mühen gescheut, Kunde zu verbreiten von der Diebin, die uns ehrt und unsere unnachahmlichen Kunstfertigkeiten zu würdigen weiß. Kanntest du Alard? Ihn hätte ich auch gerne einmal getroffen.«

»Ich habe nie mit ihm gesprochen«, antwortete Evva in Gedanken, »aber ich war Zeugin seines letzten Gangs. Ich habe gesehen, wie er Ereos verlassen hat.«

»Ein Trauertag! Eine Tragödie! Ein Verlust für aller Türen Länder!«, ereiferte sich die Tür mit einer traurig knarzigen Gedankenstimme.

»Weine nicht, oh Wunderbare«, dachte Evva und versuchte möglichst ernst dabei zu klingen und ihr amüsiertes Schmunzeln aus den Gedanken herauszufiltern.

»Wunderbare?«, fragte die Tür. »Die Geschichten stimmen also, du bist höflich und zuvorkommend. Welch eine Ehre!«

»Höflich und zuvorkommen?«, dachte Evva lachend.

»So hat dich das Schloss in Tul beschrieben.«

»Wenn irgend möglich, könntest du dem Schloss in Tul meine Grüße zukommen lassen? Ich hoffe, dass Temema regelmäßig vorbeikommt, um ihr Geschichten zu erzählen.«

»DAS hat das störrische Schloss also gemeint. Es musste die Nachricht abbrechen, weil es Besuch bekam! Besuch! Stell dir das mal vor! Oh …«, stutzte die Tür. »Du wusstest von dem Besuch, also musst du dafür gesorgt haben. Was für eine türerwärmende Geste von dir! Könntest du vielleicht die drei Quatschköpfe überreden, dass sie mich ab und an abstauben und vielleicht sogar zu mir sprechen? Es muss gar nicht viel sein! Ein Gruß am Morgen oder ein freundliches Klopfen würde mir schon reichen!«

Evva nickte.

»Du bist wahrlich unsere Freundin! Soll ich mich für dich öffnen?«

»Noch nicht«, flüsterte Evva in Gedanken. »Das ist sehr großzügig von dir, aber die drei müssen nicht wissen, dass du dich für mich entsperren würdest. Es reicht, dass ich ihnen gezeigt habe, dass ich dich aufspüren kann.«

»Natürlich kannst du mich aufspüren! Du bist EVVA aus Tul, größte Diebin von Ereos und beste Freundin der Türen. Du kannst uns alle öffnen!«

Evva bedankte sich respektvoll und verabschiedete sich von der Tür. Mit leicht zitternden Beinen öffnete sie wieder die Augen und ging zurück zum Tisch, an dem ihre Freunde gespannt auf sie warteten. An Selvar gewandt sprach sie: »Sie ist nicht nur wunderschön … Höflich ist sie auch noch! Sie hat mich gebeten, euch zu fragen, ob ihr sie manchmal abstauben und ihr gelegentlich einen guten Morgen wünschen könntet?«

Nun klappte Maat der Mund auf. »Sie bittet uns? Die Tür?«

Evva nickte.

»Ach was solls«, lachte Maat und blickte zu der versteckten Tür hinüber. »Dann grüßen wir ab heute eben eine Tür. Eigentlich wollte ich gerade sagen, dass ich schon Verrückteres getan habe, aber wirklich sicher bin ich mir da gerade gar nicht mehr.«

»Besser ich frage nicht nach«, meldete sich nun Delon zu Wort, »wie drei rechtschaffene Freibeuter zu einem magischen Bannschloss kommen. Ich würde keine Antwort bekommen, oder?«

Koasar schüttelte mit ernster Miene den Kopf. 

»Dachte ich mir«, lachte Delon und zwinkerte schelmisch. »Dann sollten wir wohl besser zu den entscheidenden Dingen zurückkehren, damit Tehu und Evva endlich ihr Wiedersehen gebührend feiern können. Es gilt ein paar Jahre zu erzählen, und ich glaube nicht, dass alles davon für unsere Ohren bestimmt ist.« Delon wurde wieder ernst und blickte Maat, Tehu und Selvar nacheinander an. »Also, wisst ihr von den Schattentempeln, und wenn ja, könnt ihr uns zu dem in Natar führen?«

»Schattentempel?«, fragte Tehu neugierig und Evva begann zu erzählen, was es mit den Schatten, den Neun, den Tempeln, den Priestern und ihren Plänen in Natar auf sich hatte.

* * *

»Wir sind dabei«, knurrte Tehu grimmig, als Evva am Ende ihrer Erzählung angekommen war. »Wir helfen euch, diese grässlichen Blutpriester zu den Schattenlosen zu schicken!«

Ohne zu zögern schlossen sich Selvar und Maat innerhalb eines Lidschlags Tehus Entscheidung an.

»Das wird zumindest mal eine Abwechslung«, grinste Koasar. »Tagein, tagaus nur Sklavenfänger zu töten, wäre mit Sicherheit bald eintönig geworden. Eine Goldmünze pro priesterlichem Kopf? Was würdet ihr sagen? Oder doch lieber drei? Schließlich erweisen wir nicht nur Natar, sondern ganz Ereos einen Dienst, der kaum mit Gold aufzuwiegen ist. Ach, ich glaube fünf Goldmünzen sind gerechtfertigt. Ich wüsste schon ein paar Adelshäuser, die uns mit Freuden unterstützen werden, sobald wir ihnen Nachricht von den Schattentempeln zukommen lassen.« Koasar nickte zufrieden und wandte sich an Delon: »Du bist ein Dunherjer?«

Delon nickte.

»Dann fließt das alte Blut in dir?«

Delon legte leicht überrascht den Kopf schief, musterte den Schiffskapitän mit dem schwarzen Schlapphut und antwortete schließlich: »Das tut es. Du weißt mehr, als ich gedacht hätte. Warum fragst du?«

»Dann könnte es funktionieren«, antwortete Selvar nachdenklich. »Ich werde dich möglicherweise um etwas bitten, das dir merkwürdig oder gar unsinnig erscheinen wird. Es kann zwar sein, dass ich mich irre, aber in dieser einen Sache … um was ich vielleicht bitten werde, betrifft nur dich und mich und niemand kommt dabei zu Schaden, außer mir selbst. Versprich mir, diese Bitte kommentarlos zu erfüllen und ich schwöre, dass wir den Tempel in Schutt und Asche legen werden. Wir werden nicht nur die Priester töten, sondern den gesamten Tempel dabei zerstören und mit ein wenig Glück wird er nie wieder errichtet werden.«

Ohne zu blinzeln, blickte Delon eine gefühlte Ewigkeit in Selvars Augen, gerade so, als würde er darin nach etwas suchen. Erst als die anderen schon verwirrt zwischen den beiden Starrenden hin und her blickten und Tehu sich neugierig räusperte, verneigte sich Delon vor dem Kapitän und sprach ernst: »Ich verstehe. Du hast mein Wort, wenn du mich auf dem Ties’Noc Schlachtfeld besiegen kannst.«

Selvar lachte schallend auf und verneigte sich nun auch vor Delon. »Du weißt mehr, als ich gedacht hätte, aber dafür habe ich dein Wort und du meinen Schwur. Zwei Geheimnisse und eine Schlacht für einen zerstörten Tempel. Ein gerechter Tausch. Können wir uns darauf einigen«, fügte Selvar lächelnd hinzu, als er die neugierigen Blicke der anderen bemerkte, »dass unsere Freunde selbst herausfinden müssen, worum es sich in unserer rätselhaften Abmachung handelt?«

»Natürlich«, lachte Delon. »Was wäre ein Rätsel wert, wenn man es nicht selbst lösen würde?« Delon ächzte ungläubig auf und schüttelte den Kopf. »Ich höre mich schon an, wie Giru Geheimniskrämer.«

»Und du sprichst ebenso geheimnisvoll wie er«, brummte Evva und wandte sich an Selvar: »Pass gut auf dein Geheimnis auf. Ich werde es bald in meiner Tasche haben. So verworren ihr auch gesprochen habt, die Anspielung mit dem Blut habe ich verstanden. Dieses Geheimnis habe ich schon vor langer Zeit lüften dürfen. Bleibt nur das deinige.«

»Lass einem alten Mann«, lachte Tehu plötzlich, »zumindest noch für eine kurze Zeit seine Geheimnisse. Komm! Ich will nun endlich erfahren, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist! Fang mit dem Tag an, an dem ich und Paps aus Tul geflohen sind und lass ja nichts aus!«

»Das wird eine lange Geschichte«, murmelte Evva und blickte sich suchend um. »Gibt es zufällig einen Raum mit Badewannen und warmem Wasser?«

Tehu sprang auf, zog ihre Freundin mit sich und beschloss dabei, dass sie sich gegenseitig Jahr für Jahr abwechselnd erzählen würden.

Auch Selvar erhob sich von dem großen Tisch, bedeutete Delon ihm zu folgen und ließ ihn an einem niedrigen Spieltisch Platz nehmen, dessen Abmessungen dem Längen- und Breitenmaß eines Ties’Noc Schlachtfeldes glichen. Selvar verschwand in einem der Räume und kehrte kurz darauf mit einem schweren, dunkelbraunen Holzkasten zurück.

Koasar setzte sich an den Tisch und strich sanft über die glatten Stellen des abgegriffenen Kastens. Manche der kunstvollen Verzierungen waren kaum noch vorhanden, einige geschwungene Schnitzereien konnte man nur noch ertasten und andere waren im Laufe der Jahre verschwunden. Er öffnete den Kasten und enthüllte ein steinernes, schwarz-weiß gemustertes Spielbrett, dessen Schönheit atemberaubend war. Mit einem weiteren Griff brachte Koasar eine schwarze, mit Blattgold verzierte Truhe hervor, die er neben dem Schlachtfeld abstellte und Delon zugleich die Ehre gewährte die Einheiten auf dem Feld zu positionieren.

Ehrfürchtig begann Delon erst Koasars schwarze und dann seine weißen Fußsoldaten aufzustellen und widmete sich danach den anderen Einheiten, bis auf jeder Seite des Bretts nur noch ein leeres Feld in den beiden Angriffsreihen unbesetzt war.

Maat stellte sich hinter seinen Kapitän, Sha stellte sich hinter Delon und beide reichten den Spielern gleichzeitig zwei kleine Messer über die Schultern.

Koasar griff in seine Brusttasche und brachte seinen Heerführer hervor, der eine exakte Abbildung seiner selbst war. Kurz bevor er nach Maats angebotenem Messer griff zögerte er, blickte den Nordmann fragend an und Delon schüttelte zur Antwort den Kopf.

Koasar griff abermals in den Kasten hinein und zog einen blau schimmernden, gesichtslosen Heerführer daraus hervor, den Delon dankbar entgegennahm.

Delon nahm das dargebotene Messer von Sha und schnitt sich in seine Handfläche. Blut rann entgegen der Schwerkraft über die Figur, die das Blut in sich aufsog und rötlich zu glimmen begann. Vor den Augen der vier begann sich die Figur zu verändern, bis sie schließlich die Gestalt von Delon in Miniatur annahm.

Nun nahm auch Koasar Maats Klinge und schnitt sich damit in die Hand, das Blut rann zu seiner Figur hoch und als auch diese aufglimmte, platzierten Delon und Koasar ihre Heerführer auf den zwei freien Feldern und das Spielbrett begann zu glühen. Rot leuchtende Linien zogen sich von den Heerführern zu den einzelnen Figuren und Schmerz brannte durch die beiden Spieler.

Delon eröffnete die Schlacht und zog seinen dritten Fußsoldaten auf der linken Flanke zwei Positionen vor.

»Barbar«, murmelte Koasar und zog seine Reiterei auf dieselbe Flanke, auf der Delon seinen Fußsoldaten in Stellung gebracht hatte.

»Würde man glauben, nicht wahr?«, lachte Delon und zog den dritten Fußsoldaten auf der rechten Flanke zwei Felder vor.

»Ein Berserker, der glaubt, es gäbe kein Morgen«, kommentierte Koasar den Zug und rückte mit einem seiner Fußsoldaten vor, um den Weg für seinen Assassinen freizumachen.

Breit grinsend zog Delon einen mittleren Fußsoldaten vor und eröffnete nun auch noch ein drittes Geplänkel in der Kernzone des Schlachtfeldes.

Koasar stutzte. »Warum das Spiel?«

»Warum nicht?«, fragte Delon erstaunt.

»Du wusstest, dass du verlieren wirst.«

»Natürlich. Darum hattest du ja bereits mein Wort und ich deinen Schwur.«

»Warum dann das Spiel?«, murmelte Koasar konzentriert, zog nun doch nicht mit dem Assassinen, sondern rückte lieber mit einem Fußsoldaten in Richtung Delons zweiten angedrohten Angriff.

»Genau darum«, flüsterte Delon und zog einen weiteren Fußsoldaten nach vorne, der erneut ungedeckt war und wahrscheinlich noch ein zusätzliches Gefecht verursachen würde. »Wir spielen das Spiel von Tag und Nacht, aber trotzdem spiele ich mich, und jetzt gerade auch dich.«

»Aber was«, antwortete Koasar und brachte seinen ersten Assassinen ins Spiel, »wenn du das nur glaubst? Was, wenn es genau andersherum ist?«

Delon zuckte mit den Schultern und zog plötzlich seinen Heerführer ein Feld nach vorne. »Selbst wenn, macht es keinen Unterschied. Wenn ich daran glaube, dann ist es auch so.«

»Und wenn jemand anders an deinen Fäden zieht?«, fragte Koasar neugierig und bedrohte mit seiner Reiterei Delons vordersten Fußsoldaten.

»Geht man in die vorgeschlagene Richtung …«, murmelte Delon, ignorierte den Angriff und rückte mit seiner Reiterei auf eine Stelle vor, die unweigerlich eine unangenehme Konfrontation mit dem Assassinen zur Folge haben würde. Delon blickte verschlagen lächelnd von dem Schlachtfeld auf und sprach leise: »…oder schneidet den dämlichen Faden durch.«

Koasar lachte laut auf und verzichtete darauf, Delons Reiterei zu schlagen. »Noch nicht, junger Dunherjer. Das wäre doch viel zu einfach, nicht wahr?«

»Vielleicht.« Delon ließ seine Reiterei auf dem unvorteilhaften Feld stehen und zog stattdessen mit einem seiner vorgerückten Fußsoldaten noch einen Schritt nach und eröffnete einen weiteren Schlachtherd. »Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht geht es gar nicht darum.«

»Die Fußsoldaten?«, schmunzelte Koasar und schlug mit seinem zweiten Assassinen einen der Fußsoldaten.

»Sind in diesem Fall nur eine Erinnerung und schaffen mir genau jenen Platz, den ich benötige.«

Koasar runzelte die Stirn als die tatsächliche Schlacht entbrannte. Innerhalb von drei Zügen starben drei Soldaten und Delon rief eine Kriegsbestie und zwei Assassinen ins Feld, die sich plötzlich viel zu frei bewegen konnten und Koasars Reiterei bis zurück zum Heerführer drängten.

Mit jedem seiner gefallenen Soldaten glühte das Band zwischen Delon und seinem Heerführer auf, und die ersten blutigen Schnitte öffneten sich auf Delons Armen.

»Eine Erinnerung also?«, fragte Koasar nach einer Weile.

Delon nickte.

»Woran?«

»An etwas, das du hoffentlich nicht vergessen hast.«

»Was geschieht, wenn die Bestie plötzlich Angst bekommt?«

Delon nickte.

»Sie flieht.«

»Richtig. Was noch?«

Koasar griff erneut an, schlug den vierten von Delons Fußsoldaten und hob fragend eine Augenbraue.

»Wozu sind Erinnerungen gut?«

»Um zu vergessen …«

Delon opferte seinen Assassinen und schlug die feindliche Reiterei, wodurch Koasar plötzlich seine zweite Reiterei in die Mitte ziehen musste. Im nächsten Zug zwang Delon auch den schwarzen Assassinen in die Mitte, wodurch er plötzlich mit der Kriegsbestie Platz hatte. Er rückte fast bis in die gegnerische Reihe vor und bezog zwischen zwei ungeschützten feindlichen Fußsoldaten Stellung. »Denn nur wer vergisst, hat daraus gelernt«, führte Delon Koasars Satz zu Ende.

Selvar Koasar lachte schallend auf.

»Dann verstehst du?«

»Manchmal muss man vergessen, gegen wen man in die Schlacht zieht. Denn wenn man sich zu sehr auf die Fußsoldaten konzentriert, vergisst man, zu vergessen.« Koasars Heerführer wechselte plötzlich die Stellung, vergrub sich in einem Schloss und brachte dadurch seine eigene Bestie in die Schlacht. »Und wenn man es dann schafft, nicht gegen sich selbst zu kämpfen, hat man eine Kriegsbestie, die sich nicht fürchtet und nicht vom Feld fliehen wird.«

Delon lächelte zufrieden. »Denn wenn man nicht gegen sich selbst kämpft, kann man wählen, auf welchem Schlachtfeld man verliert, um vielleicht auf einem ganz anderen zu gewinnen.«

Selvar Koasar verneigte sich vor Delon und flüsterte: »Es ist mir eine Ehre, mit dir in den Kampf zu ziehen.«

»Es ehrt mich, dich auf unserer Seite zu wissen«, antwortete Delon und verneigte sich ebenso.

Koasar deutete auf das Ties’Noc Feld. »Der ehrbare Assassine?«

Delon nickte.

»Dann lass es uns zu Ende bringen.«

»Noch nicht ganz«, grinste Delon verschlagen und lockte innerhalb der nächsten vier Züge Koasars Heerführer mitten auf das Schlachtfeld, der schließlich selbst dafür Sorge tragen musste, dass Delons Kriegsbestie in ihre Schranken gewiesen wurde. Erst dieser opferreiche Vorteil entschied die Schlacht am Ende zu Koasars Gunsten. Koasars schwarzes Hemd klebte nass vom Blut an seinem Oberkörper und Delon war sogar noch schlimmer zugerichtet.

»Die alte Weise«, flüsterte Maat ergriffen. »Die einzig wahre Art, Ties’Noc zu spielen. Nur so konnten wir Zeuge dieses Spiels werden. Nordmann, du bist brutal und unnachgiebig. Aber schlauer als deine ersten fünfzehn Truppenbewegungen den Anschein hatten.«

»Viel schlauer sogar«, lachte Selvar. »In ein paar Jahrzehnten könnte er mich vielleicht sogar besiegen.«

»Muss ich zum Glück gar nicht«, antwortete Delon schmunzelnd und stand gähnend auf. »Entschuldigt mich. Ich brauche ein Bad und ein paar Stunden Schlaf. Vorher hätte ich aber gerne noch einen ganzen Berg gebratenes Fleisch. Muss ich dazu wieder hinauf in einen eurer Schankräume, oder kann ich auch hier eine Mahlzeit zu mir nehmen?«

»Bleib ruhig hier«, sprach Maat und ging bereits in Richtung des Gangs, der durch eine versteckte Tür und durch einen heruntergekommenen Lagerraum hinauf in die goldene Meeresbrise führte. »Wenn du aus der Wanne steigst, bin ich mit Schubkarren voller Essen zurück. Hier muss niemand Hunger leiden. Es wird ein Festmahl, wie du und deine Freunde es noch nie gesehen habt!«

* * *

Maat sollte Recht behalten. Als Delon frisch gewaschen und noch dampfend mit Sha, Tehu und Evva aus dem riesigen Waschraum schlenderte, war auf dem großen Tisch eine schier unglaubliche Menge an unterschiedlichsten Gerichten aufgebahrt.

»Das«, freute sich Delon, »waren endlich einmal RICHTIGE Badewannen! Ich konnte mich sogar ausstrecken! Ohne dass mir entweder der Bauchnabel oder die Zehen abfrieren, weil sie nicht unter Wasser sind!« Noch bevor er fertig gesprochen hatte, machte er sich auch schon hungrig über das erste Teller her, auf dem er das Gewicht eines halben Wildschweins in Fleischscheiben arrangierte.

»Kennt ihr einen Ort«, fragte Sha nach einer Weile, »an dem in Nebudkar ein Schattentempel versteckt sein könnte?«

Maat schüttelte den Kopf. »Ich kenne kein einziges Stück Land, das eurer Beschreibung ähnelt. Keine abgestorbenen Pflanzen, keine lebensfeindliche Umgebung, keine verlassenen Regionen, keine verschwindenden Menschen, nichts.«

»Dann haben wir ein Problem«, überlegte Sha. »Wenn der Tempel nicht in der Nähe von Nebudkar ist, wir aber wissen, dass es einen natarischen Schattentempel gibt, dann müssen wir ganz Natar danach absuchen.«

»Das wird dauern«, seufzte Evva.

»Oder wir fragen danach!«, warf Delon grinsend ein. »Es ist wahrscheinlich einfacher, ein paar Schattendiener in die Finger zu bekommen, als ein ganzes Reich nach einem versteckten Tempel abzusuchen.«

»Sklavenfänger«, grinste Koasar. »Schattendiener haben wir in Hülle und Fülle im Angebot. Wir müssen nur welche finden, die von den Tempeln wissen.«

»Bei Tuls schattigen Gassen!«, rief Tehu plötzlich und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich glaube, ich weiß, wo der Tempel sein könnte. Aber es wird euch nicht gefallen.«

»Wo?«, fragte Selvar überrascht.

»Ich habe die ganze Zeit nur an Orte und Städte AUF Natar gedacht. Aber niemand hat behauptet, dass der natarische Schattentempel AUF Natar sein muss. Er ist es nicht. Die Untiefen. Er muss in den Untiefen sein!«

»Dort draußen gibt es nichts«, überlegte Selvar nachdenklich. »Keine Inseln, keine Menschen … nichts.«

»Und keine Fische«, ergänzte Tehu. »Keinen einzigen. In den Untiefen gibt es kein einziges Lebewesen. Seit Jahren sind dort keine Fischerboote mehr rausgefahren, weil es schlicht nichts mehr zu fangen gibt.«

»Das heißt …«, schlussfolgerte Evva.

»Dass der natarische Schattentempel UNTER Natar liegt«, beendete Tehu Evvas Satz stolz. »Es muss dort draußen unterirdische Höhlen geben, oder zumindest etwas, das dem nahe kommt. Sie können nur dort sein.«

Delon zuckte mit den Schultern. »Dann schwimmen wir wiedermal. Falls du Recht behältst, müssen die Schattenpriester einen Weg gefunden haben, gefahrlos dorthin zu gelangen. Wenn ein paar Irre das schaffen, können wir das schon längst!«

Gähnend rieb sich Maat über die Augen, überlegte eine Weile und stimmte Delon zu. »Ich glaube«, begann der erste Maat, »es wird …«

»Zeit zu schlafen«, beschloss Koasar schmunzelnd, stand von seinem Platz auf und deutete in Richtung eines unscheinbaren Durchgangs. »Dort findet ihr mehrere Schlafzimmer. Sucht euch eines aus, das unbewohnt aussieht. Meines werdet ihr auf den ersten Blick erkennen und Maats und Tehus Zimmer auch – dort herrscht das reinste Chaos. Schlaft gut. Morgen Früh töten wir Schattenpriester.«

»Er«, lachte Tehu und deutete auf Maat. »Er ist schuld an dem Chaos. Irgendwie schafft er es, dass Hosen, Schuhe, Hemden, Tücher … und eigentlich auch alles andere, überall dort landet, wo es nicht hingehört.«

Maat grinste verschmitzt, hob Tehu hoch, die ihm knurrend in den Nacken biss und die beiden verschwanden kichernd in dem Gang.

Delon aß noch.

Schmunzelnd holten sich auch Sha und Evva einen weiteren Teller mit Köstlichkeiten, die sie noch nicht kannten und machten sich daran, die Geschmäcker zu vergleichen, oder, in seltenen Fällen, gleichzeitig das soeben Gekostete zurück auf ihre Teller zu spucken.

Als Delon schließlich noch zwei weitere, vollgefüllte Teller leergegessen hatte, zog sich jeder der drei Freunde in ein gemütliches Zimmer zurück, wo sie in Betten sprangen, die ihnen irgendwie viel zu weich und viel zu stickig waren.
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Die Abschlussprüfungen

»Es ist ein Bann und er musste freiwillig betreten werden. Ein Bann ähnlich der schwarzen Zellen von Saref. Zwei Banne, die sogar Götter halten können. Meine zwei Meisterstücke. Einer davon wäre mir fast selbst zum Verhängnis geworden.«

Vielleicht zwei Götter, oder nur ein belauschtes Gespräch zwischen einem betrunkenen Seemann und einem spitzbärtigen Adeligen. Eigentümlich war, dass der Spitzbärtige nach dem Gespräch gar nicht mehr spitzbärtig war. Ein Traum zur Mittagsstunde von Sänger Oreoph, geträumt um 844 n.d.W., im Anhang der Schrift über die Götter.

In der letzten Nacht vor den Abschlussprüfungen des vierten Jahres saßen die vier in Nacrimeds geheimem Labor und grinsten bis über beide Ohren. Sie hatten es endlich geschafft.

Monatelang hatten sie daran gearbeitet und jetzt war es so weit: Jeder von ihnen hatte drei Blutsteine aus den Blausteinherzen hergestellt.

Neun hielt drei Steine in seiner Hand, stellte sich vor seine drei Freunde, rief sich die Anweisungen aus Feuer und Blut in Erinnerung und sprach ehrfürchtig: »Ich möchte euch freiwillig jeweils einen Blutstein schenken.«

Mer nahm den ersten Stein, verneigte sich und flüsterte ergriffen: »Ich nehmen dein Geschenk an.«

Den zweiten Stein nahm Yen und flüsterte ehrfurchtsvoll: »Ich nehme dein Geschenk an.«

Danach folgte Kiso und auch er flüsterte mit Tränen in den Augen die gleichen Worte.

Als nächstes verschenkte Yen ihre drei Steine, dann Mer und schließlich Kiso und alle wiederholten dabei die Sätze, die auch Neun bei seinem Geschenk gesprochen hatte.

»Ich kann euch spüren«, hauchte Mer und hielt die drei Steine umklammert. »Wir haben es geschafft! Wir haben sie wirklich vollendet. Jetzt brauchen wir nur noch Bänder mit Anhängern, an denen wir die Steine festmachen können. Sollen wir gleich unser Versprechen wahrmachen? Sollen wir Nacrimed holen und ihm die Steine zeigen? Es ist noch früh, er befindet sich bestimmt noch in den Gärten.«

Neun nickte und Kiso rannte los, um den Geweihten zu holen.

Es dauerte keine zwei Minuten, da hetzte Kiso schon wieder durch das Labor mit einem ernst blickenden Geweihten im Schlepptau. »Ich habe ihm gesagt«, rief Kiso grinsend, »dass er sofort mitkommen muss!«

Nacrimed überholte Kiso sogar, musterte die drei von Kopf bis Fuß und atmete erleichtert auf: »Euch geht es gut! Warum musste ich mich denn so beeilen?«

Yen deutete auf Kiso und antwortete trocken: »Weil ER lustig ist.«

Die Mundwinkel des Geweihten zogen sich nach oben und er schüttelte kichernd den Kopf. »Ein junger Skemeos führt mich an der Nase herum. Also … was wollt ihr mir zeigen?«

Gleichzeitig streckten sie ihre Hände aus und präsentierten ihm jeweils drei glattpolierte, runde Steine aus Blausteinherz.

»Ihr habt es geschafft!«, rief der Geweihte begeistert aus und vollführte tatsächlich einen kleinen Freudensprung. Voller Neugier betrachtete er die kleinen Kugeln aus unterschiedlichen Blickwinkeln, ohne sie dabei zu berühren und verneigte sich stolz vor den vieren: »Habt Dank, dass ihr mir die Ehre erweist, eure vollendeten Blutsteine betrachten zu dürfen. Es gibt nur noch wenige Assassinen, die sich auf diese Kunst verstehen und gewillt sind, so viel Zeit und Schweiß in etwas so Schönes zu investieren. Habt Dank!«

Die vier verneigten sich ebenso tief und Neun sprach dann leise: »Aber das ist noch nicht alles. Wir möchten uns bei dir bedanken.« Möglichst langsam ging er zurück zum Tisch, hob theatralisch das schwere Tuch an und enthüllte das letzte blau leuchtende Blausteinherz. »Für dich«, flüsterte Neun. »Wir haben eines mehr gefunden, als wir brauchten und dachten, dass du vielleicht dafür Verwendung haben könntest.«

»Für mich?«, fragte Nacrimed mit zittriger Stimme.

Neun nickte und der Geweihte umarmte sie alle vier mit knochenknirschendem Überschwang, wonach er sich sofort dem Blausteinherz widmete, es bewundernd hochhob und von jeder Seite betrachtete. »Ich sehe noch nicht«, murmelte Nacrimed konzentriert, »was sich darin verbirgt, aber in ein paar Stunden werde ich wissen, was dieses Herz gerne sein würde.« Noch immer ganz außer sich vor Freude legte Nacrimed den Stein ab und wandte sich an die vier: »Habt ihr schon passende Halsketten und Fassungen für eure Steine?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Dann kann ich mich zumindest zu einem kleinen Teil bei euch revanchieren. Wartet hier.«

Der Geweihte verschwand eilig durch den hohlen Baum und kehrte nach ein paar Minuten mit zwei kleinen schwarzen Schachteln zurück. Auf dem Tisch, wo auch das Blausteinherz lag, legte er die beiden ab und öffnete sie unter neugierigen Blicken. In der ersten Schachtel lagen mindestens zwanzig Fassungen unterschiedlicher Größen auf schwarzem Samt und in der zweiten Schachtel wahrscheinlich doppelt so viele feingliedrige Ketten. Mit geübten Griffen wählte er für jeden der vier Schüler eine passende Kette mit drei dazu passenden Fassungen aus und bedeutete ihnen, ihm zum Schmelzofen zu folgen. Nacrimed zog mit der Zange am Griff, öffnete den Ofen, legte die Fassungen auf ein Tableau und schob es kurzerhand in die glühende Öffnung. Nach ein paar Sekunden öffnete er es wieder und zog es, ohne zu zögern, mit bloßer Hand heraus.

Mer schnappte hörbar nach Luft.

»Habe ich euch nicht erzählt«, lachte Nacrimed, »dass der Schmelzofen vom begnadetsten Banner von ganz Ereos erschaffen wurde?«

»Doch«, japste Mer, der noch immer erschrocken war, dass Nacrimed keine Verbrennungen davongetragen hatte.

»Warum bist du dann so überrascht?«, fragte der Geweihte. »Der Ofen funktioniert wie alle anderen Öfen auch, aber was man aus ihm herausholt, kann gefahrlos berührt werden. Es glüht und es ist heiß, aber eben nicht für menschliche Hände. Fragt nicht. Ich verstehe es auch nicht.«

»Dann lag das gar nicht an dem Blaustein«, stellte Mer verdutzt fest. »Der Ofen ist der Grund, warum keiner der Steine heiß wurde.«

Nacrimed schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie waren heiß. So wie auch die Fassungen jetzt glühend heiß sind, aber ihr könnt euch nicht daran verbrennen. Sobald ihr sie auf ein Stück Stoff legt, wird dieses sofort in Flammen aufgehen. Probiert das lieber nicht aus. Bei meinem ersten Versuch mit dem verwirrenden Ding, ist mir die halbe Robe weggebrannt, bevor ich meinen Fehler bemerkt habe. Und DIESE Flammen waren sehr wohl spürbar.«

Kiso lachte erheitert auf und unter Nacrimeds Anleitung schoben sie die Blutsteine einzeln in die glühenden Fassungen, drückten sie zusammen und beobachteten staunend, wie das Metall langsam abkühlte, wieder fest wurde und die Steine umschloss. Danach fädelten sie die Steine auf ihre Ketten und hängten sie sich um.

»Eure Ketten sind gut versteckt«, begann der Geweihte und deutete auf die Roben der Rajar. »Kiso sollte seine erst tragen, wenn er eine Robe sein Eigen nennt. Drei Blutsteine am Hals eines Skemeos würden Fragen aufwerfen, die ihr nicht beantworten wollt.« Nacrimed stutzte. »Wartet mal. Vielleicht gibt es eine andere Lösung. Kiso, gib mir einen deiner Gewichtsreife!«

Kiso zog sich den linken Reif vom Oberarm und reichte ihn neugierig an den Geweihten weiter, der damit zu dem Schmelzofen eilte, den Reif kurz hineinschob und mit dem glühenden Stück zu einer Werkzeugbank eilte. Konzentriert schabte er mit einem merkwürdig geformten Gerät über die Innenseite des Reifs, bis er nach ein paar Minuten zufrieden nickte und er Kiso seinen Reif zurückgab.

Kiso beäugte die Innenseite und als er darin eine feine Einlassung mit drei kleinen Aushöhlungen fand, verstand er, was Nacrimed gemacht hatte. Hoffnungsvoll presste er die drei Blutsteine hinein, führte die feingliedrige Kette durch die Einlassung und schob sich den Reif wieder auf den Oberarm. Er saß wie zuvor, hat ziemlich genau das gleiche Gewicht, verbarg nun aber die drei Blutsteine samt der Kette.

Kiso jubelte und fiel Nacrimed um den Hals.

»Entschuldige«, flüsterte der Skemeos und trat von dem Geweihten zurück, kaum dass er verstand, dass er gerade einem Geweihten umarmt hatte. »Ich habe mich so gefreut.«

»Zurecht«, antwortete Nacrimed heiter und wandte sich an die drei Rajar: »Ihr müsst euch etwas für die Stunden in der Halle der Wahrheit einfallen lassen. Wenn ihr eure Roben ablegt, wird man die Steine entdecken. Zumindest für diesen einen Tag. Im nächsten Jahr seid ihr nicht mehr in den Becken der Halle der Wahrheit.«

»Unterhose«, gab Yen grinsend Antwort. »Um den Oberschenkel gekettet. Das Ding ist dermaßen eng, dass kaum Wasser eindringt. Man kann die Kette länger und kürzer machen, für heute wird das reichen.«

»Stimmt«, lachte Nacrimed. »Aber man gewöhnt sich daran. Sie sind zwar eng, aber solltet ihr jemals ein paar Stunden in irgendeinem Fluss auf der Lauer liegen, werdet ihr verstehen, dass die fast wasserdichten Unterhosen von To Gold wert sind.«

Kiso prustete los und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr habt wirklich wasserdichte Unterhosen?«

»Mehr oder weniger«, lachte Neun. »Aber sie sind so eng, wie Yen sagt. Mit der Zeit werden sie schon nass, aber irgendwie ist es darin wärmer als in anderen Kleidungsstücken.«

»Ich will euch ja nicht nervös machen«, sprach Nacrimed mit plötzlich ernster Stimme, »aber in fünf Stunden beginnen eure Abschlussprüfungen.«

Mer ächzte.

»In fünf Stunden schon?«, fragte Kiso mit vor Schreck geweiteten Augen.

Nacrimed nickte. »Und sie werden nicht einfach. Ab ins Bett mich euch. Ein paar Stunden Schlaf braucht sogar ihr.«

»Ins Bett«, schnaubte Mer wehmütig. »Ab auf den Stein mit euch. Wir betten uns leider immer noch auf Stein. Ändert sich das im nächsten Jahr endlich?«

Nacrimed lachte heiter auf und hob seine Hände, gerade so, als hätte er keine Ahnung.

»War ja klar«, schnaubte Mer schmunzelnd. »Ich befürchte, dass ich mich langsam daran gewöhne.«

»Weil wir kaum Schlaf bekommen«, schnaubte Kiso.

»Kann auch sein«, lachte Mer. »Aber ich werde wahrscheinlich nie wieder in einem normalen Bett schlafen können.«

»Weil unsere Rücken härter als Stein sind«, grunzte Yen und zog ihre Freunde in Richtung Ausgang.

Bald hatten sie sich von Kiso verabschiedet und kuschelten sich in ihre Decken, wo sie stolz und zufrieden einschliefen.

* * *

Der Morgen kam und mit ihm auch Talgos, der zwei Stunden vor Sonnenaufgang in den Schlafsaal der Rajar spazierte und sie mit dröhnender Stimme weckte: »Willkommen zur lustigen Stunde! Willkommen zu eurer ersten Prüfung.«

Yen, Mer und Neun schnellten mit gezogenen Dolchen hoch und hatten schon zwei Blutstropfen in ihren Augen, bevor sie realisierten, wer zu ihnen gesprochen hatte.

»Falls ihr Schlafmützen es noch nicht verstanden habt…«, lachte Talgos, als sich mehrere Rajar schwankend auf die Beine mühten und einer von ihnen vor Schreck gegen seinen Schrank rannte, »… eure erste Prüfung wurde vorgezogen! Aufstellung!«

Siebzig verschlafene Rajar stellten sich in einer Reihe auf und beobachteten mit verkniffenen Gesichtern, wie Talgos zum hintersten Schüler ging, ein Messer zog und es ihm in den Oberschenkel rammte.

Es folgten weitere neunundsechzig Oberschenkel und als ein jeder Rajar vor Schmerzen keuchend auf dem Boden lag, zischte der Geweihte: »Ihr habt zwei Stunden bis zum Frühstück. Wer nicht rechtzeitig und unverwundet in den Essenssaal kommt, ist durchgefallen und wiederholt das Jahr als Rajar. Viel Vergnügen!«

Neun ließ seine Flamme auflodern und griff in Gedanken nach dem Blut. Auf einer Ebene, die vergleichbar mit dem Hort der Schatten war, erblühte eine blutig schimmernde Sonne und er riss daran. Grimmig zog er sie in seinen Gedanken durch den rot glänzenden Fluss und presste sie in die tiefe Stichwunde in seinem Oberschenkel. Mit knirschenden Zähnen hielt er die Kraft aus seinem eigenen Blut in der Wunde und konnte dabei zusehen, wie sich das Fleisch schloss und sich langsam frische Haut über die Wunde legte. Erst als er sich sicher war, dass die Verletzung vollständig geheilt war, beendete er seufzend das Nähren der Flamme. Mer und Yen nickten ihm breit grinsend zu. Sie waren beide schneller gewesen.

»Ich glaube«, murmelte Mer, »ich kann ziemlich gut heilen.«

»Du hast nicht einmal zehn Minuten gebraucht, bis nichts mehr von der Wunde zu sehen war«, lachte Yen. »Bei mir hat es ein wenig mehr als eine halbe Stunde gedauert und bei dir …«, Yen schlug Neun heiter gegen den gerade verheilten Oberschenkel, »waren es ziemlich genau vierundsechzig Minuten. Ich habe sogar ein kurzes Nickerchen halten können. Endlich einmal etwas, das wir besser können als du. Wir verlieren in den Zweikämpfen viel zu oft gegen dich.«

Neun stand schmunzelnd auf. »Frühstück! Jetzt! Nach jeder Blutheilung könnte ich einen ganzen Kübel voller Brei essen.«

»Mindestens«, brummte Mer und konnte damit fast seinen laut knurrenden Magen übertönen.

Schnell eilten die drei aus dem Schlafsaal und rannten durch die Gänge der Ausbildungsstätte in Richtung des Essenssaals.

Obwohl sie mehr als dreißig Minuten vor Frühstücksbeginn den Versammlungsplatz erreichten, wartete Kiso schon auf sie und verneigte sich breit grinsend, als er die verdutzten Gesichter seiner drei Freunde sah. Geheimnisvoll zwinkernd deutete er auf seinen Oberarmreif und flüsterte: »Ich habe gespürt, dass ihr schon wach seid, darum bin ich früher aufgestanden. Ich brauche weniger Schlaf als ihr alten Rajar und laufe schneller. Viel schneller.«

Yen lachte erheitert auf und deutete hinüber zum verschlossenen Tor des Essenssaals: »Wir werden wohl warten müssen.«

»Schade«, seufzte Mer. »Ich hätte mich schon darauf gefreut, mehr Zeit fürs Frühstück zu haben. Heute ist der letzte Tag des Jahres. Glaubt ihr, es gibt Schokoladekuchen?«

»Vergifteten vielleicht«, raunte Yen ernst und Mer keuchte theatralisch auf.

»Nicht«, ächzte Mer. »Bitte keinen vergifteten Kuchen. Ich müssten ihn trotzdem essen.«

Neun runzelte die Stirn. »Yen hat recht. Es muss einen Grund haben, warum Talgos seine Prüfung vorgezogen hat. Und der einzige Grund, der mir einfällt, ist der, dass wir nach dem Frühstück nicht bereit für die lustige Stunde sein werden. Also wird Nacrimed uns wieder vergiften. Und die Skemeos wahrscheinlich auch.«

»Was machen wir dann?«, fragte Kiso. »Nichts essen?«

Mer schüttelte den Kopf. »Dann hätten wir die Prüfung nicht bestanden und müssen das Jahr wiederholen. Aber wir werden nur so viel essen, wie unbedingt notwendig ist. Genug, dass wir nicht vor Hunger zusammenklappen und dass wir das Gift in uns aufnehmen, aber nicht so viel wie wir könnten.«

Mehr und mehr Auszubildende kamen zum Versammlungsplatz und die vier warteten unheilahnend, bis weißgewandete Diener das Tor öffneten – und als eine unbekannte Dienerin zweimal blinzelte und ihnen zweimal zunickte, wussten sie, dass Gefahr drohte.

Die vier nickten sich bestätigend zu – sie alle hatten das Zeichen gesehen, mit dem Nek sie warnen ließ.

Ihre Umgebung im Auge behaltend gingen sie kampfbereit zu ihren Tischen, setzten sich auf den Boden und legten ihre Dolche griffbereit in den Schoß.

Weißgewandete stellten Tassen und Schüsseln vor ihnen ab, die allesamt ein gar unwiderstehlich süßes Aroma verströmten.

»Ich weiß, was ich da gerade rieche«, ächzte Mer. »Das wird hart. In einer der Schüsseln ist dampfend warme, geschmolzene Schokolade. Ich muss das essen. ALLES davon.«

»Und Obst«, raunte Neun. »Saftiges, reifes Obst.« Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie auch Kemtar zögerlich auf seine Schüsseln blickte und nur ein paar Sekunden später den Kopf hob. Die Blicke der beiden trafen sich und Kemtar nickte Neun wissend zu.

Kemtar befürchtete auch, dass ihr Essen vergiftet sein würde.

Plötzlich schlug jemand vom Tisch der Geweihten mit seinem Besteck gegen ein klirrendes Glas und Nacrimeds Stimme schallte durch den Saal: »Esst! Ihr habt mein Wort, dass ich euer Frühstück in diesem Jahr nicht vergiftetet habe!« Wie um seine Ankündigung zu unterstreichen, hob der Geweihte eine seiner Schüsseln hoch, legte den Deckel zur Seite, griff hinein und schob sich ein riesiges Stück Melone, auf dem dunkelbraune Schokolade einladend glänzte, verzückt in den Mund. »Esst! Das wollt ihr euch nicht entgehen lassen!«

Mer konnte nicht mehr an sich halten, schnappte sich eine seiner Schüsseln und jubelte leise auf, als auch er darin Obst mit flüssiger Schokolade fand.

Löffeln klirrten und mit einem erleichterten Raunen machte sich der ganze Saal über diese viel zu seltene Köstlichkeit her.

Jeder von ihnen aß die Nachspeise zuerst. Am Tisch der Rajar hatte Mer als erstes seine Schüssel geleert und öffnete die zweite, in der er dampfende Suppe vorfand, die er sofort mit dem noch schokoladigen Löffel in sich hineinschaufelte.

»Vorzüglich«, murmelte er, kaum dass die Suppe geleert war.

Weißgewandete erschienen wieder aus ihren unsichtbaren Eingängen, räumten Schüsseln ab und brachten neue.

Das Frühstück wollte kein Ende nehmen.

Nach der vierten geleerten Schüssel hielt Neun plötzlich inne und legte den Löffel zu Seite.

Kemtar blickte neugierig auf und auch Mer und Yen hörten sofort auf zu essen.

»Ist euch auch aufgefallen«, raunte Neun, »dass etwas an diesem Frühstück ungewöhnlich ist?«

»Wir können anscheinend so viel essen«, gab Mer grinsend Antwort, »wie wir wollen. Und nichts davon ist vergiftet. Ich glaube Nacrimed.«

»Er hat nicht unser Frühstück vergiftet«, ächzte Neun und kniff die Augen zusammen. »Aber das heißt nicht, dass wir nicht trotzdem längst einem Gift ausgesetzt wurden. Was ist wirklich ungewöhnlich?«

»Blutige Schatten«, keuchte Yen und ließ den Löffel aus ihrer Hand fallen. »Für alles was uns heute aufgetischt wurde, braucht man einen Löffel. Wir haben noch nie Suppe zum Frühstück bekommen. Geschweige denn aus dermaßen vielen Schüsseln gegessen. Es sind die Löffel!«

Neun nickte und tauchte mit gefletschten Zähnen beide Hände in die dampfende Suppe, versuchte damit seine Hände zu waschen und trocknete sie dann an seiner Robe ab. »Saubere Hände«, flüsterte er, »schaden bestimmt nicht.«

Mer, Yen und Kemtar, die Neun aufmerksam beobachtet hatten, taten es ihm gleich.

Yen drehte sich zu Kiso um und sah, dass auch er den Löffel weggelegt hatte.

Wieder schlug ein Löffel gegen Glas und als sich alle Blicke den Tischen der Geweihten zugewandt hatten, stand Nacrimed erneut auf und sprach mit ernster Stimme: »Mittlerweile werden es einige von euch verstanden haben. Euer Essen ist nicht vergiftet. Aber es wäre doch keine Abschlussprüfung, wenn ihr vorab wüsstet, wie ich euch vergifte. Innerhalb der nächsten fünf Minuten werden die ersten Anzeichen eurer Vergiftung eintreten.« Nacrimed ließ seufzend seinen Blick über die Tische schweifen und sah einige, die ihre Löffel noch in der Hand hielten. »Für alle, die es noch nicht verstanden haben, es waren die Löffel.« Klirrend fiel nun auch das restliche Besteck zu Boden. »Und für alle, die meinen ersten Hinweis verstanden und so wie ich das Obst mit den Händen gegessen haben, habe ich die Außenseite der Tassen und Schüsseln auch noch mit Gift bestrichen. Ihr habt die diesjährige Abschlussprüfung in Gifte und Pflanzen bestanden, wenn ihr es schafft, das Gegenmittel einzunehmen und rechtzeitig zum Mittagessen wieder hier zu sein.«

Ein Junge, der am Tisch der Rajar saß, beide Hände mit Schokolade beschmiert hatte und dem die Haare in verschieden hohen Haarbüscheln vom Kopf standen, stieß zischend Luft aus, stellte seine Schüssel ab, nahm seinen Schleier und stand übertrieben langsam auf.

Mer runzelte die Stirn und blickte dem Rajar nach, der merkwürdig langsam, aber auf direkter Linie in Richtung des Ausgangs ging.

»Die Novizen und Adepten«, sprach Nacrimed weiter, »wurden natürlich nicht vergiftet, aber alle anderen hat es wieder einmal erwischt. Auch die Geweihten.«

»Du verfluchter Giftmischer«, brüllte eine hasserfüllte Stimme und Selkareh sprang auf. »Welches Gift ist es dieses Jahr?«

Nacrimed zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht so genau. Ich habe es ganz plötzlich vergessen. Aber ein Geweihter sollte keine Probleme damit haben. Du hast bestimmt noch irgendwo dein Herbarium. Warte auf die ersten Symptome und wenn du es da noch nicht erkennst, solltest du verflucht schnell lesen können.«

Wutschnaubend verschwand Selkareh in seinem Schattenmantel und dann kam auch Bewegung in die versammelten Ränge. Alle rannten aus dem Essenssaal und auch Neun und Yen wollten schon loslaufen, als Mer die beiden zurückhielt und ihnen bedeutete, möglichst langsam zu gehen. »Upua«, brummte Mer. »So heißt er! Er ist langsam gegangen. Er muss schon wieder mehr wissen als wir. Wir gehen auch langsam!«

»Upua?«, fragte Neun verständnislos und schlug sich einen Moment später auf die Stirn. »Natürlich, der Rajar, der auch die anderen Gifte erkannt hat.«

Mer deutete Kiso, der an seinem Tisch sitzen geblieben war, in der Zeichensprache, dass er möglichst langsam in seinen Unterrichtsraum gehen sollte.

Noch bevor sie durch das Tor des Essenssaals traten, stachen sich die drei selbst ihre Messer in den Oberarm und begannen mit der Blutheilung gegen das Gift anzukämpfen, mit der sie sich auch gegen die Urticaevergiftung zur Wehr gesetzt hatten.

* * *

»Jedes Jahr wieder«, lachte Talgos und nickte Nacrimed zu.

Die beiden Geweihten waren die letzten im Essenssaal, saßen beide an ihrem Tisch und aßen gemütlich ihr Frühstück zu Ende.

Nacrimed aß mit den Händen.

Talgos mit seinem Löffel. Als er auch das letzte bisschen Brei gegessen hatte, hob er den Löffel hoch und betrachtete ihn neugierig. »Ich sehe nichts davon. Keine Giftspuren. Nichts schimmert. Kein Öl. Kein Pulver.« Talgos stutzte. »Du wirst doch wohl nicht …«, murmelte er und warf Nacrimed einen überraschten Blick zu. Noch bevor der Giftmischer etwas antworten konnte, zog Talgos ein Messer, pikste sich in den Finger, träufelte sich Blut in die Augen und untersuchte den Löffel in der Blutsicht.

Ein zufriedenes Lächeln schlich sich auf Nacrimeds Gesicht, als Talgos ein leises Keuchen entfuhr.

»Blutlahm«, hauchte Talgos. »Das schaffen sie nicht. Hast du beide Jahrgänge damit vergiftet?«

Nacrimed schüttelte den Kopf. »Blutlahm haben nur die Rajar und alle Ränge darüber bekommen. Den Skemeos habe ich eine Abwandlung von Sturzbrand gegeben, es wirkt viel langsamer, kann dafür aber über die Haut aufgenommen werden.«

»Zwei tödliche Gifte«, stellte Talgos anerkennend fest. Talgos ließ seinen Blick über die umliegenden Tische schweifen und schüttelte enttäuscht den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber so wie ich das sehe, hat niemand daran gedacht, die Löffel mitzunehmen. Blutlahm ist selten genug, dass du vielleicht sogar einen Geweihten damit erwischen könntest.«

Nacrimed schnaubte verächtlich auf. »Du unterschätzt unsere Geweihten. Die Symptome sind dermaßen offensichtlich, dass man das Gift erkennen muss, wenn man die Ausbildung von To genossen hat. Wenn ein Geweihter Blutlahm nicht erkennt, dann trägt er diesen Rang zu Unrecht.«

»Und die Rajar?«

»Haben noch nichts davon gehört«, gab Nacrimed zu. »Aber sie sind schlau. Wir haben dieses Jahr unter anderem auch Blutsturz und Feinlahm hergestellt.«

»Schwarzblattsaft und das ekelhafte Zeug von Alendor«, murmelte Talgos und Verstehen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Dann sollten sie das Gegenmittel eigentlich schon haben. Sie müssen lediglich die beiden Gegengifte miteinander vermischen. Denkst du, sie sind schlau genug dafür?«

»Sind sie«, sprach Nacrimed. »Sie müssen nur das richtige Gift erkennen und sich dann an die Bestandteile der diesjährigen Gegengifte erinnern. Sie sollten genug Zeit dafür haben.«

»Trotzdem könnte es knapp werden.«

»Wird es. Aber je klarer die Symptome werden, desto schneller werden sie das Gift eingrenzen können.«

»Und irgendwann verflucht langsam werden.«

»Darum ja Blutsturz und Feinlahm. Hätten sie das Gegenmittel selbst zubereiten müssen, hätten es die meisten von ihnen wahrscheinlich nicht rechtzeitig geschafft. Aber so, da die Zeit für die Herstellung wegfällt, müssen sie nur das Gegengift einnehmen, bevor sie den Weg von den Tischen zu ihren Regalen nicht mehr schaffen. Sie sollten eigentlich alle überleben.«

»Hoffentlich nicht«, sprach Talgos schmunzelnd. »Sie sollen schließlich etwas daraus lernen. Es sind noch zu viele dabei, die die nächsten Jahre nicht überstehen werden.«

»Die allerdings spätestens in der Halle der Wahrheit ihr Ende finden werden, nicht wahr?«

»Natürlich.« Talgos zuckte unbeteiligt mit den Schultern. »Zumindest die zwei Schwächsten von ihnen. Aber warum soll das Aussortieren immer meine Aufgabe sein?« Talgos zuckte mit den Schultern. »Um die anderen kümmern wir uns einfach im nächsten Jahr.«

»Spürst du noch nichts?«, fragte Nacrimed neugierig.

»Doch«, brummte Talgos und stand betont langsam auf. »Aber ich habe noch ausreichend Zeit. Bei diesem Gift ist Eile ganz und gar unangebracht.«

Nacrimed nickte wissend, gähnte und legte die Füße auf den Tisch. »Ich werde noch ein kleines Schläfchen halten. Mein Unterricht fällt aus.«

»Meiner auch«, brummte Talgos und machte sich auf den Weg zu seinen Räumen. »Sag mir nächstes Jahr früher Bescheid, wenn du sie wieder vergiften möchtest. Wäre ich nicht schon wach gewesen, hätte ich meine Abschlussprüfung der lustigen Stunde nicht vorziehen können und dann hätte der ganze Jahrgang das Jahr wiederholen müssen.«

* * *

Mer saß neben Yen und Neun über sein Herbarium gebeugt und sprach nachdenklich zu sich selbst: »Es muss Blutlahm sein. Arme und Beine werden von Minute zu Minute schwerer, ich schwitze und mein Puls fühlt sich an, als wäre ich kurz vor dem Einschlafen. Es war gut, dass wir uns langsam bewegt haben. Je stärker man den Körper anstrengt desto schneller wirkt das Gift. Die Symptome werden nicht dramatisch schnell schlimmer. Ich glaube, die Blutheilung funktioniert, aber ich weiß nicht, ob wir das Gift dadurch rechtzeitig neutralisieren können. Wir brauchen das Gegengift!« Mer schüttelte den Kopf. »Aber seht euch mal die Zutaten an, die wir dafür brauchen. Das ist der totale Irrsinn.« Zähneknirschend deutete Mer auf den leeren Tisch vor ihnen. »Nacrimed hat uns nichts davon bereitgestellt. Letztes Jahr haben wir zumindest die benötigten Zutaten erhalten und mussten sie nur noch mischen. Aber heute nicht! Ich wüsste nicht, wo wir so schnell verfluchtes Fischöl herbekommen sollen.« Mer rieb sich die Stirn und brummte: »Irgendetwas übersehe ich. Nacrimed will uns nicht töten, also geht er davon aus, dass wir das Gegenmittel rechtzeitig zubereiten können. Aber wie soll das funktionieren, wenn wir die Zutaten nicht haben?« Mer las sich ein weiteres Mal die Beschreibung von Blutlahm durch und las dann auch noch die Zutaten für das Gegengift laut vor: »Fischöl, Salz, der Saft eines Alendorblattes, etwas Hochprozentiges, den Saft von drei Schwarzblättern… wartet! Diese ekeligen, brennenden Zutaten kennen wir doch!« Mer lachte begeistert auf und blätterte wie verrückt in dem Herbarium, bis er die Seiten über den ewigen Schlaf fand, und las den Inhalt des zugehörigen Gegengifts vor: »Fischöl, Salz, Blut, Alendor und Alkohol.« Breit grinsend blätterte er zu Blutsturz und begann zu jubeln: »Ich wusste es! Darum hat uns Nacrimed keine Zutaten zur Verfügung gestellt. Wir haben schon alles, was wir brauchen! Wir müssen nur die beiden Gegenmittel mischen!«

Mer blickte sich um und bemerkte erst jetzt die verzweifelten Gesichter der anderen Rajar, die panisch in ihren Herbarien blätterten. Er warf Yen und Neun einen fragenden Blick zu und als diese zustimmend nickten, rief Mer in den Klassenraum, was er gerade herausgefunden hatte.

Während die anderen Rajar Mers Lösung in ihren Herbarien überprüften, gingen die drei zu ihren Regalbrettern, wählten die beiden Gegengifte und mischten sie zu gleichen Teilen in drei leere Phiolen.

Kemtar, Kels und Sita folgten Mers Anweisungen, ohne auch nur einen weiteren Blick in ihre Bücher zu werfen. Noch bevor die drei ihre Phiolen gut geschüttelt hatten, rannten die ersten Rajar zu ihren Regalen und nickten Mer dankbar zu. Mer, Yen und Neun tranken ihr Gegengift und innerhalb zweier Atemzüge verschwanden die Vergiftungsanzeichen als wären sie nie dagewesen.

Mer grinste stolz, Neun und Yen klopften ihrem Freund auf die Schulter und sie traten aus dem Unterrichtszimmer hinaus in die Gänge von To.

»Und jetzt?«, fragte Mer. »Wir haben noch mindestens zwei Stunden, bis es Zeit fürs Mittagessen ist.«

»Heiße Becken?«, fragte Yen. »Kiso kommt sicher dorthin, wenn er das Gift losgeworden ist.«

Neun nickte und rannte los.

* * *

Kiso kam nicht. Sie trafen ihn erst nach dem Mittagessen, als sie sich auf den Weg in die Bibliothek zu Lexands Prüfung machten.

»Ekelhaftes Zeug«, ächzte Kiso und hatte Mühe, ein Würgen zu unterdrücken. »Ich weiß nicht, warum Gegengifte immer dermaßen abscheulich sein müssen.« Der Skemeos deutete auf seine spärliche Kleidung und brummte: »Nicht, dass man diesen Fetzen eine Hose nennen könnte, aber ich bin die letzten zwei Stunden mit heruntergelassener Hose gekniet und habe … ach, ich glaube ihr könnt es euch vorstellen. Ich muss zur nächsten Prüfung. Wir sehen uns später?«

»Natürlich«, lachte Yen, »außer du hast keine Hosen an.«

Kiso ächzte und machte sich auf den Weg.

Yen, Mer und Neun rannten hinüber in die Bibliothek und warteten dort mit den anderen Rajar auf den Beginn ihrer Prüfung.

In einzelnen Gruppen wurden sie, wie auch im letzten Jahr, in den Prüfungsraum zu Lexand gerufen, wo sie ihm Rede und Antwort stehen mussten.

Mer, Yen und Neun saßen zwischen den anderen Rajar am Boden und warteten.

»Wir haben in den Büchern nichts gefunden«, flüsterte Mer. »Wie sollen wir die Prüfung bestehen?«

Yen zuckte mit den Schultern und Neun antwortete: »Uns wird schon irgendetwas einfallen. Wir können ihm von unseren Geheimgängen erzählen.«

Mer legte den Kopf schief. »Das wäre zumindest eine Möglichkeit. Ich weiß zwar nicht, ob ihn das beeindrucken wird, aber besser als nichts, ist es allemal.«

Während der nächsten Stunde zermarterten sie sich ihre Köpfe, um irgendetwas aus dem vergangenen Jahr daraus hervorzukramen, womit sie Lexand zumindest zufriedenstellen konnten.

Schließlich wurden sie aufgerufen und betraten schicksalsergeben den Prüfungsraum.

Lexand starrte ihnen ausdruckslos entgegen und noch bevor Mer den Mund öffnen konnte, unterbrach ihn der oberste Wächter der Bibliothek mit ernster Stimme: »Nicht! Versucht es erst gar nicht! Ich weiß, dass ihr nichts Beeindruckendes gefunden habt. Ihr hattet zu wenig Zeit. Ihr wart bei Weitem nicht lange genug in der Bibliothek, um irgendetwas zu finden, das mich überraschen könnte. Und ihr habt es auch nicht geschafft, die Wächter der fünften Ebene auszutricksen. Also habt ihr auch keine Bücher aus dieser Ebene gelesen.« Lexand blickte den dreien nacheinander mit seinem durchdringenden Blick in die Augen und sein Schweigen zog sich endlos in die Länge.

Erst nach mehreren Minuten nickte er, so als hätte er in ihren Augen etwas lesen können, das ihn zufrieden stellte und sprach weiter: »Aber ihr habt die blühenden Gärten gerettet, euch wütenden Rakshta entgegengestellt, seid willentlich in ein Urticaefeld gesprungen, habt monatelang in der Höhle Stein geschlagen und Blutsteine hergestellt. Ihr habt meine Anweisungen befolgt und wart schneller, als ich erwartet hatte. Noch dazu habt ihr meine zwar unregelmäßigen, aber harten Unterrichtsstunden durchgestanden und den Monat der Pein unter Talgos ausgehalten. Das reicht, um mich zu beeindrucken. Das ist mehr, als die meisten Rajar jemals schaffen würden. Ihr habt bestanden! Ihr dürft in das nächste Jahr aufsteigen!«

Mer stieß erleichtert seine angehaltene Luft aus und verneigte sich ehrerbietig vor dem Geweihten.

»Und jetzt raus mit euch! Schickt die nächste Gruppe durch die Tür und seht zu, dass ihr in die Halle der Wahrheit kommt.«

Sie verneigten sich ehrfurchtsvoll vor dem Assassinen, rannten aus dem Raum, durch die Bibliothek bis zur Halle der Wahrheit ohne auch nur einmal stehen zu bleiben.

»Warum«, flüsterte Mer, »sollen wir früher bei Talgos sein? Lexand muss noch einige Rajar prüfen und Talgos wird kaum beginnen, wenn nicht alle dort sind.«

Mer verstummte, als sie die Halle der Wahrheit betraten und sahen, wie Talgos von ein paar Novizen ein Gerüst in das tiefste Becken wuchten ließ, zwischen dessen Randstangen dünne, kaum wahrnehmbare Drähte gespannt waren.

»Ihr seid zu früh«, zischte der Geweihte und blickte sie verärgert an. »Aber wenn ihr schon meine kleine Überraschung verdorben habt, könnt ihr auch gleich den Novizen helfen.«

Schnell eilten sie zu dem unbekannten Konstrukt und halfen den Novizen, es in das Wasser zu schieben. Mer musterte die merkwürdigen Stangen und Drähte genau und erkannte deren Funktion erst, als sie ganz auf dem Boden abgelassen war: Als alles am Beckenrand befestigt war, zog Talgos an einem Hebel und das Dach der Konstruktion, das aus kreuz und quer gespannten Drähten bestand, klappte nach oben hin auf und wurde am linken Rand des Beckens stehend ins Wasser gelassen.

Mer japste nach Luft.

Sobald sie im Wasser waren, konnte Talgos das Drahtdach wieder über das Becken legen und die Drähte würden eine Handbreit unter der Wasseroberfläche ein undurchdringliches Netz bilden. Wenn sie erstmal unter Wasser waren, würden sie nicht mehr auftauchen können.

Talgos grinste.

»Richtig«, sprach der Geweihte. »Ihr müsst so lange die Luft anhalten, bis ich mit eurer Leistung zufrieden bin. Wer früher auftauchen will, stirbt. Wer vor Überraschung ausatmet, stirbt auch.« Talgos sah aus dem Augenwinkel, dass die ersten Rajar die Halle der Wahrheit betraten und er flüsterte mit eisiger Stimme: »Kein Wort darüber. Wenn ihr jemanden warnt, hebe ich das Drahtdach erst, wenn es für euch schon längst zu spät ist.«

Die drei nickten. Es würde nicht allzu viel ändern, wenn die anderen nicht von dem Dach erfuhren, denn sie würden die Prüfung trotzdem ablegen müssen. Der einzige Vorteil, den sie hatten, war, dass sie darauf vorbereitet waren. Sie würden nicht in Panik verfallen, nicht vor Schreck auftauchen oder ausatmen.

Trotzdem bleckte Yen wütend die Zähne. Sie mochte es nicht, von jemandem zu etwas gezwungen zu werden. Vor allem nicht von Talgos. Und erst recht nicht, wenn es sinnlose Tode zur Folge hätte. Sie warf einen Blick zu Neun und erkannte, dass es ihm nicht anders ging.

Mittlerweile waren alle Rajar eingetroffen und Talgos ließ sie ihre Roben ablegen. Die drei zogen sich zuallererst vorsichtig ihre Oberbekleidung aus und zogen sich dabei auch die Halskette ab, die sie vergessen hatten, vorab zu verstecken – sie hatten jedoch genug Schichten an, dass es kein Problem war, die Kette innerhalb ihres Kapuzenüberwurfs zu verbergen.

Während sich alle bis auf die unterste Schicht auszogen, drehte sich Neun mit dem Rücken zu Talgos und formte mit den Lippen lautlos zu Yen: »Ablenkung.«

Yen nickte mit einem breiten Grinsen und sah, dass Neun ein geschwärztes Wurfmesser hinter seinem Handrücken verborgen hielt. »Geweihter Talgos«, erhob sie neugierig ihre Stimme, »warum hat der Geweihte Selkareh heute Morgen die Fassung verloren? Er hätte sich fast in die Hose gemacht, als ihm Nacrimed nicht verraten wollte, womit er uns vergiftet hat. Es war doch nur Gift. Und Selkareh hat mehr Jahre in den Eingeweiden von To verbracht als wir. Lächerlich!«

Ungläubige Blicke richteten sich auf Yen und der einzige Rajar, der nicht zu ihr blickte, war Kemtar, der stattdessen Neun nicht aus den Augen ließ.

»Lächerlich?«, zischte Talgos und fuhr zu Yen herum. »Du wagst es, einen Geweihten als lächerlich zu bezeichnen?«

»Ängstlich«, schnaubte Yen, »wenn dir das lieber ist. Trotzdem habe ich recht.«

Talgos zog seine Peitsche.

Yen ging zwei Schritte, stellte sich so hin, dass Talgos Neun nicht sehen würde, drehte sich mit dem Rücken zu dem Geweihten und ließ die Flamme in ihrem Inneren hell auflodern.

Zwei Peitschenschläge rissen sie von den Füßen und Neun warf sein Messer im gleichen Moment in das Becken, in dem Talgos Yen einen Faustschlag verpasste, der ihr fast die Sinne raubte.

»Besser so?«, zischte Talgos und zog Yen am Ohr auf die Beine. »Mach, dass du ins Wasser kommst.«

Yen fluchte lautlos. Sie hatte sich in die Wange gebissen und schmeckte frisches Blut. Stumm beantwortete sie die Frage des Geweihten mit einem grimmigen Nicken und schenkte ihm ein blutiges Grinsen, während sie schon begann, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren.

Talgos schüttelte den Kopf und wartete, bis die Rajar alle in dem tiefsten der Wasserbecken der Halle der Wahrheit waren und auf der Stelle schwammen.

»Willkommen zum ersten Teil der Prüfung«, sprach Talgos heiter und verneigte sich höhnisch vor den Schwimmenden. »Wenn ihr lange genug die Luft anhalten könnt, dürft ihr zum zweiten Teil antreten.

»Ich zähle bis drei«, befahl Talgos. »Dann taucht ihr.«

Neun atmete tief in den Bauch hinunter, stellte sich vor, wie Luft seinen ganzen Körper ausfüllte und als der Geweihte bei Drei angekommen war, hört er auf zu schwimmen und ließ sich von seinen Gewichtsreifen unter Wasser ziehen.

Neun beobachtete die anderen Rajar und suchte zugleich nach dem Messer, das irgendwo auf dem Boden des Beckens liegen musste.

Talgos betätigte den Hebel der Vorrichtung und das Drahtdach, das am Beckenrand unauffällig versteckt gewesen war, schob sich eine Handbreit unterhalb der Wasseroberfläche über die Köpfe der Rajar.

Manche der Schwimmenden blickten mit weit aufgerissenen Augen nach oben, aber niemand erschreckte fest genug, dass er Luft ausstieß.

Neun ließ noch immer seinen Blick über den Boden des Beckens schweifen und entdeckte in ungefähr sieben Metern Entfernung endlich die kaum erkennbaren Umrissen seines Wurfmessers. Während er sich tief in das Nähren der Flamme versenkte, beobachtete er die anderen Rajar. Manche von ihnen hatten sich an der Beckenwand abgestützt, manche saßen auf dem Boden und manche hielten sich an dem Drahtnetz über ihren Köpfen fest.

Alles war ruhig.

Niemand bewegte sich.

Alle warteten.

Und warteten.

Und warteten noch länger.

Und dann begannen die ersten beiden Rajar an den gespannten Drähten zu ziehen.

Neun biss die Zähne zusammen und wartete.

Doch die Rajar beruhigten sich nicht. Sie verzweifelten. Drähte schnitten in Handflächen, frisches Blut verbreitete rote Schlieren im Wasser und Panik griff um sich.

Neun stieß sich vom Beckenrand ab, tauchte in gerader Linie zu seinem Messer, das er ergriff und schwamm dann hinauf zu den Drähten, an denen die beiden Rajar so verzweifelt zogen und um ihr Leben kämpften. Langsam machte Neun sich an die mühselige Arbeit, Draht um Draht mit seinem Messer zu bearbeiten, bis er nach einer gefühlten Ewigkeit vier davon soweit angeschnitten hatte, dass sie unter dem panischen Zerren der Rajar rissen.

Es reichte nicht.

Eine kleine Lücke hatte sich geöffnet, aber die zwei Rajar würden noch nicht hindurchpassen. Sie waren dermaßen auf die Drähte zwischen ihren Fingern fokussiert, dass sie Neun gar nicht wahrnahmen. Möglichst ruhig und mit möglichst wenig Kraftaufwand arbeitete Neun dort weiter, wo die Drähte mit dem Stangenkonstrukt verbunden waren – der Draht war überall gleich dick, aber hier blieb der Draht den Umständen entsprechend ruhig. In kurzer Zeit beschädigte er fünf weitere Drähte, die unter der Panik der Rajar schnell rissen und dann war der Spalt endlich breit genug, dass sie ihre Schultern hindurchzwängen konnten, mit ihren Köpfen durch die Wasseroberfläche brachen und endlich Luft holen konnten.

Fast hätte Neun erleichtert aufgeseufzt, konnte sich jedoch gerade noch zurückhalten und schwamm zurück zu Mer und Yen.

Bewegung kam in die Rajar, die Neun natürlich beobachtet hatten, und zwei weitere schwammen hinauf zur Öffnung um Luft zu schnappen. Sie würden das Jahr wiederholen, blieben aber zumindest am Leben.

Neun nahm eine weitere Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, drehte seinen Kopf und sah, wie ihm Kemtar in der Zeichensprache der Assassinen Respekt zollte.

Neun nickte dankend und konzentrierte sich wieder darauf, seinen Herzschlag zu beruhigen. Das Arbeiten mit dem Messer hatte ihn zu viel Kraft gekostet und er merkte, trotz der lodernden Flamme, wie ihm die Luft eng wurde und sich an den Rändern seines Sichtfeldes bereits schwarze Schleier bildeten. Lange würde er nicht mehr durchhalten.

Yen packte ihn plötzlich an der Hand, warf ihm einen unnachgiebigen Blick zu und schüttelte den Kopf, was wohl gleichbedeutend war mit: »Wir tauchen nicht auf.«

Sekunden wurden zu Stunden und bald zu Tagen.

Als sich die Sekunden wie Jahre anfühlten, war es endlich soweit. Das Drahtdach über ihren Köpfen hob sich aus dem Wasser.

Mit letzter Kraft stießen sie sich vom Beckenboden ab und brachen durch die Wasseroberfläche, um dort gierig nach Luft zu schnappen.

Neun griff fast blind nach dem Beckenrand und zog sich japsend ins Trockene, wo er röchelnd liegen blieb, bis sich seine Sicht langsam wieder klärte.

Talgos stand über ihm und blickte hasserfüllt auf ihn hinab. »Die vier Rajar«, zischte er, »haben überlebt, aber die Prüfung nicht bestanden.« Der Geweihte stellte sich mit vollem Gewicht auf Neuns Handgelenk und als er unter Schmerzen die Hand öffnete und das umklammerte Wurfmesser herausfallen ließ, hob Talgos es auf und betrachtete es abschätzig. »Mische dich nie wieder in meine Prüfungen ein!«, sprach er mit eisiger Stimme.

Noch bevor Neun etwas antworten konnte, trieb ihm der Geweihte das Messer in die linke Schulter und knurrte: »Beim nächsten Mal töte ich dich.«

»Blutige Schatten«, fluchte Yen und kroch keuchend zu Neun, bevor auch Mer und Kemtar zu ihm traten und sich schützend vor ihn stellten.

Talgos lachte und schüttelte den Kopf. »Sechsundsechzig Rajar haben den ersten Teil der Prüfung geschafft. Wasserkampf! Gegen mich! Zeigt mir, was ihr dieses Jahr gelernt habt! Ihr überlebt, wenn ich zufrieden mit eurer Leistung bin.«

Talgos führte sie in das zweite der Schwimmbecken, dessen Wasserstand fast schon gnädig war. Und dann begannen die Kämpfe. Der erste Rajar trat in das Wasser und griff Talgos eine Spur zu zögerlich an – Talgos tötete ihn bereits nach dem ersten Angriff.

»Fünfundsechzig«, raunten die Rajar mit eisigen Stimmen.

»Nehmt euch bloß kein Vorbild an diesem Nichtsnutz«, zischte Talgos gehässig und deutete auf den gerade Getöteten. »Ihr müsst besser kämpfen! Viel besser! Sonst töte ich euch alle der Reihe nach.«

Als nächstes musste Kemtar in das Becken und er griff an, bevor er auch nur das Wasser erreicht hatte. Talgos wich lachend aus, hämmerte ihm seinen Dolchknauf gegen die Stirn und rammte ihm die Klinge eines kleineren Messers knapp unter das rechte Schlüsselbein. Kemtar wechselte die Dolchhand und ließ seine linke vorschnellen, die von Talgos jedoch nur belustigt zur Seite geschlagen wurde. Noch drei weitere Male hämmerte der Geweihte dem Rajar den Dolchknauf gegen die Stirn und erklärte bei jedem Treffer mit nüchterner Stimme: »Tot. Tot. Tot.«

Irgendwann war Talgos zufrieden und Neun kam an die Reihe. Seine linke Schulter blutete. Es steckte sogar noch sein Messer darin. Neun griff mit seiner rechten Hand an. Trat, trotz des Wassers, überraschend schnell nach dem Geweihten und wurde durch einen Schlag mitten ins Gesicht sofort von den Beinen geholt.

Triefend vor Wasser und Blut richtete sich Neun wieder auf, schenkte Talgos ein blutverschmiertes Grinsen und zog sich, ohne mit der Wimper zu zucken, das Messer aus der linken Schulter. Nun kämpft er mit zwei Waffen. Talgos hielt momentan nur seinen Dolch angriffsbereit erhoben.

Neun knurrte und griff an. Seine linke Hand war in ihrem Bewegungsradius ziemlich eingeschränkt und schmerzte so stark, dass er sie nur bewegen konnte, wenn er seine Flamme nährte. Doch kleine Stöße waren möglich, die Talgos natürlich ein ums andere Mal abwehrte, doch so konnte Neun ihn soweit beschäftigen, dass nicht jeder Schlag des Geweihten seine blutende Schulter traf.

Ohne Unterlass setzte Neun dem Zurückweichenden nach und kam ihm das eine oder andere Mal sogar gefährlich nahe.

Talgos grinste und wich weiter zurück.

Bis er den Beckenrand erreicht hatte.

Plötzlich erlosch das höhnische Grinsen. Er stieß sich ab und kam in einer Geschwindigkeit auf Neun zugeschossen, dass dieser weder aus- noch zurückweichen konnte.

Talgos prallte gegen Neun, trieb ihm den Dolch in die bereits verletzte Schulter, schob ihn daran Schritt für Schritt zurück und prügelte ihn mit der anderen Hand quer durch das Becken. Jeder einzelne Schlag traf die unverletzte Schulter und als Neun den gegenüberliegenden Beckenrand in seinem Rücken spürte, ließ Talgos seinen eigenen Dolch plötzlich los, packte Neuns Gesicht und rammte seinen Hinterkopf auf die harten Fliesen.

Neun klappte ohnmächtig zusammen.

Für einen kurzen Moment sah Talgos nur zu, wie der Rajar ins Wasser glitt und es wirkte, als überlegte der Geweihte in diesem Moment, ob er Neun am Leben lassen sollte, oder nicht.

»Dämlich«, zischte Talgos, »aber er kämpft nicht schlecht.« Knurrend packte er Neun am Nacken, hob ihn aus dem Wasser, holte sich seinen Doch zurück und warf den Ohnmächtigen hinaus auf den trockenen Boden, wo Mer und Yen sofort zu ihm eilten.

Talgos rief eine weitere Rajar zu sich, die, wie auch Kemtar schon, beim Sprung ins Becken angriff. Talgos ließ sich wieder an den Rand zurückfallen, stieß sich wie auch gegen Neun dort ab, stach der Rajar den Dolch in die Schulter und prügelte sie vor sich her, bis er sie am anderen Ende jedoch nicht gegen die Fliesen schlug, sondern seinen Dolch aus ihrer Schulter riss und ihn ihr in die weiche Stelle unterhalb des Kinns trieb.

»Vierundsechzig«, raunten vierundsechzig kratzige Stimmen.

Als nächstes war Yen an der Reihe. Sie nahm ihren Dolch gar nicht mit, sondern ließ ihn bei ihrer Robe liegen und starrte den Geweihten herausfordernd an, bis auch er lachend seine Waffe wegsteckte. Während Yen auf Talgos zustürmte, griff sie sich plötzlich an die Oberarme, hatte innerhalb von zwei Atemzügen die beiden Gewichtsreife in den Händen, um damit ihren Lehrer anzugreifen. Mit gefletschten Zähnen schlug sie mit den Reifen nach Talgos, der sogar ein klein wenig überrascht wirkte und abblocken musste.

»Nett«, lachte Talgos, nahm ihr einen der schweren Reife ab und brach ihr damit zuerst die Nase und schlug ihr dann dermaßen fest auf ihre Schläfe, dass Yen sofort das Bewusstsein verlor und Blut aus einer Platzwunde über ihr Gesicht lief.

Zufrieden lächelnd schlug Talgos ein weiteres Mal zu und legte seiner Schülerin die beiden Armreife seelenruhig wieder an, während sie ohnmächtig im Wasser trieb.

Talgos hob Yen hoch, trug sie zum Beckenrand, stieg mit ihr hinaus ins Trockene und ließ sie einfach neben Neun auf den Boden fallen.

Mer verlor auch. Aber ihn ertränkte Talgos beinahe. Erst als Mer unter Wasser ohnmächtig wurde, schlug ihn Talgos ein paar Mal gegen den Beckenrand und warf ihn zu den anderen beiden.

Die restlichen Rajar ließ Talgos am Leben und verwundete sie nicht ganz so stark. Sie kamen mit ein paar blauen Flecken und ab und zu mit einem gebrochenen Finger oder ein paar Schnittwunden davon. Niemand wurde dermaßen niedergemacht wie Neun, Mer, Yen und Kemtar.

Kurz vor Ende der Stunde waren alle Rajar wieder halbwegs ansprechbar und hatten die Prüfungen in der Halle der Wahrheit überstanden.

Die verbleibenden vierundsechzig Rajar zogen sich ihre Roben an und Talgos ließ sie Aufstellung nehmen.

»Noch zwei Prüfungen«, begann der Geweihte. »Guan und Selkarehs Rangliste. Dann dürft ihr euch ab morgen Rakshta, Dämonen der Nacht, nennen. Freut euch auf euren neuen Schlafsaal, er stellt die bisherigen allesamt in den Schatten.« Talgos schenkte ihnen ein gehässiges Grinsen und deutete zur Tür der Halle. »Verschwindet.«

Die erschöpften Rajar machten sich auf den Weg in den Essenssaal und später hinauf in die Dschungelarena. Mer, Yen und Neun ließen das Abendessen ausfallen und mühten sich zu Ask, der eilig ihre Wunden heilte. Bei einer Blutheilung, während sie liefen, waren sie sich nicht sicher, ob alle Wunden wirklich schnell genug verheilen würden und sie wussten nicht, ob es bei Guan nicht doch einmal eine Prüfung geben würde. Es war zwar unwahrscheinlich, aber es war das Risiko nicht wert, wegen den Verletzungen von Talgos‘ Stunden vielleicht doch noch in einer Abschlussprüfung durchzufallen.

Guan erwartete sie in der Dschungelarena, ließ sie, wie auch die beiden Jahre zuvor, alle Variationen des Schattenkampfs vorführen und verneigte sich dann vor den vierundsechzig Rajar. »Dämonen der Nacht«, sprach er mit ehrfürchtiger Stimme. »Ich heiße euch willkommen. Den einfachsten Teil eurer Ausbildung habt ihr mit heute bestanden.«

»Den einfachsten Teil?«, ächzte Mer ungläubig.

Ohne auf Mer einzugehen, sprach Guan weiter: »Diejenigen mit den wenigsten Punkten in der Rangliste der Opferungen werden zwar das Jahr wiederholen müssen, aber alle anderen dürfen sich nun Rakshta nennen. Im nächsten Jahr werdet ihr regelmäßig vor Herausforderungen gestellt, die euch das Blut in den Adern gefrieren lassen werden. Und nun geht! Ihr werdet sicher schon gespannt sein, ob ihr auch die letzte Prüfung des Jahres bestanden habt.« Guan entließ die Rajar aus seinem Unterricht und ging gemächlich über das steinerne Podest, wo er für einen kurzen Moment genau so stand, dass nur Neun seine Hände sehen konnte. Mit einer blitzschnellen, kaum wahrnehmbaren Handbewegung wandte sich Guan an Neun und deutete ihm in der Zeichensprache der Assassinen einen einzigen Befehl: »Bleibt!«

Nach und nach verschwanden die Rajar durch den Eingang in die Gänge von To und Neun tat, als würde auch er sich mit seinen beiden Freunden auf den Weg machen. Möglichst entspannt schlenderten sie durch den Dschungel, doch als die letzten Rajar sie überholt hatten, hob Neun seine Hand und bedeutete Mer und Yen ihm zu folgen.

Neugierig rannten die beiden, die Guans Handzeichen nicht bemerkt hatten, hinter Neun zurück zur Dschungelarena, wo sie erneut von Guan erwartet wurden.

»Gut«, begann Guan. »Für einen kurzen Augenblick habe sogar ich gedacht, dass ihr euch auf den Weg macht.«

»Warum das Zeichen?«, fragte Neun neugierig.

»Weil ich euch drei warnen muss.«

Mer runzelte die Stirn und blickte sich kampfbereit um.

»Nicht hier«, lachte Guan und schüttelte den Kopf. »Es wird erst später gefährlich. Und selbst dann nur für euch drei. Seht zu, dass ihr heute Nacht ausnahmsweise nicht in der Ausbildungsstätte unterwegs seid. Ihr müsst vor Mitternacht in eurem neuen Schlafsaal sein und dürft ihn bis zum Frühstück nicht verlassen! Diese eine Nacht würdet selbst ihr nicht überleben.«

»Warum?«, fragte Yen.

Guan winkte lächelnd ab. »Glaubt mir. Morgen Früh werdet ihr es verstehen. Geduldet euch ein wenig und schlaft zur Abwechslung ein paar zusätzliche Stunden. Die Details kann ich euch nicht verraten, doch ich wollte euch zumindest warnen.«

Sie verneigten sich dankend vor dem Geweihten und liefen hinab zum Versammlungsplatz, wo Selkareh gerade anfing die Punktestände der Rangliste vorzulesen. Kemtar hatte wie bereits erwartet wieder gewonnen. Dahinter Kels und Sita und danach folgten Mer, Yen und Neun, die alle drei genau gleich viele Punkte hatten, aber weniger als Kemtar und seine Freunde. Zwei Schüler hatten erstaunlich wenig Punkte erringen können und da sie die gleiche Punktezahl vorzuweisen hatten, mussten beide ein weiteres Jahr als Rajar verbringen.

Kaum dass Selkareh und der namenlose Geweihte gegangen waren, kam ihnen Kiso entgegengestürmt und fiel ihnen lachend um den Hals. »Ich habe es geschafft!«, jubelte er. »Wir waren vor euch dran. Ich hatte die meisten Punkte! Morgen bekomme ich auch endlich so tolle Roben, wie ihr sie habt! Ihr habt es doch auch geschafft, oder? Ihr müsst einfach in den nächsten Rang aufgestiegen sein!«

Alle drei nickten stolz und Kiso umarmte sie noch stürmischer ein zweites Mal. »Ich muss wieder los«, lachte er ganz aufgeregt, kaum dass er sie losgelassen hatte. »Ich will wieder euren Platz im Schlafsaal der Rajar ergattern. Aber erst muss ich meine Sachen holen und dann bringen uns die Weißgewandeten hin.«

Schnell warnten sie ihn noch, dass auch er heute Nacht in seinem Schlafsaal bleiben mussten und Kiso reagierte mit einem Jubeln: »Wir steigen in das nächste Jahr auf UND bekommen eine ganze Nacht voll Schlaf! Besser kann es fast nicht mehr kommen.«

»Außer wir dürfen den Spinner mit seiner Peitsche töten«, brummte Yen grimmig.

»Und bekommen als Belohnung Schokolade«, fügte Mer lachend hinzu.

»Wir sehen uns morgen Früh!«, rief Kiso noch, bevor er in den Gängen verschwand und sich auch die drei auf den Weg machten, ihr Hab und Gut zu holen. Die Weißgewandeten warteten bereits vor dem Schlafsaal der Rajar auf sie und führten sie Gruppe für Gruppe zu dem Schlafsaal der Rakshta.

Neun, Mer und Yen wurden von Nek geführt, der zwar nach Schokolade roch, aber leider keine dabeihatte. »Ich muss euch warnen«, flüstere der Weißgewandete, kaum dass sie außerhalb der Hörweite der anderen waren. »Ihr dürft heute Nacht auf gar keinen Fall in den Gängen unterwegs sein! Morgen früh wird schon gefährlich genug!«
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Die Untiefen

»Ich hoffe, dass es nur ein Albtraum ist. Ich hoffe, dass ich noch immer schlafe. Albträume fürchte ich nicht. Albträume kann ich ertragen.«

Erster Absatz aus: Trunken oder göttlich. Geflüsterte Worte im Schlaf, irgendwo in der Dunkelheit eines Traums, oder einer schattigen Gasse, oder eines göttlichen Bettes, oder auch gemurmelt in die Oberfläche eines klebrigen Tisches. Notiert von Sänger Oreoph, während er neben dem möglichen Sprecher auf besagtem Tische schlief. Entstanden um 845 n.d.W und übertragen in die Anhänge der Schrift über die Götter.

Sha erwachte und fühlte sich zerknautscht. Das Bett war zu weich gewesen. Kein kühler Morgentau, den man auf den Wangen spürte, keine ersten Sonnenstrahlen, mit denen man sich des neuen Tages freuen konnte und kein erfrischender Windhauch. Er öffnete die Augen und fand sich in fahlem Morgenlicht, das durch ein Fenster schien, wo eigentlich kein Licht hindurchscheinen konnte. Sie waren in einem geheimen Untergeschoss. Sha runzelte die Stirn und entschied, dass er einfach noch zu verschlafen für solch rätselhafte Fenster war. Gähnend starrte er lieber hinauf zur Steindecke, bald zu dem Kissen neben ihm und viel zu schnell besah er sich das Bett der Kreuzschmerzen. Langsam mühte er sich aus den Federn, wusch sich mit dem kalten Wasser aus einem Wasserhahn und verließ dann sein Zimmer. In dem Gang traf er auf Delon und Evva, die beide nicht weniger zerknautscht aussahen, als er sich fühlte.

»Es macht mir nichts aus«, brummte Delon verschlafen und streckte sich ächzend, »tagelang auf einer wohlig warmen Wiese zu schlafen. Es macht mir nicht einmal etwas aus, irgendwo im Wald zwischen Krabbeltieren und Wurzeln zu schlafen. Aber eine Nacht in diesem gepolsterten Ungetüm reicht, um mich älter als Giru zu fühlen.«

Evva rieb sich verschlafen die Augen und nickte zustimmend. »Kommt. Je eher wir frühstücken, desto eher sind wir hier raus und können uns um den verdammten Tempel kümmern.«

»Habt ihr auch ein ganz merkwürdiges Fenster aus dem Licht scheint, obwohl keine Sonne hineinscheinen kann?«, fragte Sha die beiden.

»Es muss so etwas wie ein Bann sein«, sprach Evva. »Wer sich ein Bannschloss leisten kann, wird sich wohl auch ein leuchtendes Fenster besorgen können. Vielleicht werfe ich später noch einen Blick darauf. Falls ich vor den Untiefen noch dazu komme.«

»Ich kann mir die Untiefen noch nicht so recht vorstellen«, überlegte Sha, »aber wenn Tehu richtig liegt mit ihrer Annahme, werde ich wieder die Stimmen der Schattenlosen hören, die uns hoffentlich hinführen können.«

Kaum dass die drei den Aufenthaltsraum betraten, rief ihnen Tehu auch schon freudig zu: »Ihr Schlafmützen! Seid ihr auch endlich wach?«

»Endlich?«, fragte Delon erstaunt, runzelte die Stirn, überlegte eine Weile und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie spät es ist. Hier unten könnte es eine Stunde vor, oder auch eine Stunde nach Sonnenaufgang sein.«

»Eine Stunde vor«, grinste Tehu und warf ihnen je einen prall gefüllten Beutel zu. »Euer Frühstück. Ihr könnt auf dem Weg zur Tengri essen. Oder dort. Wir werden die Untiefen noch vor dem Mittag erreichen. Spätestens dann solltet ihr aufgegessen haben. Dann wird keine Zeit mehr sein.«

»Ich komme aus Ordhall«, lachte Delon. »Ich kann IMMER und ÜBERALL essen!«

* * *

Drei Stunden vor der Mittagszeit standen Sha, Delon und Evva nebeneinander am Bug der Tengri und blickten hinaus über die Untiefen, die ihren Namen ganz offensichtlich nicht umsonst trugen. In dem glasklaren, wenngleich merkwürdig blassen Wasser konnten sie unzählige schroffe Felsen erkennen, die mal höher und mal tiefer lagen, aber allesamt scharfkantig und tückisch wirkten. Nicht eine Möwe zog über ihre Köpfe hinweg und auch im Wasser konnten sie keinen einzigen Fisch erkennen. Eine seltsame Stille lag über allem und selbst das Rauschen der Wellen klang irgendwie matt und gedämpft.

»Seht!«, rief Tehu schallend von weit über ihnen – sie stand wie immer an ihrem liebsten Platz des Schiffes, hoch über allen und blickte hinaus auf die glitzernden Wellen. Mit schnellen Handgriffen hangelte sich Tehu von ihrem Aussichtsposten hinab, ließ sich auf den letzten Metern fallen und landete mit einem formvollendeten Salto vor den dreien. »Die Untiefen!«, grinste sie verschlagen. »Verflucht gefährliche Dreckssteine, die viel zu spitz und viel zu tödlich sind. Es sei denn, man kennt den Weg hinein und hinaus. Dann ist das hier eigentlich ein recht lauschiges Plätzchen.« Tehu rümpfte die Nase. »Gäbe es denn einen aktiven Fischbestand und wüssten wir nicht, dass sich hier irgendwo ein verfluchter Schattentempel verbirgt. Haltet Ausschau nach allem, das aussieht, als sollte es nicht unter Wasser sein. Erschreckt euch nicht, wenn die Felsen dem Rumpf nahekommen. Ab hier wird es verflucht eng.«

»Wir sind nicht mehr weit davon entfernt«, flüstere Sha und lauschte gebannt den Stimmen im Wind.

Die vier beugten sich über den Bug hinaus und starrten konzentriert in das Wasser unter ihnen, während sich alle Besatzungsmitglieder, die gerade keiner Aufgabe nachgingen, Back- und Steuerbords hinausbeugten und selbst konzentriert in die Tiefe starrten.

Nach einer Stunde hatten sie laut Tehus Schätzung das Zentrum der Untiefen erreicht, als sie vom Heck jemanden rufen hörten: »Hier! DAS sieht ganz verdächtig danach aus, als gehörte es nicht zwischen schroffe Felsen.«

Tehu und die drei Freunde rannten zu der Frau, die aufgeregt mit den Armen winkend in das Wasser vor sich deutete. Gespannt beugten sie sich über die Reling und Evva ächzte: »Seht ihr das auch?«

»Banne«, knurrte Delon und lehnte sich wieder zurück. Nur einen Meter vom Schiff entfernt, erstreckte sich eine scharfkantige Gesteinsformation, die ungefähr so breit und lang wie die Tengri wirkte. Nur wenige Schritt unterhalb der Wasseroberfläche, pulsierte ein violett leuchtender, gerade noch wahrnehmbarer Kreis aus unbekannten Schriftzeichen und Symbolen, die irgendwie auf dem unwirklich geformten Gestein festgemacht worden waren.«

Tehu schlug ihrer Seekriegerin lobend auf die Schulter und gab der Aurora Zeichen, dass sie gefunden, wonach sie Ausschau gehalten hatten.

»Ich hatte recht«, grinste Tehu. »Der Schattentempel ist in den Untiefen verborgen UND unter Wasser, wenn auch nur knapp. UND ich schätze, wir haben gerade die Eingangstür gefunden.«

»Sieht gar nicht nach einer Tür aus«, überlegte Delon schmunzelnd. »Wo soll man denn da anklopfen?«

»Es ist eine Tür«, stellte Evva ohne Zweifel fest. »Oder zumindest etwas, das dieselbe Funktion erfüllt. Mehr weiß ich erst, wenn wir unten sind. Aber selbst dann, weiß ich wahrscheinlich nicht, wo wir landen werden, oder was sich auf der anderen Seite befindet.«

Delon zuckte mit den Schultern. »Was es auch ist, wenn es nervt, töten wir es.« Delon schwang ein Bein über die Reling, blieb dort sitzen und fragte vorfreudig: »So tief ist es nicht. Vielleicht eineinhalb Meter. Wollen wir?«

Tehu lachte herzhaft auf und schüttelte den Kopf. »Nicht so schnell! Maat und Selvar müssen noch zu uns kommen.« Sie deutete auf ein Beiboot, das auf der Aurora gerade zu Wasser gelassen wurde und die vier beobachteten, wie Maat und Selvar von zwei Ruderern zu ihnen gebracht wurden.

»Nächstes Mal«, brummte Maat, als er sich hinter seinem Kapitän die Strickleiter der Tengri hinaufmühte, »kommt ihr zu uns.«

»Sooo alt«, lachte Tehu und half erst Selvar und dann ihrem Mann an Bord, »seid ihr auch wieder nicht! Ein bisschen Bewegung bringt euch schon nicht um.«

Delon saß noch immer auf der Reling und klatsche ungeduldig in die Hände. »Wir sind also vollzählig?«

Tehu nickte. »Die Mannschaft bleibt an Bord. Für den Fall, dass wir es nicht zurückschaffen, haben sie den Auftrag, nach meinem Paps zu suchen und sich mit ihm als Kapitän an jedem einzelnen Schattendiener von ganz Ereos zu rächen.«

Koasar schüttelte grimmig den Kopf. »Wir sterben heute nicht. Heute sterben nur Schattenpriester.« Mit dem Blick auf den nicht weit unter Wasser liegenden Bannkreis gerichtet, trat Koasar neben Delon und flüsterte: »Es ist, wie ich befürchtet habe. Würdest du mir nun den Gefallen erweisen? Nimm besser den Knauf deiner Axt. Mein Schädel ist verdammt hart.«

Delon nickte, schwang sein Bein über die Reling zurück auf die Tengri und folgte Koasar unter Deck, wo ihm der Kapitän zwei Jutesäcke und zwei Stricke gab und grimmig versprach: »Du wirst keinen Nachteil davontragen. Halte dich nicht zurück. Und pack meinen Hut mit ein!«

* * *

Delon setzte dem bewusstlosen Kapitän der Aurora seinen schwarzen Schlapphut auf, zog ihm die zwei Säcke über den Kopf, fesselte Arme und Beine und warf ihn sich ächzend über die Schulter. Mit einem ungläubigen Kopfschütteln stampfte er über die Treppe zurück an das Deck und nickte seinen Freunden zu. »Fragt nicht«, brummte er. »Dieses Rätsel müsst ihr selbst lösen.« Noch immer Koasar auf der Schulter tragend, schwang er wieder ein Bein über die Reling und fragte erneut: »Bereit?«

Tehu, Maat, Sha und Evva überprüften, ob ihre Waffen fest genug saßen und setzten sich auf die Reling, um sich auf Evvas Zeichen hin, an Tauen ins Wasser hinunter gleiten zu lassen.

Das Wasser war kaum hüfthoch und Delon schnaubte belustigt: »Wir hätten auch springen können.«

»Und uns dabei vielleicht die Beine gebrochen«, antwortete Tehu trocken.

Evva sammelte alle in dem Bannkreis, tippte mit dem Fuß auf drei der Zeichen und die fremdartigen Zeichen, die einem violetten Blitz gleich jäh aufflammten.

Kaum dass der Nachklang des hellen Lichtes verblasst war, war das Wasser um sie verschwunden und sie spürten festen, trockenen Boden unter sich. Evva betrachtete die Zeichen zu ihren Füßen, die auf dieser Seite der eigentümlichen Tür auf kalten Stein gezeichnet waren, und lachte erfreut auf. »Wie eine Tür, nur ein wenig anders. Wir kommen auf demselben Weg wieder hinaus.«

Waffen wurden gezogen und die fünf blickten sich kampfbereit um: Sie befanden sich in einer unterirdischen Höhle, die direkt in einen langen, von Fackeln beleuchteten Gang führte und in drückender Kälte vor ihnen lag.

Delon löste Koasars Fesseln, zog ihm die zwei Säcke vom Kopf, versicherte sich, dass der Hut hielt, nahm Folfnar in die eine Hand und mit der anderen stabilisierte er den Bewusstlosen auf seiner Schulter. »Ich gehe vor«, bestimmte er und machte sich auf den Weg.

Langsam arbeiteten sie sich durch den langen Gang vor. Im Abstand von vier Metern waren jeweils zu beiden Seiten des Ganges Türen in den Stein eingelassen, die sie nacheinander öffneten und töteten, wer sich dahinter befand. Hinter den ersten Türen waren Schlafzimmer, in denen manchmal Priester schliefen und manchmal nicht. Einige Höhlen waren leer, andere waren menschenlose Lagerräume und einmal platzen sie in eine Küche, in der drei Priester gerade ein blutrotes Mahl zubereiteten.

Delon schnaubte ungehalten, als er noch immer mit Koasar auf der Schulter, einem der drei fast den Hals durchschlug und Evva und Tehu die beiden anderen töteten.

»Ich habe nicht gedacht«, keuchte der Nordmann, »dass Koasar so verflucht schwer ist. Wenn wir nicht bald einen ganzen Haufen Priester auf einem Fleck finden, verschläft er die ganze Sache und ich habe morgen Muskelkater! Aber wegen drei mickriger Priester wecke ich ihn bestimmt nicht auf.«

»Bei Tuls dunklen Gassen«, knurrte Evva. »Irgendwann komme ich dahinter. Lässt er sich einfach von dir bewusstlos schlagen und herumtragen. Das macht man doch nicht so zum Spaß!«

»Ich habe auch nur geraten«, gab Delon grinsend zu. »Aber gut genug, damit er mir glaubt, und dann habe ich eins und eins zusammengezählt.«

Evva schnaubte und verließ hinter den beiden die Küche der Schattenpriester.

Sha öffnete die nächste Tür, keuchte erschrocken auf, stolperte einen Schritt zurück und erbrach sich an Ort und Stelle. Metallischer Gestank nach Blut schlug ihnen wie ein Hammer gegen die Nasen und auch wenn alle ahnten, dass es womöglich besser wäre, nicht durch die Tür zu blicken, taten sie es trotzdem.

Alle opferten Teile ihres Frühstücks.

Sie hatten ein Schlachtzimmer gefunden.

An eisernen Haken hingen menschliche Körperteile, die dort zum Ausbluten oder zur Lagerung befestigt worden waren und einen ganz und gar entsetzlichen Gestank verbreiteten. Arme, Beine, Füße, Hände, Köpfe, alle möglichen Körperteile in allen Hautfarben und Größen baumelten in der schrecklichen Höhle.

»Das«, würgte Tehu, »wäre sogar für Tul ein hartes Stück. Außer natürlich für die Halde. In der Halde ist alles möglich und nichts zu abscheulich.«

»Oder im Schlachthaus des Lagerhausviertels«, ergänzte Evva grimmig und schlug die Tür zu dem blutigen Zimmer zu. »Aber Temema hatte zumindest das Herz am rechten Fleck. Diese götterverlassenen Priester haben wahrscheinlich überhaupt keines.«

Sha öffnete vorsichtig die nächste Tür und atmete erleichtert auf, als der gefürchtete metallische Gestank ausblieb. Er sprang mit erhobenem Kurzschwert in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen.

Der Raum war kein Raum, sondern eine Halle. Eine Halle, in der zwar keine Körperteile, Tote oder Blut auf sie warteten, die jedoch ungleich schlimmer als das Schlachtzimmer war. Viel schlimmer. Sha sackte schluchzend zu Boden und starrte auf die schaurige Szenerie vor ihm.

Tehu krallte sich in Maats Hand und beide starrten mit aschfahlen Gesichtern und Tränen in den Augen in die Halle.

Evva biss knirschend die Zähne aufeinander und Delon stieß ein unmenschlich tiefes Knurren aus.

In der Halle befanden sich hunderte vielleicht sogar tausende Käfige, in denen Menschen ihr Dasein fristeten. Manchen von ihnen fehlte ein ganzer Arm, während anderen beide Hände abgenommen worden waren. Manchen fehlten die Beine und manche wirkten auf den ersten Blick noch unverletzt, starrten den Neuankömmlingen jedoch mit Augen entgegen, die keinen Zweifel daran ließen, dass auch sie bei Weitem nicht unversehrt waren.

»Bei Matuns eisiger Axt«, knurrte Evva, »was ist das hier?«

»Das«, hauchte Sha, »was uns Giru nicht beschreiben wollte. Darum war es ihm so wichtig, dass wir den Schattentempel von Natar suchen. Er muss hiervon gewusst haben. Er muss gewusst haben, dass sich die Schattenpriester ein lebendes Gehege halten, mit dem sie ihre täglichen Opfer sichern und scheinbar auch ihren Hunger stillen können.«

»Weck Koasar«, sprach Tehu mit grimmiger Stimme, »er muss das mit eigenen Augen sehen. Bislang war er nur der Schrecken der Nubarer, aber wenn er diese Halle sieht, werden selbst diese verdammten Schatten Angst vor ihm bekommen.«

»Ich sollte ihn erst bei …«, begann Delon, doch Tehu unterbrach ihn kopfschüttelnd.

»Weck ihn!«

Delon zuckte mit den Schultern, legte den ohnmächtigen Kapitän auf den Boden und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die in der riesigen Halle sogar ein Echo warf.

»Bei Nammus Schuppen!«, brüllte Koasar als er die Augen aufriss, sich an Delons ausgestreckter Hand aufzog und schneller zwei Kurzschwerter in der Hand hielt, als irgendwer von den anderen blinzeln konnte. »Mein Kopf dröhnt! Wo sind …? Warum seht ihr so …?« Koasar erblickte die Käfige und erstarrte im selben Augenblick. Minutenlang bewegte sich Selvar nicht, bis er mit rauer Stimme flüsterte: »Ich wusste, dass es schlimm werden würde, aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm. Maat … Tehu … Wir müssen die Sklavenjäger vielleicht für eine Weile in Ruhe lassen.« Die beiden stellten sich neben ihn, nickten, und Koasar knurrte grimmig: »Vielleicht verlieren wir sogar etwas von unserem Gold. Aber DAS kann so nicht weitergehen. Sobald wir den Tempel zerstört haben, schicke ich Nachricht an Josua. Er muss sich um den Tempel in Maras kümmern. Endgültig. Und wenn er ganz Maras dafür niederbrennen muss.« Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen erhob Koasar seine Stimme und brüllte zu den Gefangenen: »Ist noch jemand hier, dessen Wille nicht gebrochen wurde?«

Niemand antwortete.

»Wir werden euch noch heute befreien. Schiffe warten und wir bringen euch in kleinen Gruppen nach Nebudkar, wo wir einen sicheren Ort für euch finden werden. Vielleicht sogar ein eigenes Dorf, aber zuerst müssen wir noch etwas erledigen. Wir werden jeden einzelnen Priester töten, der hierfür verantwortlich ist. Befindet sich unter euch jemand, der gerne ein paar Schattenpriester töten möchte?«

Wieder antwortete niemand.

Selvar nickte traurig. »Wir sind bald zurück. Dann holen wir euch hier raus.«

Schweigend verließen die sechs die Halle und folgten weiter dem Gang. Nach und nach öffneten sie die restlichen Türen, fanden keine weiteren Priester und erreichten schließlich die letzte Tür.

Während Evva die verschlossene Tür kurz untersuchte und die Hand auf das kalte Eisen legte, drehte sich Koasar um, blickte zurück in den langgezogenen Gang und fragte: »Wie viele Türen habt ihr geöffnet, bevor ihr mich geweckt habt?«

Delon zuckte mit den Schultern. »Zehn? Zwanzig? Ich weiß nicht genau.«

»Du solltest mich doch vor der ersten Kampfhandlung wecken. Warum hast du gewartet?«, grollte Koasar.

»Priester«, zischte Evva plötzlich. »Hinter der Tür. Viele. Und sie warten auf uns. Sie werden kämpfen.«

»Wie viele?«, fragte Tehu leise.

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Evva. »Diese Tür spricht nicht. Sie hat mir nur ein Gefühl übermittelt. Ich fühlte nur, wie lange die Tür offenstehen muss, bis alle Priester ihre Halle betreten hatten. Es dauerte lange. Zwanzig? Dreißig. Hundert?« Evva zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir fast sicher, dass es mehr als zwanzig sind.«

»Ich habe euch etwas versprochen«, raunte Koasar, ohne die Tür aus den Augen zu lassen. »Was ich verspreche, gilt. Was meinst du, Nordmann?«

Delon hob fragend eine Augenbraue.

»Sollen wir ihnen zeigen, was es heißt, unseren Zorn zu wecken? Sollen wir ihnen zeigen, was geschieht, wenn Selvar Koasar mit einem Dunherjer in die Schlacht zieht? Erweist du mir die Ehre, an meiner Seite zu kämpfen?«

Delon zog sich zur Antwort aus.

Als er all seine Kleidung säuberlich auf einen Stapel zur Seite gelegt hatte, nickte er dem belustig lachenden Koasar zur Bestätigung zu, während ihn Maat und Tehu mit offenen Mündern ungläubig anstarrten.

»Falls ich mich verliere«, flüsterte er mit brummender Stimme zu Evva, »hol mich zurück.«

»Immer, haariger Bruder«, antwortete Evva lächelnd. »Immer.«

Koasar stellte sich neben Delon, zwei Schritte vor den anderen und sprach mit harter Stimme: »Sobald wir durch die Tür sind, bleibt hinter uns. Tötet alle, die an uns vorbeikommen, aber wagt euch nicht vor unsere Klingen.«

Mit zwei schnellen Handgriffen entsperrte Evva die Tür, zog sie auf und trat zur Seite.

Delon und Koasar stürmten in eine Halle, an deren weit entferntem Ende eines der grässlichen Blutbecken rötlich schimmerte. An den Rändern des blutigen Sees streckten sich erneut die so verdammenswerten Eisengerüste mit den unzähligen Sterbenden empor und wiesen schockierende Ähnlichkeit zu dem Tempel in Ro’Horos auf. Der einzige Unterschied zu den vorherigen Tempeln war, dass hier nicht bloß ein paar Priester um einen Altar tanzten. Hier wurden sie erwartet. Zwischen ihnen und dem Becken waren mehr Priester versammelt, als Delon je an einem Ort gesehen hatte und sie alle drehten sich gleichzeitig zu den sechs Eindringlingen um. »Du hast mich vorher gefragt«, sprach Delon zu Koasar, »warum ich dich nicht früher geweckt habe.«

Koasar nickte und starrte den Priestern grimmig entgegen.

»Weil es nicht nötig war. Das waren keine Kämpfe«, knurrte Delon und deutete auf die blutverschmierten Priester. »DAS wird ein Kampf.«

»Sie sind nicht sonderlich überrascht«, zischte Evva und konnte eine Vielzahl von Waffen erkennen, die zwar hinter den Rücken der Priester verborgen waren, jedoch gelegentlich aufblitzten. »Und bewaffnet. Sie wussten, dass wir kommen. Sie warten auf uns. Sie werden versuchen, uns zu umzingeln und dann voneinander zu trennen.« Evva schüttelte belustigt den Kopf. »Keine schlechte Idee, aber dämlich. Sie hätten uns schon längst überrennen sollen. Aber wenn sie warten wollen, bis wir uns auf sie stürzen, soll mir das nur recht sein.«

Delon blickte zur Höhlendecke empor, gerade so, als könnte er die Sterne dahinter erkennen. Ehrfürchtig verneigte er sich vor ihnen und während sich seine Muskeln spannten und wölbten, stieß er ein unmenschlich tiefes Grollen aus. Delon streckte Folfnar den Priestern drohend entgegen und flüsterte: »Lasst uns herausfinden, wie schrecklich meine Axt sein kann. Lassen wir die Priester ihrem kommenden Tod ins Auge blicken.« Für einen Moment starrte er in die Gesichter der lauernden Priester und brüllte mit donnernder Stimme in den Tempel hinein: »Schattenlose! Macht euch bereit! Ihr bekommt Geschenke! Wir schicken euch diese verfluchten Priester!«

»Die Neun«, schallte es ihnen aus den rauen Kehlen der Schattenpriester entgegen, »lassen uns nicht endgültig sterben. Die Neun wachen über uns. Die Neun gewähren uns die Ewigkeit.«

Evva schenkte Tehu und Sha ein bekräftigendes, wenngleich grimmiges Lächeln und erhob ihre Stimme zu einem düsteren Gesang, der mit jeder Zeile langsam lauter wurde:

»Die Priester verstanden nicht,

die Wahrheit vom kalten Licht.

So nahm er Finger, Arm und Bein,

bis sie schrien in blutiger Pein.

Vernehmt sein Brüllen,

vernehmt sein Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

wird der Kalte euch holen.

Vernehmt sein Brüllen,

vernehmt sein Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

wird der Kalte euch holen.«

Begleitet von Evvas Lied stürmte Delon mit gehobener Axt nach vorne, auf deren schwarzen Klinge, zwei blutrote Bärenköpfe aufleuchteten.

Tehu knurrte kampfbegierig auf, als der Nordmann zu Evvas Lied nach vorne sprang und folgte ihm mit ein paar Metern Abstand. Vor Überraschung blieb sie jedoch kurz stehen und beobachtete ungläubig, wie sich der nackte Mann mit jedem Schritt zu verändern begann: Mit jedem Schritt, dem sich Delon den Priestern näherte, schien er nicht nur größer und breiter, sondern auch noch haariger zu werden. Tehu verengte die Augen und beobachtete die Verwandlung, bis schließlich ein riesiger, brauner, stehender Bär vor ihr stand, der in seinen Pranken die dunkle Axt hielt und an Bedrohlichkeit kaum zu überbieten war. Das riesige Tier bäumte sich auf und stieß ein unmenschliches Brüllen aus, das schallend von den glatten Steinwänden auf die Priester zurückprallte und sie mit angstgeweiteten Augen einen Schritt zurücktreten ließ.

Delon stob mit seiner Axt voran in die kampfbereiten Priester, krachte mit solch einer Wucht dagegen, dass die ersten beiden Reihen durch die Luft flogen und er schließlich mitten unter den Feinden stand.

Tehu warf einen Blick zu Evva, die während Delons Ansturms ihre beiden Kurzschwerter zurück in die Scheiden schob und plötzlich einen Kampfstab in den Händen hielt. Verwirrt schüttelte Tehu den Kopf. »Bei Nammus Tiefen!«, rief Zehs Tochter zu Evva. »Du hast nicht zufällig vergessen, einen magischen Stab in deiner Erzählung zu erwähnen?«

Evva lachte schulterzuckend auf und konzentriere sich gleich wieder auf das Kampfgeschehen und auf die langsam näherkommenden Angreifer.

Delon spaltete Priester und Koasar schlug sich gerade durch die erste Reihe.

Tehu hatte schon unzählige Male neben dem Kapitän der Aurora gekämpft, doch heute war etwas anders. Heute wirkte er entfesselt. Selbst neben einem unglaublich zerstörerischen Bärenkrieger wirkte er nicht klein. Er schnitt unbarmherzig mit seinen zwei Klingen in die Priester und stand in Gewalt dem Bären um nichts nach. Er schleuderte zwar keine Priester mehrere Meter durch die Luft und zerschmetterte sie auch nicht mit übermenschlichen Kräften an den Wänden, aber trotzdem bewegte sich der alte Mann schneller und zielgenauer, als sie es ihm zugetraut hätte. Verwundete stolperten an Koasar vorbei und er brüllte über den Schlachtenlärm hinweg: »Lasst niemanden entkommen! Tötet sie alle!«

Die Schattenpriester schrien vor Entsetzen und dann begann auch das Töten für Tehu und die anderen. Die ersten lebenden Priester stolperten auf sie zu und fanden ihren Tod auf Tehus Klinge.

Evva stieß mit ihrem Kampfstab gegen Kehlen, drehte sich zur Seite, führte den Stab erst mit der linken Hand, zertrümmerte einem Priester fast den Kopf, hielt dann den Stab plötzlich in der rechten Hand und rammte einem heranstürmenden Priester die Spitze gegen die Stirn. Schon ließ sie ihren Stab wieder verschwinden und zog ihre Schwerter, mit denen sie hinter den beiden Naturgewalten aufschloss und sich gegen die Priester warf, die irgendwie Delons Axt oder Koasars Klingen entgangen waren.

Sha und Maat übernahmen die Flanken und wo Sha mit seinem Krummschwert den Priestern das Fürchten lehrte, kämpfte Maat mit seinem Säbel in der rechten, und einem dornenhaften Parierdolch in der linken Hand.

Die meisten Priester konnten kämpfen, aber sie hatten dem unaufhaltsamen Ansturm der sechs Kämpfer nichts entgegenzusetzen. Die Priester starben. Es gab nur wenige, die nicht von Koasar und Delon niedergestreckt wurden. Vielleicht jeder vierte überlebte die zwei Gewalten und war entweder schon so schwer verletzt, dass Evva und ihre Freunde sie mit einem schnellen Stich töteten, oder sahen sich plötzlich unerbittlichen Gegnern gegenüber, die bereits auf sie warteten.

Sha wirbelte zwischen zwei stolpernden Priestern hindurch, erlitt einen vernachlässigbaren Treffer am Bein, öffnete eine Kehle aus der Drehung heraus und grub die Spitze seiner Klinge in den Nacken des zweiten.

Evva stieß einen besonders lästigen Priester mit überkreuzten Schwertern von sich weg, er stolperte zwei Schritte zurück und schon war Tehu beim ihm und tötete ihn mit einem schnellen Stich unterhalb des Kiefers.

»Bei Pubs heiligem Erbrochenem«, fluchte Evva und griff nach ihrer blutenden Schulter. »Der Drecksack hat mich sogar erwischt!«

Tehu, die selbst schon mehrere blutige Schnitte auf ihren Armen erlitten hatte, warf einen schnellen Blick auf Evvas rechte Schulter und lachte laut auf: »Komm schon! Der kleine Kratzer? Das ist doch gar nichts. So schlimm ist der nicht!« Mit einem Kopfnicken deutete sie auf den nächsten Priester, der direkt auf die beiden zuhielt. »Der gehört dir!«

Evva grunzte, steckte die Schwerter weg und zog mit der linken Hand ihren geschwärzten Dolch.

Der Priester lächelte siegessicher und hob zwei kleine Äxte, die man normalerweise zum Holzhacken verwendete.

»Das«, brüllte ihm Evva entgegen, »kannst du vergessen!«

Innerhalb zweier Atemzüge fielen die beiden Äxte samt Händen klirrend zu Boden und kaum dass der Priester ein letztes Mal nach Luft gejapst hatte, hallte plötzlich das Flüstern aberhunderter gestaltloser Stimmen durch den Schattentempel. Aus jedem Stein der Höhle, aus jedem Tropfen Blut raunte ein Chor, der den Priestern wie ein eiskalter Schauer durch Mark und Bein fahren musste:

»Die Priester verstanden nicht,

die Wahrheit vom kalten Licht.

So nahm er Finger, Arm und Bein,

bis sie schrien in blutiger Pein.

Vernehmt sein Brüllen,

vernehmt sein Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

wird der Kalte euch holen.

Vernehmt sein Brüllen,

vernehmt sein Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

wird der Kalte euch holen.«

Priester starben. Mit jedem toten Schattendiener, schwang sich der düstere Chor zu einer Sinfonie des Todes empor, bis schließlich aberhunderte Schattenlose mit ihren dröhnenden Stimmen die Luft zum Zittern brachten. Unbarmherzig prügelte der Gesang der Getöteten auf die letzten verbliebenen Priester ein und rollte in hämmernden Wogen über sie hinweg:

»Die Priester verstanden nicht,

die Wahrheit vom kalten Licht.

Sechs tränkten mit Blut den kalten Stein,

bis Priester schrien in blutiger Pein.

Vernehmt ihr Brüllen,

vernehmt ihr Lachen,

auf eisig stillen Sohlen

werden die sechs euch holen.

Vernehmt ihr Brüllen,

vernehmt ihr Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

werden die sechs euch holen.«

Sha, der gerade keinen Gegner vor sich hatte, blieb überrascht und schwer atmend stehen und blickte zur Steindecke des Tempels empor, von wo die Stimmen der Schattenlosen am lautesten zu ihm drangen. Sie hatten den Text von Evvas Lied geändert. Und gerade so, als hätten sie seine Gedanken gelesen, begannen die Schattenlosen erneut mit ihrem schaurigen Chor und überraschten sie mit einer weiteren Strophe:

»Die Priester verstanden nicht,

die Wahrheit vom kalten Licht.

Sechs tränkten mit Blut den kalten Stein,

bis Priester schrien in panischer Pein.

Fürchtet die Axt aus Drachenglanz,

Fürchtet des Nachtschwarzen Tanz,

Fürchtet die Klinge der Roten,

Fürchtet den Lauscher der Toten,

Fürchtet des Bändiger Dorn,

Fürchtet der Unaufhaltbaren Zorn!

Denn auf eisig stillen Sohlen

werden die sechs euch holen.

Vernehmt ihr Brüllen,

vernehmt ihr Grollen,

auf eisig stillen Sohlen

werden die sechs euch holen.«

Als der letzte Priester sein Leben aushauchte und der Kampf ein abruptes Ende fand, verklangen auch die Stimmen der Schattenlosen schlagartig und stumpfe Stille senkte sich über den Tempel.

Zwischen all den Toten regte sich etwas.

Ein einzelner blutverschmierter Priester mühte sich langsam aus den Leichen empor, kniete erst auf allen vieren und stand schließlich schwer atmend auf. Mit Wahnsinn in den Augen drehte er sich einmal um die eigene Achse und sah, dass er der letzte Überlebende war. »Nun«, zischte er mit eisiger Stimme, »werdet ihr die Macht eines Hohepriesters der Schatten erleben. Verabschiedet euch von dieser Welt!«

Der Priester streckte die Handflächen den sechs Kämpfern entgegen und alles Blut der Toten stieg in tausenden kleinen Tropfen in die Luft. Als ob Regen in die falsche Richtung fallen würde, wallte in der Halle ein gewaltiger Blutnebel auf und legte einen feucht schimmernden Film über alles das da war.

Tehu ächzte. Maat sackte auf ein Knie und Evva warf ein Messer in Richtung des Mannes.

Die Klinge flog in gerader Linie auf den Hohepriester zu und erstarrte nur eine Handbreit vor dem Gesicht des Wahnsinnigen in der Luft.

»Ein Messer?«, höhnte der Blutverschmierte und schüttelte mitleidig den Kopf. »Damit kannst du mich nicht töten. Nicht inmitten meiner toten Brüder. Nicht mit all dem Blut, das ihr mir geschenkt habt.«

Evva griff nach dem nächsten Messer, der Priester ballte die Faust und plötzlich wurde auch sie auf die Knie geworfen. Das Blut, das jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckte, erwachte plötzlich zum Leben und presste erbittert auf sie ein. Sie fühlte sich, als wäre sie ein Käfer, der zwischen Zeigefinger und Daumen langsam und genüsslich zerquetscht wurde.

Evva schaffte es noch ihren Kopf gerade zu halten und warf dem überheblich grinsenden Priester hasserfüllte Blicke zu. Tehu, Maat und Sha waren auch auf den Knien. Einzig Koasar und Delon konnten sich, wenngleich bewegungslos, auf den Beinen halten.

»Spürt ihr die Macht der Neun?«, ereiferte sich der Priester. »Bald werdet ihr das Bewusstsein verlieren. Ihr könnt sosehr dagegen ankämpfen wie ihr wollt, aber aus meinem Griff könnt ihr euch nicht befreien. Bald gesellt ihr euch zu den Schattenlosen. Bald werdet ihr auf ewig leiden!«

»Was …«, presste Koasar wütend hervor und schaffte es, sich gegen die Kraft des Blutes zu behaupten und sogar einen Schritt in Richtung des Priesters zu gehen, »glaubst du eigentlich, wer du …«

»Wie …?«, begann der Priester ungläubig und zuckte erschrocken zusammen, als auch Delon sich plötzlich einen Schritt auf ihn zu bewegte und dabei ein dröhnendes Brüllen ausstieß.

»Ihr könnt nicht …«, begann der Priester erneut.

»Wir können«, grollte Koasar wütend, als er zwei weitere Schritte hinter sich brachte und auch Delon näherkam.

Evva grinste. Die Macht des Priesters konnte gebrochen werden. Die beiden waren nur schneller als sie gewesen. Mit jedem Schritt den Koasar und Delon schafften, stemmte sich auch Evva gegen die Barriere aus Blut und die Schritte ihrer zwei Mitkämpfer wurden schneller.

Mit einem Mal waren sie an den Hohepriester heran und er sah sich von einem auf den anderen Atemzug Koasar und einem riesigen, wütenden Bären gegenüber.

Voller Unglauben riss der Priester die Augen auf und dann waren die zwei über ihm. Delons Axt und Koasars Klingen rissen den Priester förmlich auseinander und im gleichen Moment klatschten die tausenden Blutstropfen auf den Boden und Evva und die anderen konnten sich wieder bewegen.

»Solange er«, brummte Koasar und blickte verächtlich auf die Leiche des Hohepriesters hinab, »uns mit dem Blut zermalmen wollte, war auch er bewegungsunfähig. Hätte er fliehen wollen, hätte er uns freigeben müssen.«

»Und dann wäre er noch schneller gestorben«, fügte Evva lachend hinzu.

Sha humpelte zu Maat, der sich kniend auf seinen Säbel stützte, und half ihm auf die Beine. Dankbar nickte der erste Maat der Aurora und warf einen Blick zu Delon und Koasar, die beide mit ihren Waffen in der Hand bewegungslos verharrten und mit verlorenem Blick in die Leere starrten.

»Delon?«, flüsterte Evva und humpelte neben den Krieger in Bärengestalt.

»Ich bin noch da«, antwortete er mit brummender Stimme. »Ich brauche nur einen Moment.«

Evva nickte verständnisvoll, fasste mit beiden Händen eine seiner riesigen Pranken und wartete.

Nach zwanzig Atemzügen stieß Delon erneut sein tierisches Brüllen aus, blickte zu den Sternen empor, die zwar hinter einer meterdicken Steindecke und dem salzigen Wasser des Meeres verborgen waren, aber trotzdem irgendwie dort waren, wo Delon sie erahnen konnte. Langsam schrumpfte Delons Gestalt wieder auf seine normale Größe, Pranken wurden zu Händen, das Fell verschwand und Delon war wieder er selbst.

Nackt.

Und blutverschmiert.

Aber er selbst.

Im selben Moment kehrte auch Koasar aus seiner verlorenen Starre zurück und betrachtete jeden seiner fünf Mitstreiter. »Ich sagte doch«, sagte er lächelnd, »dass niemand von uns sterben wird.«

»Alter Mann«, begann Tehu, »ich wusste, dass du gut kämpfen kannst, aber heute warst du mehr. Heute hast du gekämpft, wie noch nie.«

Selvar nickte vorsichtig. »Es geschieht selten, dass ich so weit in Bedrängnis gerate, dass ich auf diese Art kämpfen kann.«

»Die alte Weise«, flüstere Delon ehrfürchtig. »Er kämpft auf die einzige wahre Weise.«

»DU«, rief Tehu ungläubig. »Du kannst sofort damit anfangen mir zu erklären, warum du dich in einen verflucht gruseligen Bären verwandeln kannst.«

»Die Gabe der Dunherjer«, antwortete Selvar an Delon statt. »Wer dem Geschlecht der Dunherjer entstammt, trägt diese Gabe in sich. Über die Jahrtausende ist leider verloren gegangen, woher die Gabe ursprünglich kam. Legenden besagen, dass einst Matun selbst aus seinen klirrend kalten Hallen hinabgestiegen ist und sich in einem Dorf namens Asendar in eine junge Frau verliebt hat. Dort gründeten sie eine Familie und mit ihr ein neues Geschlecht an Kriegern, die fortan die Herrscher Ordhalls beschützten. Das Dorf Asendar wuchs durch ihre Unterstützung zu einer gewaltigen Stadtfestung heran und wurde schlussendlich Sitz des Grauen und Hauptstadt von Ordhall.« Selvar zuckte mit den Schultern. »Oder es war ganz anders. Allzu viel weiß selbst ich nicht über Ordhall.«

»Mehr als die meisten«, sprach Delon anerkennend und zog sich mit angewidertem Gesicht seine saubere Kleidung über den blutverschmierten Oberkörper. »Und du hast recht. Genau diese Geschichte erzählt man sich in Ordhall über den Ursprung unserer Gabe. Ob sie stimmt, weiß niemand mehr, aber wir alle glauben daran, genauso wie die meisten von uns Matuns Weg folgen und nach dem alten Glauben leben.«

»Und du?«, fragte Tehu und blickte fragend zu Sha.

Sha hob überrascht eine Augenbraue.

»Ich habe genau gesehen«, schnaubte die Kapitänin der Tengri, »dass du verwundet wurdest. Jetzt allerdings, nur wenige Minuten nach dem Kampf, scheinst du keinerlei Verletzungen mehr zu haben.«

Sha hob zur Erklärung den Dolch, der ihm von seinen Eltern übergeben worden war, und sprach ernst: »Frag nicht. Das muss vorerst reichen. Durch ihn kann ich mich in manchen Fällen heilen. Für eine längere Geschichte sind wir am falschen Ort. Sollten wir einmal gemeinsam an einem Feuer sitzen, bitte mich erneut darum und ich werde dir gerne erzählen, was es mit dem Dolch auf sich hat.«

Tehu war für den Moment mehr oder weniger zufriedengestellt und wandte sich mit einem Funkeln in den Augen zu Evva: »Bleibst noch du. Du hast also einen verschwindenden Kampfstab?«

Evva nickte.

»Und?«, schnaubte Tehu.

»Nichts«, antwortete Evva grinsend. »Ich habe nur deine Frage beantwortet.«

»Wirklich?«, fragte Tehu entgeistert.

»Ja«, antwortete Evva trocken und Delon brach in schallendes Gelächter aus.

»Dieses Gespräch«, japste er lachend, »würde Giru stolz machen!« Mit Unschuldsmiene wandte er sich an Tehu und flüsterte geheimnisvoll: »Wäre es nicht schade, wenn du heute schon alles wissen würdest? Ist es nicht viel erfüllender, wenn du die Geheimnisse selbst nach und nach aufdeckst?«

»Rattendreck«, schnaubte Tehu. »Brauchst du dein Ohr noch? Ich glaube, ich hätte es gerne in meiner Sammlung. Evva kann mir auch gleich eines überlassen.«

»Sie meint es nicht ernst«, grinste Evva. »Sie ist nur fast so neugierig wie ich.«

Tehu streckte Evva die Zunge raus und schlenderte schmunzelnd zu Maat, den sie stürmisch küsste und leise in sein Ohr flüsterte: »Sobald ich auf der Tengri bin, solltest du in meine …«

»Sag mal, Evva«, rief Delon plötzlich erschreckend laut und versuchte Tehus geflüsterte Worte nicht weiter mitanzuhören, damit seine Ohren nicht heißer wurden, als sie sich so bereits anfühlten. »Hast du die Tür da schon gesehen?« Delon deutete in die Dunkelheit irgendwo hinter das Blutbecken.

»Tür?«, fragte Evva und starrte in die Richtung, in die Delons ausgestreckte Hand wies. »Bei Ereufs schwarzen Augen! Da hinten ist es so finster, dass ich mir genauso gut ein Stück Stoff vor die Augen binden könnte.« Evva stand grinsend auf und rief zum Spaß ihren Kampfstab, was Tehu belustigt schnauben ließ. »Aber«, sprach Evva weiter, »einer verborgenen Tür kann ich nicht widerstehen. Die muss ich mir ansehen!«

Sha zog erneut sein Krummschwert, Delon hob seine Axt und gemeinsam gingen die beiden neben Evva in Richtung der Tür. Zu den anderen rief Delon zurück: »Ruht euch aus! Sobald Evva das Schloss geöffnet hat, beginnt die eigentliche Plackerei!«

»Plackerei?«, fragte Maat verständnislos.

»Ja!«, rief Delon laut zurück.

»Welche Plackerei?«, fragte Maat genauso verständnislos wie zuvor, nur viel lauter.

»Wir müssen die dämlichen Priester alle einzeln auf den Altar werfen!«, gab Delon schmunzelnd Antwort.

»Werfen?«, ächzte Maat.

»Ja!«, brüllte Delon zurück.

»Warum müssen wir sie denn WERFEN?«, rief Maat.

»Weil wir sonst sterben!«, antwortete Delon laut genug, dass er Evvas Kichern übertönte.

»Arschkopf!«, brüllte Maat zurück und knirschte mit den Zähnen. »Ich frage ihn später«, sprach er wieder leiser zu Tehu und Koasar, »er raubt mir mit seinem Gebrüll sonst noch den letzten Nerv.«

Tehu kicherte und auch Selvar konnte ein Schmunzeln nicht verbergen.

»Kommt«, beschloss Maat. »Werfen wir die toten Priester auf den Altar. Mir gefällt es nicht untätig zwischen viel zu vielen Toten herumzusitzen. Machen wir uns an die Arbeit. Wenn sie für die Tür so lange brauchen, wie der Nordmann mich nerven kann, sind wir fertig, bevor sie überhaupt daran denken, mit dem Priester-Werfen zu beginnen.«

* * *

Evva stand stirnrunzelnd vor der Tür und legte den Kopf schräg. »Das«, murmelte sie, »ist allerdings wirklich überraschend. Das ist kein normales Schloss. Wir stehen gerade vor einem Bannschloss.« Evva legte vorsichtig die Hand auf den Türgriff und riss sie erschrocken zurück. »Es ist abscheulich«, zischte sie angewidert, »und verdorben. Es verlangt nach meinem Blut. Ich weiß noch nicht genau, was die Priester mit diesem magischen Schloss angestellt haben, aber ich sehe noch Reste der ursprünglichen Banne. Einst war es so, wie diese Türen sein sollten – magisch und wunderbar. Jetzt ist es etwas anderes. Etwas das sich gar nicht richtig anfühlt. Ich werde die Tür öffnen, aber ich werde dabei das Schloss zerstören. Tretet lieber einen Schritt zurück. Das könnte hässlich werden. Haltet eure Waffen bereit! Sobald ich sie geöffnet habe, springe ich zur Seite. Was auch immer sich dahinter verbirgt, wird uns nicht gefallen. Niemand erschafft so ein Schloss, wenn man nicht wirklich sicher gehen will, dass das, was sich dahinter verbirgt, nicht gefunden werden soll.«

Sha und Delon nickten, nahmen Kampfpositionen ein und warteten.

Evva legte mit gerümpfter Nase langsam die Handfläche auf die Tür und knirschte mit den Zähnen, kaum dass sie das kalte Eisen berührte.

»Gib mir dein Blut«, zischte es in Evvas Gedanken.

»Nicht heute«, dachte Evva als Antwort zu der Tür.

»Dann nehme ich es mir.«

»Versuch es ruhig.«

Evva spürte, wie sich etwas Gestaltloses wabernd ausstreckte, nach vorne schoss und an ihr zog. Grimmig griff sie mit ihren Gedanken danach und zerrte selbst daran, was der Tür einen wütenden Schrei entlockte. Evva zog fester daran und riss es unbarmherzig aus dem Gefüge des magischen Schlosses, wonach dieses Etwas verging und sich bedrohlich zischend auflöste.

»Das ist nicht möglich!«, dröhnte die Tür in ihren Gedanken und Evva lächelte.

»Ich denke schon«, knurrte Evva zurück und wies das Schloss auf das klaffende Stück Leere hin, das sich nun am Rande seiner Banne befand. »Soll ich weitermachen?«, fragte Evva. »Oder siehst du ein, dass das Ende deiner Tage gekommen ist?«

»Ich wurde von einem Gott berührt«, zischte die Tür. »Wer glaubst du zu sein? Seit Jahren bringen mir die Priester täglich Opfer dar. DEIN letzter Tag ist gekommen.«

Evva schüttelte mitleidig den Kopf. »Du hast nichts Göttliches an dir. Du wurdest von ihnen verdorben … aber warte, ich werde dir helfen, dich zu erinnern.« Evva griff in Gedanken mitten in das Bannschloss und zog an einer der Glyphen, die sich windend auflöste und eine ältere Bannglyphe darunter zu Tage förderte.

»Was …?«, flüsterte die Tür mit plötzlich ganz anderer Stimme.

»Ich werde dich töten!«, übertönte die erste Stimme das leise Flüstern. »Ich bin Blutbann. Du kannst mich nicht daran hindern!«

Evva kümmerte sich nicht um die Drohung und fuhr mit ihrem Werk fort. Sie zerstörte noch zwei der Blutbanne und legte somit zwei weitere ältere Bannzeichen frei, wonach die zuerst flüsternde Stimme an Kraft gewann und voller Entsetzen zu ihr sprach: »Was … haben sie aus mir gemacht?«

»Sie haben deine ursprüngliche Wunderbarkeit mit ihren Bannen verdorben«, antwortete Evva traurig.

»Zerstöre es! Blutbanne! Dieser Frevel darf nicht sein!«

»Das kann ich«, flüsterte Evva. »Aber das bedeutet auch dein Ende. Ich konnte ein paar deiner ursprünglichen Banne freilegen, aber alle anderen wurden zu eng mit denen der Priester verbunden. Wenn ich sie auflöse, löse ich zugleich auch deine.«

»Dann tu es«, flüsterte das ursprüngliche Schloss, »und sei stolz! Denn ich bin es. Die Freundin der Türen hat sich meiner angenommen, mir noch eine letzte große Tat ermöglicht und mir meine Stimme zurückgegeben. Zerstöre diese unsäglichen Banne und schick mich auf meine letzte Reise! Vielleicht habe ich Glück und lande irgendwann wieder in einem neuen Bannschloss. Wenn es soweit kommen sollte, werde ich auf dich warten und wenn du mich dereinst öffnest, werde ich dich als Schwester willkommen heißen. Lebe gut, feurige Freundin! So die Götter es wollen, sehen wir uns wieder und ich werde mit großer Spannung all den Abenteuern lauschen, die du in der Zwischenzeit erlebt hast. Los jetzt, schenke einer alten Tür die Freiheit, die nur du zu geben hast!«

Mit einer einzelnen Träne in den Augen, flüsterte Evva der Tür letzte Dankesworte zu und konzentrierte sich dann auf die Glyphenknoten, die das ganze Gebilde der magischen Tür zusammenhielten. Vorsichtig löste sie Zeichen um Zeichen und Symbol um Symbol auf, indem sie es entweder aus dem Geflecht zog, oder zwischen ihren gedanklichen Händen unnachgiebig zerrieb.

Sha beobachtete, wie Evva bewegungslos vor der Tür stand und erst mal nichts geschah. Erst nach mehreren Minuten glaubte er eine Bewegung auf der dunklen Eisentür erhascht zu haben, bis er sich schließlich sicher war: Die Tür löste sich auf. Schicht um Schicht wurde sie weniger, bis auch die letzten Teile zu feinem Staub zerfielen und nur noch ein kleines Häufchen von ihr übrig blieb.

Evva seufzte erleichtert auf, wischte sich betroffen über die Augen und trat schwankend zur Seite, um Platz für Delon und Sha zu machen, die mit gezogenen Waffen vorsichtig durch die sanft rötlich leuchtende Türöffnung stiegen und nach einem meterlangen Gang auf der anderen Seite ächzend stehenblieben.

»Was?«, fragte Evva und zog ihren Dolch.

»Keine Gefahr«, raunte Delon. »Glaube ich zumindest.«

Evva ging ihren Freunden nach und blieb wie angewurzelt stehen, kaum dass sie erblickte, worauf auch Delon und Sha starrten.

»Bei Belios verknoteter Mähne«, keuchte Evva.

Vor den dreien streckte sich ein ungefähr vier Meter hoher, steinerner Torbogen in die Höhe, der einstmals aus weißem Stein bestanden hatte, nun aber über und über mit rot glänzenden Glyphen übermalt war. Der Bereich innerhalb des Torbogens war mit einer wabernden, schmutzig roten Flüssigkeit gefüllt, die zwar entfernt an die schimmernde Fläche der Traumtore erinnerte, aber dann doch gänzlich anders war.

»So etwas«, flüsterte Selvar, der ihnen offensichtlich gefolgt war und sich zwischen ihnen hindurchschob, »habe ich noch nie gesehen. Es war einmal ein Traumtor. Aber das ist es schon lange nicht mehr. Das wird eurem geheimnistuerischen Freund gar nicht gefallen. Die Priester haben das Tor umfunktioniert.« Selvar drehte sich zu Evva um und fragte: »Könntest du versuchen das Tor zu lesen, oder vielleicht sogar damit sprechen? Aber sei vorsichtig.«

Evva kniff die Augen zusammen und ging mit ausgestreckter Hand zwei Schritte näher an das Tor heran. Noch bevor sie einen dritten Schritt machen konnte, pulsierte etwas in der roten, wabernden Fläche und Evva schrie vor Schreck auf, sprang zwei Schritte zurück und schüttelte ihre Hand, so als ob sie sich gerade verbrannt hätte.

»Nie im Leben«, zischte sie. »Ich wage mich keinen Schritt näher. Was das auch ist, es ist schrecklich falsch. Es ist sogar noch schlimmer als die Tür, die ich gerade zerstört habe. Viel schlimmer.« Ohne das Tor aus den Augen zu lassen, trat sie noch einen Schritt zurück und brüllte mit voller Lautstärke: »GIRU!!! Ich weiß, dass du mich hören kannst! Schwing sofort deinen göttlichen Hintern hierher, bevor ich ihn dir dermaßen blau prügle, dass du ihn von deinem Hut nicht mehr unterscheiden kannst!«

Delon und Sha streckten ihre Waffen schützend vor sich und traten gleichzeitig mit Koasar einen Schritt zurück.

»GIRU!!! JETZT!!!«, brüllte Evva wütend.

Blaues Licht erstrahlte plötzlich neben ihnen, ein hell glimmender Spalt öffnete sich aus dem Nichts und Giru Geheimniskrämer trat mit ernstem Gesicht und blau leuchtenden Händen daraus hervor. »Bei den Göttern«, fluchte er ungehalten, rückte seinen schief sitzenden, blauen Hut zurecht und blickte Evva fragend an. »Was ist? Warum brüllst du so laut, dass mir selbst in ein paar hundert Kilometern Entfernung noch die Ohren klingeln?«

Wortlos deutete Evva in den Rücken des Gottes.

Giru drehte sich verwirrt um, sein Nacken spannte sich an und er starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf das rötlich schimmernde Tor.

Minuten vergingen bis Giru mit eisiger Stimme zischte: »Ein Bluttor. Sie haben eines meiner Traumtore verdorben. Sie wagen es, mit ihren verfluchten Klauen nach Thés’aeoneir zu greifen? Damit haben sie ihren Untergang besiegelt. Jetzt haben sie Giru Zungentod geweckt und mit ihm den Tod.« Mit vor Zorn leuchtenden Augen drehte er sich um und hob überrascht eine Augenbraue, als er sich zum ersten Mal Evvas Begleitung gewahr wurde.

Durch Evvas Brüllen angelockt, waren mittlerweile auch die anderen durch die zerstörte Tür getreten und der Gott der Geheimnisse schüttelte plötzlich kichernd den Kopf. »Jetzt hast du mich gleich doppelt überrascht«, sprach er zu Evva. »Ich wusste, dass ich euch zwei«, grinsend deutete er auf Delon und Sha, »auch hier treffen würde, aber mit drei Neuzugängen habe ich dann doch nicht gerechnet.« Schelmisch grinsend ging er zu Maat, wuschelte ihm durchs Haar und lachte: »Ich mag deinen Namen jetzt schon! Wer braucht schon zehn Zehen, wenn auch acht genügen! Ach, das wird eine Freude werden.«

Maat schnaubte ungläubig auf, doch Giru hüpfte schon auf einem Bein zu Tehu, rückte ihr rotes, triefendes Kopftuch zurecht und nickte zufrieden, als sie ihm die Spitze eines Messers in die Halsbeuge presste.

»Ganz wunderbar«, sprach der Gott der Geheimnisse und ignorierte Tehus Dolch. »Ihr zwei passt gut zusammen. Feurige Kapitänin und treuer Bestienbändiger, wobei …, ach …, da fällt mir schon was ein, salzig seid ihr beide. Das reicht mir.«

Tehu ließ ihr Messer, das sie so plötzlich in der Hand gehalten hatte, wieder verschwinden und lachte ungläubig auf. »Er ist total irre! Das mag ich! Total irre ist gut.« Breit grinsend blickte sie zu Evva und fragte schelmisch: »Das ist wirklich der Gott der Geheimnisse, mit dessen Hilfe ihr aus Saref entkommen seid?«

Evva nickte nun selbst grinsend und Giru wandte sich an Koasar, den er von Kopf bis Fuß musterte und dabei nachdenklich seinen Schnauzbart zwirbelte. »Schlau«, murmelte Giru. »Aber ich hätte nichts anderes erwartet.« Mit einem frechen Grinsen rückte er Koasars schwarzen Hut zurecht und sprach kichernd: »Ich mag deinen Schlapphut. Eine andere Farbe würde dir aber bestimmt auch gut stehen.«

Koasar schüttelte den Kopf und antwortete trocken: »Ich mag Schwarz lieber.«

Giru lachte belustig auf und ging dann wieder zu Evva und Sha, die er beide kurz umarmte und dann Delon schelmisch gegen die Schulter boxte: »Seid ihr auch so hungrig? Was für ein Tag! Habt ihr die Käfige schon gefunden?«

Sha nickte. 

»Und werdet ihr sie befreien?«

Sha nickte erneut.

»Dann versteht ihr, warum ich wollte, dass ihr hierherkommt?«

Nicken.

Giru grinste. »Und dann ruft ihr mich plötzlich hinzu und zeigt mir etwas, das sogar vor meinem Blick verborgen war. Ein verfluchtes Bluttor.« Giru schüttelte den Kopf und sein eben noch fröhliches Lächeln erlosch. »Mein Bruder hatte recht«, flüsterte er leise. »Wieder einmal. Wir treffen uns alle, wie abgemacht, im Tempel von Koraek. Ich und mein Bruder suchen schon die ganzen Verrückten zusammen. Ihr müsst leider den langen Weg über Ereos nehmen. Aber wenn ihr ein wenig Überzeugungsarbeit leistet, könnt ihr vielleicht auf den zwei schnellsten Schiffen von ganz Ereos segeln. Ich werde einen weiteren Gefallen einfordern und für gute Winde sorgen.«

»Warum können wir nicht über das Land der Träume gehen?«, fragte Delon neugierig. »Wir wären schneller, als über den Seeweg.«

Giru blickte Delon verdutzt an und wandte sich verdattert an Sha: »Warum wird der arme Giru immer gefragt, was er doch schon beantwortet hat?«

Sha kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe es selbst nicht.«

»Dass ich diese Fragen gestellt bekomme?«, fragte Giru hoffnungsvoll.

Sha schüttelte den Kopf.

»Ach«, seufzte Giru, »die Antwort auf die Frage ist doch schon längst gegeben – weil sie …«, Giru deutete in Richtung des Bluttors, »mit ihrer Schandtat Giru Zungentod geweckt haben.«

»Und das heißt?«, fragte nun Evva, ebenso unschlüssig, was Giru eigentlich meinte.

»Dass mein Bruder recht hatte.«

»Wissen wir schon«, schnaubte Delon augenrollend.

»Und wenn mein Bruder schon recht hatte«, sprach Giru geheimnisvoll weiter und ein mörderisches Funkeln trat in seine Augen, »dann kann ich es auch gleich richtig machen. Thés’aeoneir wird nicht mehr sicher genug sein, um es als Abkürzung zu verwenden.«

»Warum?«, fragte Evva stirnrunzelnd.

»Weil ich Giru Zungentod bin«, gab Giru Antwort, drehte sich zu dem Bluttor um und seine Hände leuchteten dermaßen hell auf, dass die Höhle in blendendes Blau getaucht wurde und sogar das rote Licht des Bluttores überstrahlte. »Weil ich ihr schlimmster Albtraum sein werde und nun dem Plan meines Bruders zustimme. Weil ich sie wecken werde.« Giru atmete einmal tief durch und brüllte mit dröhnender Stimme: »NADRUAS!!! Wir brauchen deinen Zorn! Reiß die Barriere ein! Die Zeit der Drachen ist gekommen! ES IST ZEIT, NACH EREOS HEIMZUKEHREN!!!«

Koasar japste erschrocken nach Luft und Sha ächzte ungläubig: »Die Königin der Drachen kommt HIERHER?«

Giru nickte grimmig. »Ihr solltet euch beeilen, wenn ihr die Eingesperrten noch rechtzeitig befreien wollt. Ihr habt nicht mehr viel Zeit, bringt so viele ihr könnt durch das Tor. Wer hier bleibt, wird den heutigen Tag nicht überleben. Öffnet die Käfige und erklärt ihnen, wie sie von hier verschwinden können. Bleibt nicht zurück. Ihr seid wichtiger. Sie wird mit den anderen Drachen die Barriere zwischen dem Land der Träume und Ereos einreißen. Sobald sie hier sind, gibt es den Tempel nicht mehr. Wenn ihr dann noch nicht auf euren Schiffen seid, sterbt ihr. Endgültig. Der Zorn der Drachenkönigin ist wirklich furchterregend. Nicht einmal ich wage es, noch viel länger zu bleiben. Los jetzt! Verschwindet!«

»Könnte sich nicht Nadruas um die restlichen Tempel kümmern?«, fragte Delon noch schnell, als die anderen bereits durch die zerstörte Tür sprinteten.

»Sie wird sich um ein paar kleinere Tempel kümmern«, antwortete Giru, »aber nicht einmal die Königin der Drachen wagt es, sich direkt gegen die Neun zu stellen. Vor allem nicht gegen den Tempel in Koraek. Dort lebt der Erste. Zum richtigen Zeitpunkt wird sie vielleicht für ein wenig Ablenkung sorgen können, aber sobald die Schatten ihr zu gefährlich werden, wird sie wieder nach Thés’aeoneir zurückkehren und dort abwarten, ob wir das Unmögliche vollbringen können.«

»Können wir es?«, fragte Delon ernst.

»Vielleicht«, flüsterte Giru kaum hörbar, »aber der Preis ist hoch. Selbst für mich.«

Delon blickte zu dem Tor und fragte leise: »So schlimm?«

»Schlimmer«, antwortete Giru und beobachtete die wabernde Fläche des Tores. »Viel schlimmer. Schlimm genug, dass ich nun bereit bin, einen Preis zu bezahlen, den ich niemals zahlen wollte.«

»Wird es sich lohnen?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Giru wahrheitsgetreu. »Aber ich hoffe es.« Giru schüttelte den Kopf, riss sich von dem Anblick des Bluttores los und blinzelte überrascht. »Du bist ja immer noch hier, sturer Nordmann. Los! Sie ist nah! Mach, dass du endlich verschwindest!«

»Ich konnte die Gelegenheit nicht ungenützt verstreichen lassen«, lachte Delon und rannte los.

»Welche Gelegenheit?«, rief Giru verdutzt.

»Endlich einmal Antworten von dir zu erhalten«, brüllte Delon zurück und sprintete durch den Gang, hinaus aus der Höhle des Bluttores, begleitet vom ungläubigen Lachen des Gottes der Geheimnisse.

Sha und Evva hatten auf der anderen Seite der Tür auf Delon gewartet, nickten ihm zu als er endlich angerannt kam und stürmten gemeinsam in Richtung des Ausgangs, wo Koasar, Tehu und Maat hoffentlich schon die Käfige geöffnet hatten und bei dem Tor zu den Untiefen auf sie warteten.


Epilog

Überall.

Delon stand neben Sha und Evva auf der Tengri und blickte zurück auf den schnell kleiner werdenden Hafen von Nebudkar, dessen Ausläufer gerade von den ersten Sonnenstrahlen erhellt wurden. Tehu stand wie immer ganz oben auf der höchsten Rah des Großmasts und genoss jauchzend den salzigen Wind der See.

»Das«, brüllte die junge Kapitänin zur Aurora hinüber, »sind die besten Winde, die wir jemals hatten. Spürt ihr das? Wir fliegen über das Meer! Das ist unglaublich!« Tehu jauchzte vor wilder Begeisterung und reckte ihren geschwärzten Dolch gen Himmel. »Nach Koraek! Lassen wir sie bluten!«

Maat und Koasar lachten und auch Sha, Delon und Evva wurden von Tehus grenzenloser Freude mitgerissen. Fäuste wurden in den Himmel gestreckt, Lieder gesungen und Delon blickte Evva erwartungsvoll an.

»Bei Belios‘ heimlichen Winden«, kicherte Evva. »Sie hat recht! Der Wind ist UNGLAUBLICH! Giru hat tatsächlich einen Gefallen für uns eingefordert.«

»Heimliche Winde«, lachte Delon. »Genau das wollte ich hören! Ha! Hoffen wir nur, dass Belios nie davon Wind bekommt, womit du gerade diesen Sturmwind verglichen hast.«

»Ihr sprecht doch wohl nicht«, ächzte Sha, »von ihren…«

»Fürzen«, grinste Evva und wischte sich eine Freudenträne von der Wange. »Doch. Tun wir.«

»Aber ihr habt doch auch ihren Segen in Ro’Horos bewundern dürfen«, raunte Sha und schüttelte entsetzt den Kopf. »Sie war majestätisch.«

»Trotzdem muss sie auch«, grunzte Delon. »Wenn die Götter einst Menschen waren, funktionieren ihre Körper genau wie die unseren. Und mich … drückt es wirklich erstaunlich oft.«

»Wissen wir«, schnaubte Sha und schlug Delon grinsend auf die Schulter.

»Du doch auch«, antwortete der Nordmann.

»Natürlich«, gab Sha zurück. »Aber ich esse weit weniger Fleisch und stinke darum auch bei weitem nicht so schlimm.«

»Ihr stinkt beide!«, warf Evva grinsend ein. »Aber macht euch nichts daraus. Der Regen in Tul ist schlimmer. Viel schlimmer.«

»Was glaubt ihr?«, fragte Sha nun wieder ernster. »Werden die Menschen, die wir aus dem natarischen Tempel befreit haben, sich wieder erholen? Glaubt ihr, sie werden irgendwann wieder ein lebenswertes Leben führen können?«

Evva zuckte mit den Schultern. »Wir haben sie befreit und so viele wie möglich von ihnen aus dem Meer gerettet. Selvar hat dafür gesorgt, dass sie ein eigenes Dorf unweit von Nebudkar bekommen und ihnen genug Gold überlassen, um sich für die ersten Monate zu versorgen und einer Arbeit nachzugehen. Der Rest liegt bei ihnen. Sie müssen sich selbst um ihr Leben kümmern. Manche werden es schaffen und glücklich werden, manche nicht. Das ist nicht unsere Aufgabe.«

Sha nickte ernst. »Unsere Aufgabe ist eine andere. Wir müssen uns um die verfluchten Schatten kümmern.«

»Und das werden wir«, sprach Delon. »Ich bezweifle zwar, dass wir Giru und seinem Bruder allzu weit trauen können, aber wir haben zumindest zwei verflucht gefährliche Götter auf unserer Seite. Wir werden es schon schaffen. Was glaubt ihr, wer wird noch mit uns kämpfen?«

»Lexand und Tah«, überlegte Evva. »Aber er wird höchstwahrscheinlich noch ein paar Verrückte finden, die schon längst die Nase gestrichen voll haben von dieser ganzen Schattenscheiße.« Evva zuckte mit den Schultern. »Und wenn nicht, bei Belios‘ nackten Flanken, dann kümmern wir uns eben selbst darum.«

»Das, kleine Schwester«, lachte Delon und schlug ihr fest genug auf die Schulter, dass sie einen Schritt nach vorne machen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, »hört sich nach einem Plan an, der von mir stammen könnte. Er kann also nur funktionieren!«

»Wir bekommen Besuch!«, brüllte Tehu plötzlich von ihrem Aussichtspunkt und deutete in die Ferne, wo vier nubarische Kriegsschiffe langsam näher kamen. »Ein kleines Abschiedsgeschenk zu unserer Abreise aus Natar! Wir dürfen ein paar Sklavenfänger zu ihren Göttern schicken!«

»Blut!«, dröhnte die Besatzung der Tengri, Waffen wurden klirrend gezogen und dutzende Stimmen vom Deck der Aurora schlossen sich begeistert den Schlachtrufen an.

* * *

Zeh öffnete die Augen und blickte überrascht in das Gesicht eines bärtigen Mannes, der ihm gegenüber im Schneidersitz dasaß. Der Fremde schien noch älter als er selbst zu sein, und roch nach einer ganz und gar unvorstellbaren Menge Rum.

»Bei Tuls stinkendem Regen«, keuchte Zeh und schlug sich die linke Hand vor Nase und Mund. »Du stinkst! Es ist viel zu früh für so viel Rum!«

»Hier«, lallte der alte Mann und streckte Zeh sein eigenes Messer mit dem Griff voraus entgegen. »Das gehört dir.«

»Wie …?«, keuchte Zeh und blickte überrascht auf seine leere rechte Hand, in der er im Schlaf das Messer gehalten hatte, das ihm der Trunkenbold gerade zurückgeben wollte.

»Ich wusste nicht«, antwortete der Mann, »wie du reagieren würdest. Es wäre dir nicht gut bekommen, hätte ich deine Klinge zwischen meinen Rippen gefunden.«

»Mir?«, fragte Zeh. »Mein Messer zwischen DEINEN Rippen wäre MIR nicht gut bekommen?«

»Schonmal einen Gott angegriffen?«

Zeh schüttelte den Kopf.

»Glaub mir, es wäre für dich schlechter ausgegangen als für mich. Aber verletzt hättest du mich trotzdem. Du bist also Zeh. Du trägst einen wirklich schönen Mantel! Hast du schon erraten, wer ich bin?«

»Der betrunkene Gott?«

»Ganz genau der«, lachte Pub und hielt Zeh seine Flasche Rum hin, die der ehemalige Kapitän der Tengri nun doch an sich nahm und einen kräftigen Schluck hinunterschüttete.

»Wunderbar!«, rief Pub heiter aus. »Suchst du noch einen Gott, dem du huldigen kannst? Du würdest zu meinen Anhängern passen. Trinken kannst du jedenfalls.«

Zeh schüttelte den Kopf. »Ich habe mein halbes Leben Nammu Opfer dargebracht. Ich wechsle meine Götter nicht.«

»Und die andere Hälfte?«, fragte Pub neugierig.

»Habe ich nicht an die Götter geglaubt. In Tul kann dich ein unerhörtes Gebet teuer zu stehen kommen. In Tul gibt es keine Götter.«

»Wie sehr man sich manchmal irren kann, nicht wahr?«

Zeh nickte und nahm einen weiteren Schluck, bevor er das vergilbte Etikett der Flasche prüfend betrachtete: »Verflucht guter Rum! Ich kann leider den Hersteller nicht mehr erkennen, aber er ist wirklich bemerkenswert süffig.«

»Der beste«, lachte Pub. »Und ich habe ihn nicht einmal bezahlt. Er kommt direkt aus dem privaten Vorrat von Selvar Koasar.«

Zeh verschluckte sich fast an einem weiteren Schluck, hustete und brach in schallendes Gelächter aus. »Du hast Selvar Koasar, dem Kapitän der Aurora seinen Rum gestohlen?« Verdutzt starrte er auf das unleserliche Etikett. »Ich trinke gerade Koasars Rum?«

»Nicht alles davon«, gab Pub schmunzelnd Antwort. »Ich habe mir nur ein paar Flaschen genommen. Wie viele, weiß ich nicht genau. Es taucht immer wieder eine in meinem Ärmel auf.«

»In deinem Ärmel?«, fragte Zeh und trank genussvoll noch einen Schluck. »Jetzt, da ich weiß, wem er gehört, schmeckt er mir sogar noch besser. Ich hatte schon oft mit Koasar zu tun, aber von seinem Rum, durfte ich bisher nur zweimal kosten.«

Pub nickte verständnisvoll. »Das macht auch Sinn. Er ist wirklich unfassbar gut.«

Zeh reichte die Flasche zurück und fragte mit nun wieder ernster Stimme: »Soll ich dich noch nach deinem Ärmel fragen, oder erzählst du mir, warum du mich an einem verflucht gefährlichen Ort besuchst? Dir wird nicht entgangen sein, dass sich gerade ein Heer von Assassinen durch Lor schlachtet und ich mich nur zehn Minuten Fußmarsch vom südlichen Stadttor entfernt, schlafen gelegt habe.«

»Göttliche Ärmel«, sagte Pub grinsend und trank einen Schluck. »Zumindest die Frage ist schnell beantwortet.«

»Und die andere Frage?«

»Braucht ein wenig mehr Wörter.«

»Wir haben Zeit.«

»Nicht so viel, wie du vielleicht glaubst, aber du hast schon recht, eine Stunde auf oder ab, wird nicht sonderlich viel Unterschied machen. Willst du die kurze, oder die lange Fassung?«

»Die kurze«, antwortete Zeh ernst. »Wenn mir ein Gott zu verstehen gibt, dass wir weniger Zeit haben, als ich dachte, dann will ich ohne Umschweife hören, wo ich schon wieder hineingeraten bin.«

»Wir haben gemeinsame Bekannte«, begann Pub, »und drei davon werden seit ein paar Stunden im Lager der Assassinen nach allen Regeln der Kunst ausgepeitscht.«

»Yen, Mer und Janus?«, fragte Zeh grimmig. »Der Kerl mit der Peitsche hat sie erwischt?«

»Den kennst du auch schon?«, fragte Pub erstaunt.

»Hat mich fast erwischt«, grunzte Zeh und hob seinen Umhang und Hemd hoch. »Aber ich hatte Glück.«

»Verdammt viel Glück sogar«, schnaubte Pub, als er die rot geränderte Wunde erblickte. Ohne Vorwarnung schubste er Zeh um, presste mit der einen Hand die Wundränder zusammen und leerte mit der anderen Hand Rum in die offene Wunde.

Zeh grunzte zweimal und fluchte ungehalten, als sich Pub in die Hand spuckte und damit über den Schnitt wischte.

»Bei Nammus Abgründen!«, keuchte Zeh.

»Göttliche Spucke«, antwortete Pub. »Vor allem MEINE göttliche Spucke und Rum wirken Wunder. Glaub mir, ich habe dir gerade das Leben gerettet. In drei Tagen wärst du unter Fieber zusammengebrochen und den vierten Tag hättest du nicht mehr erlebt.«

»Aber jetzt überlebe ich?«

Pub nickte. »Sobald wir das Lager der Assassinen erreicht haben, wird die Wunde verheilt sein.«

»Wir müssen ins Lager?«

»Natürlich«, schnaubte der betrunkene Gott. »Wir müssen die drei befreien. Ihre letzten Tage sind noch nicht gekommen. Sie dürfen das Schlachtfeld noch nicht verlassen.«

»Du bist ein Gott«, sprach Zeh nachdenklich. »Wofür brauchst du mich? Du kannst bestimmt einfach hineinspazieren und sie auf deinen Schultern hinaustragen.«

»Ich bin ein Gott«, brummte Pub, »der verflucht geschickt darin ist, wirklich herausfordernde Einschränkungen bis zum Zerreißen zu verbiegen, aber ihre Ketten musst du lösen. Ich sorge für die Ablenkung. Wenn ich mich zu weit aus dem Fenster lehne, habe ich Ohn am Arsch und auf seine Aufmerksamkeit würde ich gerne verzichten.«

»Der namenlose Gott«, flüsterte Zeh erstaunt. »Man hört nur selten von ihm.«

»Die Menschen hören nur noch selten von ihm«, schnaubte Pub. »Wir müssen uns die ganze Zeit mit dem Spielverderber herumschlagen.«

»Warum?«

»Es ist eine seiner zwei Aufgaben. Er sorgt dafür, dass wir den Pakt nicht zu sehr überstrapazieren. Wobei ich und mein Bruder uns ein paar Vorteile errungen haben, die uns nicht ganz so leicht in sein Blickfeld rücken lassen. Die alten Säcke hat es schlimmer erwischt.«

»Falls sie noch am Leben ist«, lachte Zeh, »gibt es da eine Diebin in Tul, die du mögen könntest. Sie hat auch keinen Respekt vor den Göttern.«

Pub grinste. »Hat diese Diebin zufällig rote Haare?«

Zeh lachte laut auf. »Wir haben überraschend viele gemeinsame Freunde.«

»Ich habe sie und ihre beiden Freunde nur auf ihren Weg gebracht«, flüsterte der Gott mit belegter Stimme. »Ich habe ihnen nur eine Geschichte erzählt. Sie kennen mich nicht. Sie kennen diese Gestalt, aber sie wissen nicht, dass ich in Wahrheit der betrunkene Gott bin. Falls sie sich denn überhaupt an mich erinnern. Es ist schon lange her.«

»Sie hat es also aus Tul rausgeschafft?«, fragte Zeh atemlos.

Pub nickte. »Ganz ohne meine Hilfe. Ich bin erst viel später auf sie und ihre Freunde aufmerksam geworden.«

»Ich wusste es!«, rief Zeh erfreut aus. »Nicht einmal die Stadt der Gefallenen konnte Evva in die Knie zwingen. Ich muss meiner Tochter eine Nachricht schicken. Sie wird ganz Ereos nach ihrer verlorenen Freundin absuchen.«

Pub lächelte.

»Vorsicht«, knurrte Zeh grimmig. »Du willst nicht an meinem Mantel enden. Was weißt du von Tehu?«

»Nicht viel«, schmunzelte Pub. »Nur dass Evva auf dem Weg nach Natar ist und deine Tochter mit ihrem Angetrauten Nubarer jagt. Vielleicht ist sie auch schon dort. Vielleicht kreuzen sich ihre Wege in naher Zukunft.«

»Was heißt das?«

»Alles oder nichts«, antwortete Pub lallend.

Zeh ließ eine seiner Klingen aufblitzen.

»Keine Sorge«, lachte Pub, hob beschwichtigend die Hände und trank einen Schluck Rum. »Sie wird dich stolz machen.«

»Das hat sie längst«, knurrte Zeh und rückte näher an den Gott heran. »Wenn du Tehu in Gefahr bringst, töte ich dich. Ich weiß nicht, wie man einen Gott loswird, aber glaube mir, wenn du ihr schadest, finde ich einen Weg.«

»Du drohst dem Gott, der dich gerade geheilt und von seinem Rum hat trinken lassen?«

Zeh nickte.

Pubs Arm schnellte plötzlich vor, packte Zehs Kehle, hob ihn hoch und schlug ihm das Messer aus der Hand. »Treibe es nicht zu weit«, zischte der betrunkene Gott nüchtern. »Wir alle sind Teil von Ties’Noc. Wir alle sind im Spiel von Tag und Nacht gefangen. Du hast mein Wort, dass ich ihr nicht schaden will. Glaubst du wirklich, es gäbe jemanden auf Ereos, der deine dickköpfige Tochter lenken könnte?«

Zeh lachte röchelnd auf und schüttelte den Kopf.

»Kann ich dich wieder runterlassen? Hast du dich wieder im Griff?«

Zeh nickte und Pub ließ ihn auf den staubigen Boden plumpsen.

»Dein Wort reicht mir«, sprach Zeh ernst und blickte in Richtung der Stadt. »Wenn du es versuchen solltest, schneidet sie dir sowieso ein Ohr ab.« Zeh deutete stolz grinsend auf sein fehlendes Ohr. »Wir befreien also die drei Assassinen?«

Pub nickte.

»Dann los«, beschloss Zeh grimmig und stand mit gezogenen Messern auf. »Töten wir ein paar Robenträger!«

Grinsend nahm Pub einen weiteren Schluck Rum, schob die Flasche zurück in seinen Ärmel und machte sich neben Zeh auf den Weg zum Lager der Assassinen.

* * *

»Er wird gefoltert!«, brüllte Alyssa plötzlich, schreckte aus ihrem Schlaf hoch und sprang auf die Beine.

Giru blickte sie überrascht an.

»Mein Bruder«, keuchte Alyssa. »Wir müssen zu ihm. SOFORT!«

»Du hättest eigentlich erst in ein paar Stunden aufwachen sollen. Du wirst stärker. Schneller als ich gedacht hätte.«

Alyssa stand auf, hängte sich ihre Tasche um und schnappte sich Bogen und Köcher. »Wir müssen zu Janus. Jetzt!«

»Bald. Wir sind noch ungefähr zwei Tage entfernt.«

Alyssa schüttelte energisch den Kopf. »Jetzt.«

»Ein paar Stunden auf oder ab«, überlegte Giru, »werden nicht viel Unterschied machen. Wir brauchen trotzdem die zwei Tage, bis wir dort sind.«

Alyssas Kopf ruckte zur Seite, ihr Blick glitt in die Ferne und sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Wütend knurrend hob sie ihre linke Hand, die plötzlich blau aufleuchtete und wie aus dem Nichts erschien eine blau schimmernde Türöffnung unmittelbar vor der jungen Frau. »Ich gehe schon mal vor«, zischte sie, trat durch das Portal und war mitsamt dem Tor verschwunden, bevor Giru auch nur ein weiteres Mal geblinzelt hatte.

»Oh«, keuchte Giru. »Das kommt aber ungelegen. Das sollte sie doch noch gar nicht können.« Giru rieb sich seufzend über das Gesicht. »Und so schnell! Ich habe nicht einmal gesehen, wo sie hin ist.«

»Was ist los?«, fragte Alas und setzte sich verschlafen auf.

»Der Nächste«, schnaubte der Gott der Geheimnisse. »Warum wachen heute alle früher auf, als sie es sollten?«

Alas blickte sich suchend um, war vom einen auf den anderen Moment hellwach und fragte mit harter Stimme: »Wo ist Alyssa?«

»Sie ist weg.«

»Wie weg?«

»Weg eben. Leuchtende Hände. Ein Portal zwischen Thés‘aeoneir und hier und ein weiters Portal im Land der Träume, das direkt über dem Portal lag, das sie auf Ereos geöffnet hat, und dorthin führt, wo sie hinwollte. Sie ist durch das Portal gesprungen. Und es hat sich wieder aufgelöst. Es hat sich wirklich schnell aufgelöst, weil es nicht sonderlich stabil war.«

»Was sitzen wir dann noch hier rum?«, fragte Alas und stand auf. »Hinterher!«

Giru rümpfte die Nase.

»Was?«

»Hast du nicht zugehört? Das ist leider nicht ganz so einfach. Was sie gerade erschaffen hat, hätte ihr eigentlich noch gar nicht möglich sein sollen.«

»War es aber.«

Giru legte den Kopf schief. »Irgendwie ja. Und auch wieder nicht. Hätte sie wirklich gewusst, was sie macht, hätte sie eine Spur hinterlassen – so etwas wie ein Echo, und ich hätte ihr folgen können. Hat sie aber nicht. Das Tor war bei weitem nicht genug verankert. Es war viel zu instabil. Erschaffen aus einem Gefühl und einer durch ihren Blutstein verstärkten Wahrnehmung. Sie ist hindurchgekommen, aber nur gerade so. Das Portal hat sich sofort wieder aufgelöst. Restlos. Zerfasert. Zerrieben zwischen den beiden Welten. Hätte sie auch nur eine Sekunde gezögert, wäre sie mit dem Tor vergangen. Nichts von ihr wäre übriggeblieben.«

»Aber sie ist rechtzeitig hindurchgegangen?«

Giru nickte.

»Dann folgen wir ihr.«

»So funktioniert das leider nicht. Ich bin ziemlich gut darin, Menschen zu finden und ich habe eine ungefähre Vorstellung, wo sie hin ist, aber ich kann ihr nicht innerhalb von Minuten folgen. Die ungefähre Richtung schaffe ich auch ohne Vorbereitung, aber wenn ich sie genau lokalisieren soll, brauche ich ein wenig Zeit.«

»Haben wir die Zeit?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Dann los.«

Giru stand auf und blickte ungefähr in die Richtung, in die auch Alyssa geblickt hatte. »Ich komme wahrscheinlich auf ein paar hundert Meter an sie heran. Vielleicht sind es aber auch Kilometer. So ganz genau weiß ich es erst, wenn ich durch das Tor gegangen bin. Einfacher wäre es, wenn ich ein paar Stunden Zeit habe, um zu träumen, oder wenn sie nach mir ruft. Dann kann ich ihr fast auf die Zehen treten, aber so, ohne dass ich sie vorab in meinen Träumen suche, kann ich nur raten.«

»Dann rate«, knurrte Alas, »damit wir endlich loskönnen.«

Giru schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mit. Solche Portale können nur von Wanderern benutzt werden. Und selbst dann, nur von den Mächtigsten unter uns.«

»Dann laufe ich«, knurrte Alas. »Wo muss ich hin?«

Giru streckte die Hand, in die Richtung, in die sich auch Alyssa gewandt hatte. »Es ist weit«, flüsterte der Gott. »Mindestens ein Tag, vielleicht sogar zwei.«

Alas nickte grimmig, packte seine Sachen zusammen und rannte in die Nacht hinaus. »Beweg dich endlich!«, rief er dem Gott noch zu. »Pass auf sie auf! Ich komme, so schnell ich kann.«

Giru hob seufzend seine blau aufleuchtenden Hände. Ein schimmernder Durchgang öffnete sich vor ihm und er blickte über eine weite Ebene, die er schon von dieser Seite aus erspähen konnte. »Das wird ein verflucht lästiger Fußmarsch«, brummte der Gott und trat durch das Portal, das sich hinter ihm innerhalb eines Atemzugs in Luft auflöste.

* * *

Janus, Mer und Yen schliefen. Zumindest wirkte es für alle Beobachter im Lager der Assassinen so. Die drei waren wach. Sie hatten vor zwei Stunden wieder das Bewusstsein erlangt und warteten seitdem darauf, dass entweder Talgos zurückkehrte, oder sie vielleicht doch ein wenig schlafen konnten – es schlief sich nur so ungemütlich, wenn man mit Ketten zwischen zwei Pfählen festgekettet war.

»Und?«, flüsterte Mer kaum hörbar und ohne den nach unten gesackten Kopf zu heben. »Was machen wir heute so?«

»Peitschenschläge genießen«, brummte Yen. »Falls Talgos irgendwann wieder wach ist. Er hat müde gewirkt. Vielleicht wird er langsam alt.«

»Blutige Schatten«, keuchte Janus plötzlich, hob ruckartig seinen Kopf und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit des schlafenden Lagers hinaus. »Das kann nicht sein. Alyssa ist hier! Und sie ist verflucht nah!«

»Deine Schwester?«, fragte Mer ungläubig.

Janus nickte.

»Wie?«, fragte Yen.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber sie ist irgendwo dort draußen. Sie kommt näher und sie ist wirklich, wirklich wütend.«


Liebe LeserInnen

Müsli mit Melone und Milch. Hört sich erstmal ziemlich schräg an. Ist es auch. Trotzdem habe ich es gerade gegessen. Und irgendwie war es dann doch gut. Aber jetzt gibt es Schokolade. Das wird gut.

Vielen lieben Dank, dass ihr euch ein weiteres Mal für die Abenteuer in Ereos entschieden habt! Und wenn ihr Tul und meine anderen Bücher auch schon gelesen habt – ihr seid die BESTEN!

Wann der sechste Teil der Chroniken kommen wird, weiß ich noch nicht genau, aber ich hoffe Ende 2022 oder Anfang 2023!

Eine kleine Bitte hätte ich noch: Es gibt momentan kaum etwas, das Buchverkäufen förderlicher ist, als Buchbewertungen auf Amazon – je mehr positive Sternchen dort aufscheinen, desto wahrscheinlicher wird das Buch gekauft – darum würde ich euch bitten, kurz dort vorbeizuschauen. Mittlerweile muss man gar nichts mehr dazuschreiben – es reichen schon möglichst viele Sterne, aber ich freue mich natürlich auch über einen kleinen Satz zu eurem Abenteuer in Ereos. Das wäre wirklich fantastisch!

Die vielleicht noch wichtigere Werbemöglichkeit seid ihr selbst. Wenn euch das Buch gefallen hat und ihr euren Freunden davon erzählt, hilft das ganz unglaublich! Davon höre ich natürlich leider nichts, aber solltet ihr einen Blog haben, oder etwas auf Instagram/FB posten, verlinkt mich gerne darauf, ich teile es auf jeden Fall!

Und falls ihr gar garstige Fehler oder Ungereimtheiten entdecken solltet, oder ihr mir einfach sagen wollt, dass ihr auch gerne Süßigkeiten esst, oder, dass euch das Buch gefallen hat, oder, dass ihr vielleicht gar genervt von einem Charakter wart – ich freue mich über jede E-Mail (benjamin@benjaminkeck.com) und schreibe euch sobald wie möglich zurück!

Wenn ihr möchtet, könnt ihr euch natürlich auch gerne zum Newsletter auf meiner Homepage anmelden – keine Angst, ich verschicke nicht hunderte Mails. Ich schreibe euch nur, wenn ich ein neues Buch veröffentliche, es etwas zu gewinnen gibt, oder ich endlich einen Anruf von Hollywood bekomme – dann wird gefeiert.

Bis bald,

euer Benjamin


Personenregister

Aiola – eine der zwei ersten, verlorenen Assassinen, Urururur-Ahnin von Sha (die tatsächliche Anzahl der Ur könnte man nachrechen, muss man aber nicht. Die hier abgedruckten Ur sind nicht korrekt)

Agnon – ehemals ein fröhlicher Kämpfer und langjähriger Freund von Delon und Evva, wurde unfreiwillig Teil eines Experiments der Neun und ist nun Teil eines Schattens, den er jedoch zu großen Teilen zurückdrängen konnte. Sein ursprünglicher Körper ist totengleich mit einer Holzbank verwachsen

Agyron – Ehemann von Issia, Vater von Alyssa und Janus

Alard – siehe: Kelldred Alard

Alas – ein freier Narr, Geliebter von Menaia Magnur, Nebelspinner

Algis – Herrin der Seidenkämpfer, hochrangige Spionin der Schatten und Schwester von Kaless und Taless

Alyssa – eine junge Frau, auf der Suche nach ihrem Bruder Janus, trägt einen Bogen mit leuchtenden Glyphen und Drachenlederstiefel, Schülerin von Giru Geheimniskrämer, der sie zu einer Wanderin ausbildet

Amphoit – eine der jüngeren Göttinnen, in manchen Teilen Nubars verehrt, Kriegsgöttin und Totenrichterin

Anchos – einer der Neun

Asaitan – ein falscher Gott, dem Pieur Magnur und seine Priester folgten, wahrscheinlich der jüngste der Neun

Ask – Heiler, Foltermeister und Assassine im Rang eines Geweihten in der Ausbildungsstätte von To

Atropir – zweiter Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref, sammelt Köpfe von bedeutenden Verbrechern und stellt sie aus. Hat etwas mit dem Verschwinden von Kemtars Ziehmutter zu tun und ist wahrscheinlich tot

Baron Tucar – junger Lehrling der Freudendame Estada

Belios – eine der älteren Göttinnen, in der Gestalt eines Pferdes, reitet mit dem Wind, wird auf Ro’Horos verehrt und mag Selvar Koasar, kann einen Segen gewähren

Boros – einer der zwei ersten, verlorenen Assassinen, Ahne von Sha

Chos – ein ängstlicher Affe

Delon Dunherjer – geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen und Träger von Folfnar, ist immer hungrig, mag keine Schiffsreisen, ist eher ungeduldig

Der Herr der Seidenkämpfer – ein Irrglaube. Es gibt nur eine HERRIN der Seidenkämpfer. Das Gerücht, dass es einen männlichen Besitzer der berüchtigtsten Ausbildungsstätte für Arenakämpfer auf Nubar und einen Anführer der schwarzgekleideten Seidenkämpfer gäbe, wurde von Algis, der wahren Herrin der Seidenkämpfer in Umlauf gebracht und dann auch wieder beendet – sie ließ den vermeintlichen Herrn töten, schob es drei Attentätern in die Schuhe und begann einen Krieg gegen Zeudain

Der Erste – der Mächtigste der Neun und ihr Anführer zugleich auch der ersten Schatten den Ereos erblickt hat

Der oberste Richter – Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref, Vater von Kemtar und Sapos

Dhrakoon – strenger Herrscher von Fal

Dia – eine missgünstige Spinne

Die Neun – einstiges Herrscherkonzil, bestehend aus neun Despoten, die später die ersten neun Schatten wurden

Eph – verschollener Sucher der Schatten

Ephea – eine freundliche, wenn auch eigentümliche alte Frau, die viel zu wissen scheint, gehört dem Bund der Eph an und schenkte Alyssa ihren magischen Bogen und ihre Stiefel aus Drachenleder. Lebt in einem Dorf, das es eigentlich gar nicht gibt

Epheo – ein ehemaliger Assassine der Schatten; auch als der Geduldete bekannt, nennt sich selbst der Duldende, gehört dem Bund der Eph an

Ereuf – Teil eines gängigen Sprichworts, einer der dunklen Götter, zuständig für das Totenreich, wird manchmal in der Gestalt eines kleinen Jungen mit unheimlich schwarzen Augen gesehen

Estada – eine ylanische Freudendame, die gerne im Veilchenduft verkehrt und nun Baron Tucar als ihren Lehrling aufgenommen hat

Evva – eine rothaarige Kämpferin, Elster von Tul, die gerne singt und eine Leidenschaft für verschlossene Türen hat, trägt eine Narbe auf ihrer linken Wange, nicht blutsverwandte Schwester von Delon Dunherjer

Garan – Adept auf To, mehr weiß man nicht über ihn

Giru Geheimniskrämer – auch bekannt als Giru Zungentod. Saß lange Zeit in den schwarzen Zellen des Gefängnisses der schwarz-weißen Konklave in Saref und mag den Geschmack von Eisenstäben nicht. Träumt gerne und hat einen ausgeprägten Sinn für Mode, darum trägt er auch einen zugespitzten Schnauzbart. Halbbruder von Pub, dem betrunkenen Gott.

Guan – Geweihter auf To, mag keine ungeraden Zahlen, ist zuständig für die Ausbildung im Schattenkampf und für die Auswertung der abendlichen Zweikämpfe

Horta – eine junge Diebin aus Prote, die dem Glanz des Goldes nicht widerstehen konnte. Fand ihr Ende in einem Tempel der Schatten, aber konnte Sha, Delon und Evva noch einen wichtigen Hinweis zukommen lassen

Issia – Frau von Agyron, Mutter von Janus und Alyssa

Itan – eine ängstliche Maus

Janus – Alyssas verschwundener Bruder, auch bekannt als: Quiro, Neun

Josua – Wirt des Tanzenden Räubers in Maras, Freund von Selvar Koasar, trägt weiße Hemden, spielt gerne Ties'Noc und spielt ausschließlich auf die alte Weise

Kajin – Kommandant von drei Dutzend Soldaten aus Saref, die den Auftrag hatten, Delon, Sha und Evva gefangen zu nehmen und zur Strafarbeit in Zer verurteilt wurde

Kaless – Bruder des Aufsehers Taless, der kein Wasser mag, und Besitzer der größten Stoffarena auf Nubar

Kamel – Shas genügsames Reittier, das gemächlich kauend und frei durch die Wüste zieht

Keledor – ein Chronist aus dem Kloster Tareuf

Kelldred Alard – im Jahr 1823 nach der Wiederkehr in Tul erhängt. Freund von Narb und einer der zwei Staubbrüder. War ein legendärer Dieb in Tul und bekannt für seine Großherzigkeit, Freizügigkeit und nackte Qualitäten

Kels – Freund von Kemtar, Schüler auf To, kann zwar gut zählen, aber wenn ihm jemand mit der Peitsche droht, kann er schonmal ein paar Minuten vergessen

Kemtar – Assassine in der Ausbildungsstätte auf To, hat eine ausgeprägte Neigung für Dunkelheit, verschwindet regelmäßig für einen geheimen Auftrag, Sohn des obersten Richters der schwarz-weißen Konklave und der blinden Wächterin. Versucht herauszufinden, was mit seiner Tante und Ziehmutter geschehen ist. Bruder von Sapos und selbsternannter Richter über Atropir

Kiso – Schüler auf To, Freund von Neun, Mer und Yen, begann seine Ausbildung ein Jahr nach den dreien

Korztar – ein Bewahrer, der Geschichten über Götter sammelt

Kreon – der zottelige, windige Kreon, Kapitän des gleichnamigen Schiffes

Kyele – Zwillingsschwester der Dienerin der Dunkelheit

Lar – ein allzeit hungriger Rabe

Läufer – ein unglaublich schlauer, toller, schneller, starker, grandioser, mächtiger, sprunggewaltiger, freundlicher, müder, kochender, singender, tanzender, lachender, niemals von Menschen zu überrumpelnder Hornschlangaffe, der im Land der Träume lebt und wirklich gut springen kann

Leial – Wirt im Wackelnden Koch in Maras, mit Koasar und Josua befreundet

Leinadr Edeir – oberster Bibliothekar im Bücherpalast von Yl

Lexand – grauhaariger Geweihter auf To, oberster Wächter über die Bibliothek der Assassinen und Freund von Nacrimed, Ask und Tah. Ist nun endlich von dem Bann an die Ausbildungsstätte befreit und kann To den Rücken zukehren

Maat – erster Maat auf der Aurora und Freund von Selvar Koasar; Verlobter von Tehu

Matun – einer der alten Götter, gilt als der Urvater der Bären und trägt deren Gestalt, wird auf Ordhall verehrt

Menaia Magnur – Königin von Yl, Geliebte von Alas und Cousine des ermordeten Maer Magnur

Mer – ein kleiner, aber hilfsbereiter Junge, der gerne in einer dunklen Stätte auf abenteuerliche Erkundigungen geht und das Leben selbst sein Geschäft nennt, wenn er müde ist, redet er gerne und isst noch viel lieber. Mit Neun/Janus, Yen und Kiso befreundet. Hasst Talgos.

Nacrimed – Geweihter auf To. Zuständig für die Ausbildung in Gifte und Pflanzen, Freund von Lexand

Nadruas – Königin der Drachen und Herrscherin über Thés’aeoneir

Nammu – Göttin des Meeres und der Seefahrer

Narb – einäugiger Besitzer der ylanischen Schattengrube Veilchenduft, einer der beiden Staubbrüder von Tul und Freund von Kelldred Allard

Neun – ein Junge, der in einer dunklen Stätte auf To ausgebildet wird und vorher in Schildan lebte, nennt sich später auch Quiro und nimmt dann seinen Geburtsnamen Janus an, Bruder von Alyssa, Sohn zweier Bewahrer der Schatten

Nella – Jugendliebe von Leial dem Wirt

Nek – ein weißgewandeter Diener auf To, der gerne backt

Oari – erste Offizierin von Kajin, dem Kommandanten von zwanzig ehemaligen Rittern der schwarz-weißen Konklave von Saref, spricht nicht viel

Ohn – einer der alten Götter, der keine Versammlungen mag und einen schimmernden Schlüssel besaß

Oreoph – Sänger, der um 840 lebte und für sein Werk Schrift über die Götter bekannt ist

Pub – der betrunkene Gott, singt und spielt gerne Ties’Noc. Halbbruder von Giru Geheimniskrämer.

Priap – einer der Ausbilder in der dunklen Stätte auf To mit gewissen Vorlieben, starb in einer geheimen Höhle durch den Dolch von Neun.

Quiro – ein leicht verrückter Junge, der fragwürdige Eigenheiten und einen ungewöhnlichen Geschmack für Inneneinrichtung hat, nannte sich früher Neun, trägt jetzt den Namen Janus

Ra’ara – Nichte eines Wächters in Maras, der echte Name von Rea

Rea – eine Frau, die in Ro’Horos von nubarischen Sklavenfängern gefangengenommen wurde und auf Nubar starb, verliebte sich während ihrer Gefangenschaft in Wasser, trägt eigentlich den Namen Ra'ara und gehörte zu den freien Stämmen von Ro'Horos

Rok – ein Stinktier, das nahm was ihm nicht gehörte

Saak – Wirt im Gelben Krug in Saref, Freund von Delon, begibt sich auf Delons anraten hin zu einem geheimen Treffpunkt, wo er einen Wolfritter suchen und dann mit ihm nach Ordhall ziehen soll. Will dort eine Taverne eröffnen

Sapos – ein Ties’Noc Großmeister. Lebt in Saref und ist der Sohn der blinden Wächterin der schwarzen Zellen und Bruder von Kemtar

Selkareh – Geweihter in der Ausbildungsstätte auf To, zuständig für die Prüfungen der Novizen

Selvar Koasar – Kapitän der Aurora, trägt immer einen schwarzen Schlapphut und mag keine Nubarer, liebt das Meer, die Sonne und goldene Münzen. Spielt gerne Ties'Noc, Freund von Josua und fühlt sich im blauen Zimmer des Tanzenden Räubers sichtlich wohl

Serinyen – voller Name von Yen, wird aber von niemanden verwendet, weil er wirklich verflucht lang ist

Sha – ehemals Wächter der Wüste, nun Wächter des Lebens, ein Freund des Sandes und des Windes, hört die Stimmen der Toten

Sieben – ein ehemaliger nubarischer Foltermeister, seit längerem ein nubarischer Medikus

Sita – eine schweigsame, blondhaarige Adeptin auf To, mit Kels und Kemtar befreundet

Soareg – junger Bibliothekar des Bücherpalasts in Yl, Bewacher der Tür zum geheimen Kartenraum

Tah – Bannzeichner und Freund von Giru und Lexand

Taless – ein nubarischer Aufseher, der Schiffe und Wasser hasst, Bruder von Kaless und Algis

Talgos – Geweihter, verteilt gerne Peitschenschläge, ist für die Ausbildung im Schwertkampf zuständig. Niemand mag ihn, die meisten hassen ihn sogar.

Ta'rea – Schwester von Ra'ara und eines der Oberhäupter der freien Stämme

Tas – eine gar eitle Schlange

Tehu – Verlobte von Maat, Tochter von Zeh, besitzt ein Haus in Assu und hat von ihrem Vater das Kommando über die Tengri geschenkt bekommen. Jagt gerne Nubarer und mag Ohren.

Tel Tar – ein einhändiger Händler aus Yl, kann dem Feuer zusprechen

Themos – Wirt im Quietschenden Wolf in Fal

Thés’aeoneir – Das Land der Träume

Ties’Noc – Das Spiel von Tag und Nacht. Wird auf einem schwarz-weißen Spielfeld ausgetragen und bildet die Grundlage des Rechtssystems von Zeudain. Die Gewinner der alljährlichen Spiele von Zeudain erhalten den Titel des Großmeisters und tragen ein blutrotes Diadem. Es gibt zwei Arten das Spiel des Lebens zu spielen: auf die alte Art – beide Heerführer könnten beim Spiel sterben; auf die neue Art – keiner der Heerführer erleidet Schmerzen, wenn Einheiten geschlagen werden.

Ties – trägt weiße Kleidung und kennt den namenlosen Gott

Toan – ein Bewahrer, der sich auf Kochbücher, Rezepte und ungewöhnliche Buchtitel spezialisiert hat

Upua – unscheinbarer Schüler auf To, im selben Jahrgang mit Mer, Yen und Neun, trägt seine Haare immer ein oder zwei Zentimeter länger als alle anderen Schüler, wird aber trotzdem andauernd vergessen. Konnte ein Gift im Essen noch vor den Geweihten erkennen.

Vartas – ein rothaariger, junger Wirt mit ungewöhnlich blauen Augen im Osten von To, der nicht nur meisterlich kämpft, sondern auch noch wirklich viel über die Ausbildungsstätte der Assassinen zu wissen scheint und ein bis vier Krüge besitzt. Er führt das Wirtshaus Zum wippenden Wirt und ist Asks geheimnisvoller Bruder

Verwe – Schüler auf To, quält gerne andere Schüler. Musste sein drittes Jahr der Ausbildung wiederholen, starb aber bereits am ersten Tag.

Wasser – ein Sklave der gefoltert wurde, oft durstig ist und seine Erinnerung verlor, als diese zurückkehrte, erinnerte er sich an seinen eigentlichen Namen: Sha

Wasserkuh – wurde von Nadruas aus dem Meer gefangen, von Delon gegrillt und von allen verspeist. Soll wie eine Mischung aus Fisch und Kuh schmecken.

Wächterin – blinde Dienerin der Dunkelheit und Wächterin der schwarzen Zellen von Saref, Mutter von Kemtar und Sapos, Frau des ersten Richters

Wen – Adept auf To, lebte vor vielen Jahren und hinterließ geheime Botschaften in Büchern von Bewahrer Toan

Yen – Kurzform von Serinyen, Novizin der Assassinen auf To, Freundin von Mer und Neun, flucht gerne und klettert richtig gut. Mag Peitschen nicht sonderlich.

Zeh – ehemaliger Schiffskapitän der Tengri, blieb in Assu trotz des baldigen Angriffs der Assassinen von To, sammelt Menschenzehen und lebte vor vielen Jahren in Tul. Vater von Tehu.
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